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Y o r r e d e. 


Hiermit  übergebe  ich  dem  Publikum  die  schon  seit 
mehreren  Jahren  von  mir  versprochene  kleine  Sammlung 
neugriechischer  Märchen,  Sagen  und  Volkslieder,  deren  Her- 
ausgabe hauptsächlich  durch  meine  Uebersiedelung  nach  Frei- 
burg und  den  Eintritt  in  einen  neuen  Wirkungskreis  länger 
als  ich  geglaubt  hatte  verzögert  worden  ist.  Ich  wünsche 
dieselbe  wegen  ihres  geringen  Umfangs  nur  als  einen  Anhang 
zu  meinem  Buche  'Das  Volksleben  der  Neugriechen  und  das 
hellenische  Alterthum’  betrachtet  zu  sehen. 

Was  die  Märchen  (neugriechisch  napapuSia)  betrifft,  so 
habe  ich  diejenigen  von  der  Insel  Zakynthos,  die  den  weitaus 
grössten  Theil  der  Sammlung  bilden,  sämmtlich  von  dem 
damals  am  Ausgange  des  Knabenalters  stehenden  Zakynthier 
Dimitrios  Lountsis,  welcher  in  seiner  Kindheit  viel  mit  Frauen 
aus  den  unteren  Volksschichten,  bekanntlich  den  hauptsäch- 
lichsten Inhaberinnen  und  Pflegerinnen  der  Märchenpoesie, 
in  Berührung  gekommen  war,  an  Ort  und  Stelle  mir  erzählen 
lassen  und  in  griechischer  Sprache  niedergeschrieben.  Die 
kleine  Zahl  der  übrigen  ist  später,  nachdem  ich  nach  Deutsch- 
land zurückgekehrt  war,  hinzugekommen,  und  zwar  verdanke 
ich  die  beiden  Märchen  aus  dem  Dorfe  Steiri  im  alten  Phoker- 
lande  (Nr.  2 und  3)  und  dasjenige  aus  dem  parnasischen 
Arachoba  (Nr.  25)  Herrn  Georgios  Kremos,')  das  Märchen 
aus  Kallipolis  (Nr.  10)  Herrn  Spyridon  Boulgaridis,  endlich 
das  lesbische  (Nr.  22)  Herrn  Lykourgos  Maliakas.^)  Die  Ge- 

')  Die  Märchen  und  Sagen,  welche  derselbe  von  seiner  aus  Steiri 
gebürtigen  seligen  Mutter  gehört  zu  haben  sich  erinnerte,  sind  als  von 
dorther  stammend  bezeichnet  worden.  Das  heutige  Dorf  Creipi  liegt 
in  der  Nähe  der  alten  phokischen  Stadt  Steiris,  cioreii  Namen  es  er- 
halten hat. 

*)  Vgl.  Volksleben  der  Neugriechen  I,  S.  20  f. 

Schmidt,  Giiech.  MUrchcn,  Sagen  u.  VolkBÜedcr.  I 
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naiuiton  mit  Ausnahme  von  Boulgaridis  sind,  wie  gleich  hier 
bemerkt  sei,  auch  meine  (Jewährsmänner  für  die  Sagen. 

Bei  der  Uebersetzung  der  griechischen  'l’exte  ins  Deutsche 
habe  ich  nach  möglichster  Treue  gestreikt  und  daher  auch 
aller  schmückenden  Beiwörter  mich  enthalten;  nur  wo  ich 
Verse  wiederzugeben  hatte,  war  einige  Freiheit  in  dieser  Be- 
ziehung um  des  Metrums  willen  unvermeidlich,  aber  in  die- 
sen Fällen  findet  man  auch  stets  den  griechischen  Wortlaut 
in  einer  Anmerkung  unter  dem  Texte  zur  Controle  beigefOgt. 
Die  wenigen  und  ganz  unbedeutenden,  auf  ein  paar  Worte 
sich  beschränkenden  Zusätze,  die  ich  gemacht  habe,  IjerOLren 
den  Inhalt  in  keiner  Weise  und  bezwecken  nur  grössere  Deut- 
lichkeit, Herstellung  mangelnder  Verbindung  oder  Beseitigung 
sonstiger  Härten  in  der  Rede.  Aus  denselben  oder  ähnlichen 
Gründen  ist  hie  und  da  ein  sinnverwandtes  Wort  für  das 
dem  griechischen  Ausdruck  zunächst  entsprechende  gebraucht 
oder  eine  geringe  Umstellung  der  Sätze  vorgenommen  wor- 
den. Denn  nicht  alle  Stücke  wurden  mir  in  gleich  guter 
Form  erzählt.  Das  hier  Bemerkte  gilt  selbstverständlich  auch 
von  den  Sagen.  In  Nr.  15  der  Märchen  ist  durch  Tilgung 
einiger  Worte  des  griechischen  Textes  ein  Widerspruch  be- 
seitigt worden,  der  ohne  Zweifel  auf  Rechnung  des  Erzählers 
kommt,  worüber  die  Anmerkung  unter  dem  Texte  das  Nähere 
enthält.  Hie  und  da,  namentlich  in  Nr.  13  der  Sagen,  sind 
auch  einige  für  den  gebildeten  Leser  allzu  lästige,  wenn  auch 
vom  Volke  selbst  nicht  gescheute  Wiederholungen  gestrichen 
worden.  Die  meisten  der  Märchen  wie  der  Sagen  wurden 
mir  ohne  Titel  mitgetheilt,  uud  es  sind  daher  die  üeberschrif- 
ten,  wo  sie  fehlten,  von  mir  hinzugefügt. ')  Von  einem  ein- 
zigen Märchen  (Nr.  5)  lagen  mir  zwei  im  Einzeluen  abwei- 
chende Fassungen  vor;  über  das  in  diesem  Falle  von  mir 
eingeschlagene  Verfahren  belehrt  die  Anmerkung. 

Als  ich  auf  Zakynthos  Märchen  aufzuzeichnen  beganu, 
war  die  grosse  Sammlung  des  Consuls  J.  G.  von  Hahn  *)  noch 
nicht  erschienen,  noch  wusste  ich  davon,  dass  sie  vorbereitet 


')  Vom  Erzähler  angegeben  wurden  nur  die  Titel  der  Märchen 
Nr.  5.  6.  9 (wo  ich  aber  an  Stelle  des  überlieferten  Titels  einen  pas- 
senderen gesetzt  habe,  vgl.  die  Anm.  hinter  den  Texten).  10.  11.  12. 
15.  18.  23.,  und  der  Sagen  Nr.  3 und  5. 

’)  Griechische  und  albanesische  Märchen,  2 Theile,  Leipzig  1864. 
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werde;  was  aber  damals  von  neugriechischen  Märchen  vor- 
lag, beschränkte  sich  auf  wenige  vereinzelte  Stücke,  die  ich 
übrigens  erst  später  kennen  lernte.  ’)  Nach  dem  Erscheinen 
des  Hahn’schen  Werkes,  und  zum  Theil  jedenfalls  in  Folge 
der  hier  gegebenen  Anregung  sind  dann  noch  mehrere  kleinere 

')  Die  Litteratur  vor  Hahn  hat  neuerdings  ßeinhold  Köhler  in 
den  Göttingischen  geh  Anzeigen  v.  J.  1871,  B.  II,  S.  1402  ff.i  ziemlich 
vollständig  verzeichnet,  nämlich:  1)  zwei  von  Zuccarini  im  'Ausland’ 
V.  J.  1832,  Nr.  58,  S.  230  und  Nr.  61,  S.  242  auszugsweise  mitgetheilte 
Märchen.  2)  das  reizende  psarianische  Schiffermärchen  'Georg  und 
die  Störche’,  welches  L.  Ross  in  den  Blättern  für  literar.  Unterhaltung 
1835,  Nr.  10  — 12  veröffentlicht  hat,  und  das  dann  wiederabgedruckt 
ist  in  den  von  0.  Jahn  herausgegebenen  Erinnerungen  und  Mittheilun- 
geu  aus  Griechenland  (Berlin  1863),  S.  281  ft’.  3)  d^as  schöne  Märchen 
T’dOdvaTo  vep6  bei  Eulampios  in  dem  Buche  '0  ’AjudpavTOc 
(iööa  xfjc  dvaTevvr|0e(cric  'GXXdöoc  (St.  Petersburg  1843),  S”.  76ff.  4)  drei 
Märchen  bei  J.  A.  Buchen,  La  Grece  continentale  et  la  Moree  (Paris 
1843),  S.  263—280.  5)  das  von  Anastasios  Lountsis  — denn  so  lautet 

in  Wahrheit  sein  Name  — in  Mannhardt’s  Zeitschrift  f.  deutsche  My- 
thol.  und  Sittenkunde  IV,  S.  320  ff.  mitgetheilte  Märchen  von  Zakynthos 
'Die  Citronenjungfrau’.  — Hierzu  habe  ich  noch  Folgendes  nachzu- 
tragen: 1)  TTapa|uu0i  tt)c  ’AXouuoOc  Kaxd  xf)v  yXiIiccav  xüjv  Traibimv. 
'GKhocic  öeuxepa  dirriuErna^vri.  ’€v  ’A0nv®uc  1860.  Dieses  ist  eine  Va 
riante  des  Märchens  'Vom  Bauer,  der  Schlange  und  der  Füchsin’  bei 
Hahn  Nr.  87,  aber  weit  ausführlicher  und  sehr  gut  erzählt.  Da  das 
kleine  Volksbüchlein  nicht  leicht  zu  erreichen  sein  dürfte,  so  will  ich 
die  Hauptpunkte  im  Interesse  der  vergleichenden  Märchenforschung 
hier  hervorheben.  Der  Mann  rettet  die  Schlange  vom  Tode  durch 
Feuer.  Schiedsrichter  zwischen  beiden  sind  nach  einander  ein  Pferd, 
ein  Esel,  ein  Rind,  welche  sämmtlich  zu  üngunsten  des  Mannes  ent- 
scheiden,  der  aber  ihre  Urtheile  als  parteiisch  und  von  der  Leidenschaft 
eingegeben  bezeichnet  Daher  wird  zuletzt  noch  ein  Fuchs  aufgerufen, 
welcher  durch  eme  List  den  Menschen  von  der  Umarmung  der  Schlange 
befreit,  nachdem  jener  ihm  durch  ein  Zeichen  mit  der  Hand  fünf 
Küchelchen  und  einen  Hahn  als  Belohnung  versprochen  hat.  Der 
schliessliche  Undank  des  Menschen,  der  dem  Fuchse  statt  der  ver- 
heissenen  Leckerspeise  einen  Jagdhund  im  Sacke  bringt,  findet  sich 
auch  hier.  Vgl.  über  dieses  weit  verbreitete  Märchen  ausser  Benfey 
Pantschatantra  I,  S.  113  ff.  besonders  noch  R.  Köhler’s  Nachweise  zu 
Nr.  69  der  von  Laura  Gonzenbach  gesammelten  Sicilianischen  Märchen 
(Leipzig  1870).  Zwei  weitere  griemiische  Varianten  desselben  bei  Mo 
rosi  in  dem  unten  anzuführenden  Werke,  Nr.  4,  S.  75  f.,  und  bei  loan- 
nidis  in  dem  gleichfalls  unten  zu  nennenden  Buche  S.  266f.  (in  beiden 
fehlt  der  Undank  des  Menschen).  2)  In  der  athenischen  Zeitschrift 
TTavbdjpa,  XI,  1861,  tp.  259,  p.  452  f.  theilt  Skordelis  vier  in  seiner  Hei- 
math  Stenimachos  in  Thrakien  umlaufende  Märchen  mit,  aber  leider 
in  sehr  knapper  Form  und  auch  nicht  in  der  Volkssprache,  sondern 
im  heutigen  Schriftgriechisch.  Das  erste  und  relativ  ausführlichste  ist 
das  M.  von  der  Schwalbe  (6  gOOoc  xt)c  xe^ibövoc),  in  welchem  der  hel- 
lenische Mythos  von  Prokne  und  Philomele,  wenn  auch  nur  schwach, 
nachklingt.  Die  drei  übrigen  Stücke  sind  blosse  Gerippe  von  Mär- 
chen. — Dagegen  was  der  Franzose  Guys  in  seinem  Voyage  littöraire 
de  la  Grece,  3.  Ausg.,  Paris  1783,  I,  S.  .347 — 364  unter  der  Ueberschrift 
'Les  Contes  Grecs  ou  Paramythia’  mittheilt,  das  sind  keine  Volks- 
märchen, sondern  durchaus  künstliche  Erzeugnisse  mit  vorwiegend 
ethischer  Tendenz. 
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Sammlungen  neugriechischer  Volksmärclien  an  die  Oeflentlich- 
keit  getreten,  so  dass  derselben  nunmehr  eine  heträclitliche 
Anzahl  und  aus  den  verschiedensten  Gegenden  der  griechi- 
schen Lande  vorliegt. ')  'I’rotzdem  darf  ich  wohl  hoffen,  da.ss 


*)  Bereits  von  Köhler  a.  a.  0.  S.  140C  f.  zusammengeetellt  ist  Fol- 
gendes: ausser  den  vier  in  demselben  Jahre  wie  die  Hahn’sche  Samm- 
lung von  K.  Simrock  hinter  seinen  'Deutschen  Märchen’  (Stutigart 
1864),  S.  358  ff.  in  deutscher  Uebersetzung  veröffentlichten  neugriechi- 
schen Märchen,  welche  aus  Argos  herrünren,  1;  acht  kj’jjrische  Mär- 
chen bei  Sakellarios  KuirpiaKd,  B.  III,  Athen  1868,  S.  136—173  (ins 
Deutsche  übersetzt  und  mit  ganz  kurzen  Anmerkungen  versehen  von 
P.  Liebrecht  in  Ebert’s  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Litera- 
tur, B.  XI,  1870,  S.  345 — 386).  2)  fünf  in  den  ^echischen  Colonieeu 
Unteritaliens  umlaufende  Märchen  bei  Morosi  Studi  sui  dialetti  greci 
della  Terra  d’Otranto,  Lecce  1870,  S.  73—76.  3)  elf  aus  verschiedenen 
Theilen  Griechenlands  stammende  Märchen  in  den  vofa  der  philologi- 
schen Gesellschaft  'TTapvaccöc’  in  Athen  herausgegebenen  NcoeXAnviKÜ 
’AvdXeKTa,  B.  I,  1870,  cp.  A'.  — Hierzu  sind  nun  noch  hinzuzufügen : 
1)  zwei  von  dem  dänischen  Gelehrten  Jean  Pio  in  der  Tidsskrift  for 
Philologi  og  Paeda^ogik,  7.  Aarg.  1866,  im  Dialekt  der  Kykladen  treff- 
lich mitgetheilte  Märchen.  2)  acht  unter  den  Griechen  am  Pontua 
cursirende  Märchen  bei  loannidis  ‘Icropia  Kai  CTaricTiKf)  TpCTreZoüv- 
Toc  Kai  Tf)c  uepi  xaÜTuv  xdjpoic  d)C  Kai  xd  irepi  xfic  ^vxaüOa  4XXT)viKiic 
YXuüccrjc,  Konstantinopel  1870,  S.  264—267  (grösstentheils  sehr  kurz  und 
unbedeutend).  3)  siebenunddreissig  Märchen  von  der  Insel  Xaxos  in 
den  NeoeXX^viKd  ’AvdXeKxa,  Bd.  II,  1874,  cp.  A'  und  B'  (sämmtlich  vor- 
trefflich erzählt  und  für  die  Kenntniss  der  dortigen  Mundart  sehr  werth- 
voll, dagegen  ihrem  Inhalte  nach  grossentheüs  ohne  sonderliche  Be- 
deutung; übrigens  sind  manche  dieser  Stücke  nicht  sowohl  Märchen, 
als  vielmehr  Parabeln  und  Schwänke;  auffällig  ist  der  viele  Schmutz 
in  ihnen).  4)  Einige  bisher  ungedruckte  oder  auch  in  irgend  einer 
griechischen  Zeitung  versteckt  gewesene  Märchen  sind  theils  voll- 
ständig, theils  nur  stückweise  mitgetheilt  von  N.  G.  Politis  an  ver- 
schiedenen Stellen  seines  Buches  MeXexr)  ^iri  xoü  ßiou  xöiv  veaixepmv 
'GXXfjVLuv,  B.  I,  von  welchem  Bande  die  erste  AbtheUung  im  J.  1871, 
die  zweite  im  J.  1874  zu  Athen  herausgekommen  ist.  Darunter  befin- 
den sich  ein  paar  Märchen,  die  an  die  Redaction  der  NeoeXX.  ’AvdXeKxa 
eingeschickt  worden  sind  und  in  diesen  veröffentlicht  werden  sollen. 
— Noch  ungedruckt  ist  die  längst  verheissene  Sammlung  epirotischer 
Märchen  von  dem  Herausgeber  der  epirotischen  Volkslieder,  Chasiotis, 
welche  Politis  in  dem  o.  a.  Buche  an  einigen  Stellen  benutzt  hat. 
Weitere  kyprische  Märchen  hat  für  den  2.  Band  in  Aussicht  gestellt 
G.  Loukas  in  der  Vorrede  (p.  la')  seiner  cpiXoXoTiKoi  ’€mcK6\peic  xOüv 
ev  xü)  ßiin  xinv  veujxdpujv  Kuirpiuiv  nvri.ueiujv  xüiv  dpxaimv  , deren 
1.  Band  zu  Athen  im  J.  1874  erschienen  ist.  Auch  von  Lmile  Legrand 
ist  die  Veröffentlichung  griechischer  Märchen,  in  deren  Besitz  er  auf 
seiner  im  J.  1875  unternommenen  griechischen  Reise  gelangt  ist,  zu 
erwarten.  Vgl.  den  Brief  desselben  an  Perrot  in  der  Revue  archeol., 
Septemberheft  1875,  S.  189  f.  — Die  von  Bretös  in  seinem  ’66viköv 
‘HiaspoXÖYiov  vom  J.  1867,  S.  110 — 144  unter  der  Aufschrift  'AppoxiKä 
xpaYouöia  Kal  irapapuBia’  gegebenen  Erzählungen  sind  von  ihm  selbst 
verfertigt  mit  theilweiser  Benutzung  von  Lieder-  und  Märchenstoffen, 
gehören  also  nicht  hierher.  Endlich  sei  noch  erwähn^  dass  in  einem 
mir  nicht  zu  Gesicht  gekommenen  Buche  von  .Vrabantinos  über  Epirus 
(wahrscheinlich  der '’60ipoYpaq)ia  xf)c ’Hneipou’,  die  auf  dem  Umschlag 
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die  Veröifentlichung  der  von  mir  aufgezeichueten  Märchen 
auch  jetzt  noch  willkommen  sein  werde,  zumal  da  meine 
Sammlung  unter  einem  besonderen  Gesichtspunkte  angelegt 
ist.  Als  ich  nämlich  auf  der  Insel  ^akynthos  die  mir  ge- 
botene Gelegenheit,  griechische  Volksmärchen  kennen  zu 
lernen,  ergriff,  war  es  keineswegs  der  Standpunkt  des  spe- 
ciellen  Märchenforschers  oder  des  vergleichenden  Mythologen, 
der  mich  hierzu  veranlasste,  sondern  ich  hatte  dabei  ein  enge- 
res, rein  antiquarisches  Interesse:  es  reizte  mich  als  Philo- 
logen zu  erfahren,  ob  und  wie  viel  Reste  der  hellenischen 
Mythologie  in  den  heutigen  griechischen  Märchen  etwa  fort- 
leben möchten.  Daher  zeichnete  ich  denn  auch  von  den  mir 
mündlich  mitgetheilten  Stücken  in  der  Regel  nur  diejenigen 
auf,  welche  aus  dem  angeführten  Grpnde  für  mich  ein  nähe- 
res Interesse  hatten;  was  ich  freilich  später  einigermassen 
bereuet  habe,  zumal  da  es  Vorkommen  kann,  dass  die  Bezüge 
eines  Märchens  zu  einem  hellenischen  Mythos  nicht  so  ganz 
offen  zu  Tage  liegen,  dass  man  sofort  beim  ersten  Anhören 
sie  zu  erkennen  vermöchte.  So  ist  denn  meine  Sammlung 
trotz  ihres  geringen  Umfangs  viel  reicher  an  antiken  Remi- 
niscehzen  als  die  Hahn'sche,  und  es  sind  nur  sehr  wenige 
Nummern,  welche  nichts  dieser  Art  enthalten,  und  die  ich 
aus  anderen  Gründen  ausnahmsweise  dennoch  aufgezeichnet 
hatte.  ’)  Einige  Märchen  haben,  wie  ich  nicht  verkenne,  als 
solche  nur  geringen  Werth  (was  indessen  vielleicht  nur  an 
der  mangelhaften  Erinnerung  meines  Erzählers  liegt),  und 
hat  eben  nur  der  antiquarische  Gesichtspunkt  zu  ihrer  Mit- 
theilung mich  bestimmt.  Uebrigens  will  ich  doch  auch  nicht 
verschweigen,  dass  einer  der  ersten  Kenner  auf  diesem  Ge- 
biete, Reinhold  Köhler  in  Weimar,  dem  sowohl  die  Mär- 
chen als  die  Sagen  seiner  Zeit  im  Manuscript  Vorgelegen 


des  im  J.  1863  erschienenen  TTapoi|uiacTr)piov  als  unter  der  Presse  be- 
findlich bezeichnet  wird),  u.  a.  auch  einige  Märchen  sich  befinden 
sollen. 

q Die  Märchen  aus  Zakynthos  sind,  um  dies  beiläufig  zu  erwäh- 
nen, auch  zarter,  sittlicher,  als  die  Hahn’schen,  die  nicht  nur  vielen 
Schmutz,  sondern  öfters  auch  eine  auffällige  Eohheit  und  Verwüderung 
der  Gesinnung  zeigen.  Dadurch  wird  sUbstverständHch  der  wissen- 
schaftliche Werth  jener  Sammlung  nicht  im  geringsten  geschmälert, 
aber  man  mag  daran  den  im  Vergleich  zu  Epirus,  woher  Hahn  den 
bei  weitem  grösseren  Theil  seiner  Märchen  bezogen  hat,  immerhin  viel 
höheren  Bildungsgrad  der  Bewohner  der  ionischen  Inseln  erkennen. 


c, 


haben,  sie  süminllich  als  der  VeröH'entlicliung  werth  bezeich- 
net hat. 

Manclies  in  den  aus  Zakynthos  herstammenden  Märchen, 
das  durch  seine  Anklitnge  an  althellenische  Sagen  oder  Vor- 
stellungen überra.scht,  wird  vielleicht  gerade  darum  Verdacht 
erregen,  als  beruhe  es  nicht  auf  lebendiger  Ueberlieferung, 
sondern  sei  auf  irgend  eine  Weise  eingeschwärzt.  Ich  selbst 
habe  in  Betreff  der  Nummern  16  und  18  (so  weit  in  der  letz- 
teren Eros  und  seine  Umgebung  geschildert  wird)  meine  star- 
ken Zweifel  ausgesprochen  (s.  die  Anmerkungen).  Aber  ab- 
gesehen von  diesen  beiden  Stücken  glaube  ich,  je  mehr  ich 
Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  griechischen  Volkslebens 
gesammelt  und  je  länger  ich  über  die  Sache  nachgedacht 
habe,  um  so  zuversichtlicher  für  die  Echtheit  des  in  diesem 
Märchen  abgelagerten  antiken  Stoffes,  d.  h.  für  die  Erhaltung 
und  h ortjDflanzung  desselben  im  Volke  durch  unmittelbare 
Ueberlieferung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  mich  verbürgen 
zu  können.  Zunächst  hat  mir  mein  oben  genannter  Gewälirs- 
mann  wiederholt  versichert,  die  ihm  bekannten  Märchen 
sämmtlich  aus  dem  Volksmunde,  und  zwar  grossentheils  von 
Bäuerinnen,  gehört  zu  haben.  Dass  im  Geiste  meines  Er- 
zählers selbst  mitunter  etwas  in  der  Schule  Gelerntes  mit 
den  Erinnerungen  seiner  Kindheit  unvermerkt  sich  vermischt 
haben  sollte,  wird  gewiss  niemand  für  wahrscheinlich  halten. 
Ich  selbst  habe,  als  ich  die  Gebirgsdörfer  der  Insel  Zak-ynthos 
bereiste  und  unter  anderem  auch  nach  dem  Inhalte  der  dort 
cirkulirenden  Märchen  forschte,  mich  überzeugen  können, 
dass  dieselben  in  der  That  vielerlei  Antikes  enthalten,  wie 
ich  denn  von  einem  Knaben  aus  Bolimais  zwei  Stücke  in 
Umrissen  - denn  vollständig  und  ausführlich  wusste  er  sie 
leider  nicht  — mitgetheilt  erhielt,  von  denen  das  eine  stark 
an  die  Sage  von  der  Niobe,  das  andere  an  Herakles’  Aben- 
teuer mit^  der  Hydra  erinnerte.  In  der  Regel  sind  es  nur 
einzelne  Züge  hellenischer  Mythen,  die  in  natürlicher  uno-e- 
zwungener  Weise  in  die  hier  veröflentlichten  Märchen  ver- 
woben erscheinen,  und  zwar  in  Märchen,  welche  zum  gröss- 
ten Theile  bei  anderen  Völkern  ihre  Parallelen  haben,  deren 
Volksthümlichkeit  im  allgemeinen  also  ausser  allem  Zweifel 
ist.  M ei  nun  trotzdem  jene  Züge  als  eingeschwärzt  betrach- 
en wollte,  müsste  aiinehmeii,  dass  die  Erzählungen,  in  denen 
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sie  verkommen,  von  einem  der  alten  Mythologie  Kundigen 
etwas  umgestaltet  und  versetzt  wieder  unter  das  Volk,  V^on 
welchem  sie  ausgegangen,  gebracht  worden  seien.  Das  hätte 
aber  gewiss  nicht  geschehen  können  ohne  litterarische  Fixirung 
derselben.  Für  eine  solche  Annahme  fehlt  nun  jeder  Anhalt. 
Und  wenn  man  auch  hierauf  kein  sonderliches  Gewicht  legen 
wollte  aus  dem  Grunde,  weil  wir  eben  über  die  in  Griechen- 
land verbreiteten  oder  verbreitet  gewesenen  Volksbücher  im 
Ganzen  wenig  unterrichtet  sind,’)  so  wäre  doch  jedenfalls 
der  Zweck  einer  absichtlichen  Versetzung  jener  volksthüm- 
lichen  Gebilde  mit  ihnen  fremden  Elementen  unerfindlich. 
Denn  hätte  etwa  jemand  die  Absicht  gehabt,  dem  Volke  so 
zu  sagen  antike  Nahrung  darzureichen,  so  würde  er  sich  doch 
sicher  nicht  damit  begnügt  haben,  ganz  vereinzelte  Züge  aus 
den  Sagen  der  Vorzeit  seinen  Märchen  einzuverleiben.  Wich- 
tiger noch  ist  die  Thatsache,  dass  jene  antiken  Züge  keines- 
wegs immer  genau  mit  demjenigen  übei’einstimmen,  was  uns 
durch  die  schriftliche  Ueberlieferung  aus  dem  Alterthum  über- 
komyien  ist,  sondern  mehrfach  modificirt  erscheinen.  Wenn 
z.  B.  Nr.  6 meiner  Sammlung  aus  der  angeschwollenen  Wade 
eines  unverheiratheten  Königs  eine  am  ganzen  Körper  bewaff- 
nete, Lanze  und  Helm  tragende  Jungfrau  geboren  werden 
lässt,  so  wird  jedermann  sofort  an  die  Geburt  der  Athene 
aus  dem  Haupte  des  Zeus  erinnert,  und  es  kann  schwerlich 


')  Von  zwei  Märchen  der  Hahn’schen  Sammlung  ist  es  allerdings 
erweislich,  dass  sie  ihren  Stoff  aus  Volksbüchern  geschöpft  haben, 
allein  diese  Fälle  sind  ganz  anderer  Art.  Dem  Märchen  ''von  dem 
weiberscheuen  Prinzen’  (Nr.  50),  einem  aus  Ai'bali  in  Kleinasien  stam- 
menden Stücke,  liegt,  wie  zuerst  Liebrecht  bemerkt  hat  in  den  Heidelb. 
Jahrb.,  57.  Jahrgang,  1864,  S.  217,  die  im  Mittelalter  weit  verbreitete 
Erzählung  von  Apollonius  von  Tyrus  zu  Grunde,  deren  uns  erhaltene 
lateinische  Bearbeitung  unzweifelhaft  auf  ein  verlorenes  griechisches 
Original  zurückgeht.  Das  neugriechische  Märchen  wird  nicht  unmittel- 
bar aus  diesem  letzteren  hervorgegangen  sein,  sondern  aus  einer  spä- 
teren vulgargriechischen  Uebersetzung  des  lateinischen  Textes  (eine 
solche  in  Versen  bei  Wagner  Carmina  graeca  medii  aevi,  Lips.  1871, 
S.  248—276);  mit  Tycho  Mommsen  (s.  A.  Riese  in  der  Praefat.  zu  seiner 
Ausgabe  der  Historia  Apollonii,  Lips.  1871,  S.  VII)  zu  vermuthen,  dass 
es  durch  die  Kreuzfahrer  nach  Kleinasien  gebracht  worden,  sehe  ich 
keinen  triftigen  Grund.  Das  zweite  Märchen,  Nr.  16,  aus  lannina 
stammend,  beruht,  wie  E.  Rohde  Der  griech.  Roman  und  seine  Vor- 
läufer (Leipzig  1876),  S.  5.'14  bemerkt,  auf  der  Sage  von  der  guten 
Florentia,  von  welcher  es  gleichfalls  eine  vulgargriecnische  Bearbeitung 

fegeben  haben  wird.  Beide  Stücke  gewähren  einen  lehrreichen  Eiii- 
lick  in  die  Art,  wie  das  Volk  dergleichen  Litteraturproducte  zu  Mär- 
chen sich  zurecht  zu  machen  weiss. 
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einem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Zug  des  Märchens 
wirklich  aus  dem  hellenischen  Mythos  herstarnint.  Aber  ge- 
rade der  Umstand,  dass  in  dem  Märchen  die  Geburt  aus  dem 
Haupte  mit  einer  Geburt  aus  der  Wade  vertauscht  ist,  ver- 
bunden mit  der  originellen  Motivirung  der  Bache,  spricht 
gegen  die  Annahme  einer  Einschmuggelung  des  Zugf^s  von 
schriftkundiger  Seite  und  beweist  vielmehr  die  Entstehung 
desselben  aus  dem  Volke  heraus.  Endlich  fehlt  es  ja  an 
dergleichen  vereinzelten  antiken  Reminiscenzen  auch  in  den 
von  anderen  veröffentlichten  neugriechischen  Märchen  keines- 
Avegs,  nur  dass  sie  dort  im  Ganzen  seltener  zum  Vorschein 
kommen  als  in  meiner  gerade  unter  diesem  speciellen  Gesichts- 
punkte angelegten  Sammlung.  So  hat  sich  z.  B.  in  dem  von 
L.  Ross  mitgetheilten  Schiffermärchen  'Georg  und  die  Störche’ 
ein  Zug  der  Polyphemossage  erhalten,  der  Held  der  Erzäh- 
lung rettet  sich  aus  der  Behausung  eines  menschenfressenden 
blinden  Drachen  auf  ganz  ähnliche  Weise  AAÜe  Odysseus  aus 
der  Höhle  des  geblendeten  Riesen,’)  und  Ross  macht  dazu 
die  Bemerkung,  dass  solche  Anldänge  an  die  althellenischen 
Mythen  und  Geschichten  in  den  neugriechischen  Volksmär- 
chen sich  nicht  selten  finden,  und  meistens,  Avie  hier,  in 
eigenthümlichen  Modificationen.  Das  von  Eulampios  mit- 
getheilte  Märchen  enthält,  abgesehen  von  der  schönen,  das 

*)  Georg  gelangt  in  dem  Felle  eines  von  ihm  getödteten  Widders, 
auf  allen  Vieren  kriechend,  an  dem  die  kleine  Pforte  des  Vorhofs  be- 
wachenden Drachen  vorüber  glücklich  ins  Freie.  — Die  Worte  des 
Märchens:  'sei  es,  dass  er  von  dem  berühmten  Helden  Odysseus  ge- 
hört hatte,  sei  es,  dass  es  seine  eigene  Erfindung  war’,  gehörten  dem- 
selben ursprünglich  ofltenbar  nicht  an,  sondern  sind  späterer  Zusatz, 
vielleicht  erst  jenes  Psarianers,  von  dem  Ross  die  Erzählung  hörte.  — 
Die  Polyphemossage  ist  freihch  auch  bei  zahlreichen  anderen  Völkern 
nachweisbar.  S.  Lauer  Geschichte  der  homerischen  Poesie  (Berlin 
1851),  S.  319  ff.  und  besonders  W.  Grimm  in  d.  Abhandlungen  der  kön. 
Akad.  der  Wissensch.  zu  Berüu  v.  J.  1857,  S.  1 — 30,  welcher  (S.  *23  f.) 
aus  inneren  und  äusseren  Gründen , deren  Gewicht  man  anerkennen 
muss,  die  Abstammung  dieser  Erzälüungen  aus  der  homerischen  läug- 
nct  und  für  sämmtUcme  eine  gemeinsame  ältere  Quelle  voraussetzt. 
Vgl.  noch  E.  Rohde  Der  griech.  Roman  S.  173,  Anm.  *2,  wo  man  einige 
Nachträge  zu  Grimm’s  misammenstellungen  findet.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  das  griechische  Märchen  die  angeführte  Modification,  wonach 
der  Held  nicht,  Avie  Odysseus,  unter  dem  Bauche  eines  Widders  hän- 
gend, sondern  im  Felle  eines  solchen  dem  Ungeheuer  entschlüpik  mit 
den  meisten  der  übrigen  Erzählungen  (z.  B.  mit  der  oghuzischen 
Fassung,  mit  dem  serbischen  und  dem  romänischen  Märchen)  gemein 
hat,  woraus  indessen  zu  folgern,  dass  es  von  dorther  geborgt  habe, 
voreilig  Aväre. 

*)  Erinnei'ungen  und  Mittheiluugcn  aus  Griecheul.  S.  ‘289  Anm. 
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Wirken  der  Schicksalsgöttinuen  bei  der  Geburt  des  Menscben 
schildernden  Episode,  auch  eine  deutliche  Erinnerung  an  die 
Symplegaden,  indem  es  von  zwei  hohen  Bergen  erzählt,  die 
ewig  auseinandergehen  und  wieder  zusammenklafFen,  und  zwi- 
schen denen  ein  Königssohn  hindurch  muss,  um  das  dahinter 
am  Ende  der  Welt  fliessende  wunderthätige  Wasser  für  seinen 
kranken  Vater  zu  holen;')  wie  denn  auch  das  achte  der  von 
Sakellarios  raitgetheilten  kyprischen^)  und  mehrere  der  Hahn’- 
schen  Märchen^)  einen  freilich  schwächeren  Nachhall  der- 
selben Sage  bewahrt  haben. ')  Diese  letztere  Sammlung  ent- 
hält ausserdem  noch  eine  Anzahl  anderer  mehr  oder  minder 
deutlicher  Anklänge  an  alte  Sagen,  worüber  ich  mich  be- 
gnüge auf  die  Anmerkungen,  und  das  Sachverzeichniss  des 
Herausgebers  zu  verweisen. 

In  einer  kleinen  Anzahl  meiner  Märchen  beschränkt  sich 
nun  allerdings  der  hellenische  Gehalt  nicht  auf  den  oder 
jenen  Einzelzug  einer  alten  Sage,  sondern  hat  grössere  Aus- 
dehnung. Allein  auch  hier  liegt,  von  den  beiden  schon  oben 
bezeichneten  Nummern  abgesehen,  kein  irgend  triftiger  Grund 
zu  einem  Verdachte  vor.  Das  volksthümliche  Gepräge  auch 
dieser  Stücke  und  ihre  theilweise  üebereinstimmung  mit  Mär- 
chen anderer  Völker  werden  die  Anmerkungen  in  das  ge- 
hörige Licht  setzen.  Aber  auch  schon  die  Thatsache,  dass 
in  einigen  von  ihnen,  wie  in  Nr.  11  und  23,  eine  Vermischung 
verschiedener  hellenischer  Sagen  stattgefunden  hat,  spricht 
durchaus  gegen  die  Annahme  einer  Beeinflussung  von  gelehr- 
ter Seite.  Und  sodann  stehen  überhaupt  auch  hinsichtlich 
dieses  stärkeren  Gehaltes  an  altgriechischem  Gute  jene  zakyn- 
thischen  Märchen  keineswegs  allein.  Ich  verweise  zunächst 
auf  die  aus  der  Oedipussage  hervorgegangene  arachobitische 
Erzählung  in  Nr.  12  meiner  Sagensammlung,  ein  Stück  oder 


')  S.  88  und  108. 

*)  KuTTpiOKd  III,  S.  171  und  172. 

S.  Nr.  37  und  69,  ferner  die  Variante  zu  Nr.  5 und  die  zweite 
Variante  zu  Nr.  65. 

')  Der  Symplegadensage  analoge  Mythen  finden  sich  übrigens  auch 
bei  einer  Reihe  anderer  sehr  ferner  Völker,  z.  B.  bei  den  Eskimos 
(Liebrecht  in  d,  Heidelb.  Jahrb.,  62.  Jahrgang,  1869,  S.  127),  den  Mon- 

§olen  (Jülg  in  d.  Verhandl.  der  Philologenvcvsamml.  in  Würzburg, 
. 64),  den  Karenen  in  Hinterindien  (Tylor  Die  Anfänge  der  Cultur,  1, 
S.  .342  d.  d.  Hebers.,  Leipzig  1873).  Vgl.  noch  Liebrecht  in  d.  Gott, 
gel.  Anzeigen  1872,  S.  1290,  und  1876,  S.  478. 
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vielmehr  liruclistiick,  das,  wie  ich  hinterher  sehe,  viel  passen- 
der zu  den  Märchen  gestellt  worden  wäre,  und  von  welchem 
auch  auf  Zakynthos  eine  Variante  existirt,  die  aber,  weil  sie 
mir  in  allzu  mangelhafter  Form  erzählt  wurde,  nur  in  der 
Anmerkung  zu  dem  arachobitischen  Stücke  Erwähnung  ge- 
funden hat,  woselbst  auch  ein  in  denselben  Kreis  ge- 
höriges kyprisches  Märchen  besprochen  ist.  Dr.  Kremos  ver- 
sicherte mir  obendrein,  dass  überhaupt  mehrere  in  seiner 
Heimath  Arachoba  gangbare  Märchen  in  sehr  vielen  Zügen 
theils  mit  der  Oedipus-  theils  mit  der  Heraklessage  überein- 
stimmen, wenn  auch  die  alten  Mythen  etwas  verändert  seien ; 
auch  habe  er  einmal  von  einem  parnasischen  Hirten  ein  Mär- 
chen gehört,  welches  der  Geschichte  Laokoons  sehr  ähnlich 
gewesen.  Politis  führt  ein  unverdächtiges  Zeugniss  dafür  an, 
dass  der  Mythos  von  Phineus  und  den  Harpyien  noch  jetzt, 
in  ein  Märchen  verwandelt,  in  Lakonien  vom  Volke  erzählt 
w'erde, ’)  C.  Wachsmuth  erhielt  durch  Koumanoudis  in  Athen 
Kunde  von  dem  Vorhandensein  eines  Märchens,  das  die  Sage 
von  Prokne  und  Philomele  getreu  wiedergibt  und  worin  auch 
der  Name  von  der  Prokne  Sohn  Itys,  nur  leicht  verstümmelt 
in  ’lZiuc,  haften  geblieben  ist,  während  die  Namen  der  übri- 
gen in  dem  althellenischen  Mythos  auftretenden  Personen 
vergessen  sind.  In  Samos  auf  der  Insel  Kephalonia  erzählte 
mir  ein  etwa  dreizehnjähriger  Knabe,  er  habe  als  kleines  Kind 
ein  schönes  Märchen  gekannt,  und  als  er  dann  in  der  Schule 
die  Geschichte  von  Theseus  und  seinen  Heldenthaten  gehört, 
da  sei  ihm  jenes  Märchen  wieder  eingefallen,  und  er  habe 
sich  sehr  verwundert  über  die  grosse  Aehulichkeit  zwischen 
beiden.  Endlich  sei  noch  an  das  wahrscheinlich  auch  irgendwo 
in  Griechenland  verborgene  albanesische  Märchen  bei  Hahn 
Nr.  98  erinnert,  welches  eine  so  auffallende  Aehulichkeit  mit 
der  Perseus-  und  zum  Theil  auch  mit  der  Oedipussage  zeigt, 
dass  Hahn  ehemals  selbst  den  Verdacht  einer  Fälschung 


')  MeXdxri  I,  S.  159,  Auni.  8:  '0  irepi  'Apiruuliv  Kai  Oiv^uic  pöGoc 
cuiiZeTai  roö6e  pexaTparrEic  eic  irapapOOiov,  ibc  ö qpiXoc  pou  k.  f. 

K.  Xoüptic,  cxoXdpxuc  ZOpp,  p^  ^ßeßaiiucev,  dKOÜcac  aüxöv  irapä 
Ypaiac  koxoikou  xüüv  Kap&apüXujv  (soll  jedenfalls  heissen  xfjc  Kapba- 
pu\r|c). 

*)  Das  alte  Griechonl.  ini  neuen,  S.  19  und  50. 

Möglicher  Weise  eine  Variante  von  Nr.  23  meiner  Sammlung. 


11 


äusserte,')  eleu  er  indessen  später  ausdrücklich  zurückgenoni- 
men  hat. 

Dies  alles  stellt  es,  denke  ich,  ausser  Zweifel,  dass  überall 
in  Griechenland  gewisse  hellenische  Mythen  in  Märchenform 
unter  dem  Volke  in  Umlauf  sind,  und  zeigt  zugleich,  dass 
der  Reichthum  au  neugriechischen  Märchen  durch  die  uns 
vorliegenden  Publicationen  noch  lange  nicht  erschöpft  ist, 
und  dass  das  Sammeln  eifrig  fortgesetzt  zu  werden  verdient, 
um  auch  das  zur  Zeit  noch  Verborgene  oder  nur  mangelhaft 
Bekannte,  welches  möglicher  Weise  alles  bisher  Veröffent- 
lichte an  Bedeutung  überragt,  allmählich  ans  Licht  zu  ziehen. 

Wiewohl  nun  erst  dann,  wenn  der  neugriechische  Mär- 
chenschatz in  annähernder  Vollständigkeit  vorliegt,  ein  ab- 
schliessendes Urtheil  über  sein  Verhältniss  zu  den  Sagen  des 
hellenischen  Alterthums  einerseits  und  zu  den  Märchen  der 
verwandten  Völker  andrerseits  sich  wird  fällen  lassen,  so 
darf  doch  schon  jetzt  so  viel  als  feststehend  gelten,  dass 
diejenigen  Märchen,  welche  nicht  blos  sporadische  Ankläuge 
an  alte  Sagen  enthalten,  sondern,  wie  z.  B.  Nr.  4 und  23  mei- 
ner Sammlung,  einen  hellenischen  Mythos  geradezu  zur  Grund- 
lage haben,  eben  unmittelbar  aus  dem  hellenischen  Alterthum 
herstammen,  sei  es  nun,  dass  die  betreffenden  Mythen  noch 
während  des  Alterthums  selbst  so  weit  erblassten,  dass  sie 
vom  Volke  in  Märchen  verwandelt  wurden,  sei 'es,  dass  sie 
erst  beim  Untergange  des  Hellenismus  diese  Form  annahmeu : 
denkbar  wäre  ja  auch  wohl  für  gewisse  Fälle  ein  selbständi- 
ges Nebenhergehen  des  Märchens  neben  der  so  zu  sagen 
officiellen  Heldensage.  3)  Dass  es  aber  überhaupt  bereits  im 
klassischen  Alterthum  wirkliche  Märchen  unter  dem  Volke 
gegeben  habe , ist  zwar  von  mancher  Seite  in  Abrede  gestellt 
worden,^)  kann  aber  meines  Erachtens  nicht  im  mindesten 

*)  Albanesische  Studien  II,  S.  164. 

*)  S.  seine  Anmerk.  zu  Nr.  98. 

Dass  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  die  Ammen  der 
Theseussage  sich  bemächtigt  hatten,  zeigt  Philostr.  Imag.  1,  15:  “Oti 
rriv  ’Apidbvr|v  6 ©riceuc  döiKO  bpmv  — Kar^XiTiev  Iv  Aict  rrj  viiciu  Ka6e0- 
öoucav,  xdxa  irou  koI  titGuc  biUKUKoac,  co(pal  y“P  ^Keivai  xd  xoiaOxa 
Kal  baKpuouciv  4tt’  abrolc,  öxav  40eXujav. 

‘‘)  So  von  Fr.  Pressei  in  den  'Erläuterungen’  am  Ende  seines  Schrift- 
chens  'Psyche.  Ein  allegorisches  Märchen.  Nach  dem  Lateinischen 
des  Appuleius’  (Ulm  1861),  welcher  sehr  leichtwiegende  Gründe  dagegen 
ins  Feld  führt  und  überhaupt  den  ganzen  Gegenstand  nicht  klar  erfasst 
hat,  indem  er  das  Erscheinen  des  Märchens  in  der  Litteratur  und  seine 
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bezweifelt  werden.  Selbst  wenn  keine  einzige  Notiz  bei  den 
alten  Schriftstellern  auf  das  Vorhandensein  von  Volksmärchen 
binwiese,  so  würde,  abgesehen  von  vielem  Anderen,  schon 
die  Thatsache  allein,  dass  in  der  Odyssee  mehrere  Jie- 
standtheile  sich  vorfinden,  die  einen  ausgeprägt  märchen- 
haften Charakter  an  sich  tragen  und  mit  der  Märcheu- 
und  Sagenwelt  anderer  Volker  die  merkwürdigsten  Ueberein- 
stimniungen  zeigen,  mit  vollem  liechte  dafür  geltend  gemacht 
werden  können.')  A* *l3er  was  soll  denn  unter  den  'pOOoi’, 
durch  welche  z.  B.  im  rasenden  Herakles  des  Euripides  Am- 
phitryon  der  Megara  ihre  über  des  Vaters  Abwe.senheit  l»e- 
trübten  Kinder  zu  beschwichtigen  räth,^)  oder  wie  sie  an  dem 
Feste  der  Oschophorien  in  Athen  erzählt  zu  werden  ijflegten 
zur  Erinnerung  daran,  dass  dergleichen  in  alter  Zeit  die  atti- 
schen Mütter  ihren  für  den  Minotauros  in  Kreta  besdimmten 
Kindern  vor  der  Abreise  zur  Aufmunterung  erzählt  haben 
sollten,^)  oder  mit  denen  nach  Platon’s  und  anderer  gering- 
schätzigen Aeusserungen  die  alten  Weiber  sich  zu  befassen 
pflegten'')  — , was  soll,  frage  ich,  hierunter  anderes  zu  ver- 


Existenz  im  Volke  — zwei  ganz  verschiedene  Dinge  — durcheinander- 
wirft.  Auch  Welcher  mbt  das  Vorhandensein  von  Volksmärchen  im 
Alterthum  nur  in  sehr  bedingter  W eise  zu,  wie  seine  Ausführungen  in 
der  griech.  Götterlehre  I,  S.  107— 114  zeigen,  besonders  S.  109—111. 
Gegen  diese  Ansicht,  die  sich  doch  im  Wesentlichen  auf  nichts  weiter 
als  die  Thatsache  stützt,  dass  in  der  alten  Litteratur  nur  sehr  verein- 
zelte Erwähnungen  und  Spuren  von  Märchen  zu  finden  sind,  hat  Fried- 
laender  Darstell,  aus  der  Sittengesch.  Roms  I,  S.  509  der  4.  Aufl.  eine 
sehr  zutreffende  Bemerkung  gemacht. 

1)  S.  das  S.  8,  Anm.  1 über  die  Polyphemsage  Bemerkte,  und  fer- 
ner aie  Schrift  von  Georg  Gerland  'Altgriechische  Märchen  in  der 
Odyssee’  (Magdeburg  1869),  wo  mehrfache  Verwandtschaft  zwischen 
der  Geschichte  des  Brahmanen  Saktideva  und  den  Abenteuern  des 
Odysseus  aufgezeigt  ist.  Am  schlagendsten  ist  die  üebereinstimmung 
in  der  Rettung  beider  aus  der  vom  Meeresstrudel  (Charybdis)  drohen- 
den Gefahr  durch  Anklammern  an  den  darüber  sich  ausbreitenden 
Feigenbaum  (S.  7 und  18).  Auch  der  Zusammenhang  der  Phaeaken 
mit  den  Vidyädharen,  die  gerade  in  der  indischen  Novellen-  und 
Märchendichtung  eine  grosse  Rolle  spielen,  scheint  mir  hinlänglich 
nachgewiesen. 

*)  V.  98  fl'.:  d\\’  i^cüxaCe  kuI  öaKpuppöouc  t^kviuv 
nriTäc  dqiaipei  Kui  irapeuKriXei  Xöyoic, 
kX^tttoucu  pOOoic  dOXiouc  KXoiräc  öpuic. 

Vgl.  auch  Philostr.  Heroic.  1,  1:  kuI  KaTepuOoXöyei  pe  i)  titGii  xap>- 
dvTUUC  u.  s.  w. 

Plut.  Thes.  23:  Kai  pOOoi  X^Tovrai  hict  tö  KOKeivac  eOGupiac  fv€Ka 
Kai  irapriYopiac  püGouc  öieSi^vai  toTc  uaici. 

')  Vgl.  z.  B.  Plat.  Gorg.  p.  527  A:  Tdxa  b’  ouv  raOra  pöGoc  coi 
boKci  X^yecGai,  üiorep  Tpaöc,  Kai  Karaqipoveic  aurinv;  Rcpubl.  1,  p,  3.50E: 
bi.  coi,  ihcirep  raic  ypaud  xaic  xoOc  pOGouc  XcToOcaic,  eiev  dpüj. 
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stehen  sein,  als  eben  jene  Haus-  micl  Kindermärchen,  die 
noch  heute  in  dem  gleichen  Besitze  sind  und  dem  gleichen 
Zwecke  dienen?  Ja  auch  dafür,  dass  der  charakteristische 
Stil  der  heutigen  Kindermärchen  im  Wesentlichen  schon  im 
hellenischen  Alterthum  gefunden  war,  haben  wir  ein  Zeugniss 
aus  klassischer  Zeit  bei  Aristophanes  in  den  Wespen,  wo  die 
ersten  Worte  eines  Thiermärchens  angeführt  werden,  welche 
dem  allbekannten  stehenden  Anfang  unserer  Märchen  ent- 
sprechen.^) Aus  dieser  Stelle^),  wie  auch  schon  aus  den 
angeführten  platonischen,  erkennen  wir  zugleich  die  Gering- 
schätzung, mit  welcher  die  griechischen  Männer  auf  diese 
Art  Volkspoesie  herabzublicken  pflegten  — wie  ja  das  auch 
heute  noch  gewöhnlich  ist  — , und  dadurch  erklärt  es  sich 
hinlänglich,  warum  in  der  gesammten  griechischen  Litteratur 
zwar  Märchenhaftes  genug,  aber  kein  einziges  wirkliches  Mär- 
chen uns  entgegentritt.  Auch  bei  den  Römern  hat  erst  im 
zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  der  aus  Afrika  gebürtige 
Apuleius  das  Märchen  in  die  Litteratur  eingeführt.  Denn 
dass  die  in  seine  Metamorphosen  eingeflochtene  berühmte 
Erzählung  von  Amor  und  Psyche  von  Apuleius  nicht  erfun- 
den worden,  sondern  wesentlich  auf  einem  im  Volke  umlau- 
fenden Märchen  beruht,  welches  jener  nur  leicht  überarbeitet 
und  mit  einer  Allegorie  verschmolzen  hat,  indem  er  die  Rolle 
der  schönen  Königstochter  im  Märchen  auf  Psyche  und  die 
ihres  Geliebten; auf  Cupido  übertrug,  das  hat  Priedlaender 
durch  Vergleichung  derselben  mit  heutigen  deutschen  und 
indischen  Volksmärchen  sowohl  aus  dem  Inhalt  im  allgemei- 
nen als  auch  aus  einer  Reihe  einzelner  Züge  und  Wendungen 
überzeugend  nachgewiesen. 


’)  V.  1182:  oÖTUU  ttot’  i^v  |aOc  Kal  vaXfi.  wie  unser  'Es  war  ein- 
mal’, das  "neugriechische  ''Hrave  giä  qpopd’  u.  s.  w.  Vgl.  was  der 
Scholiast  dazu  bemerkt:  rrpöc  riiv  cuvri0eiav,  öti  töv  pöGov  irpo^Tax- 
Tov  oÜTOic,  oTov,  f^v  oÜTtu  Ycpuüv  Kal  YP“öc.  Kal  TTXdxujv  ev  cpalöpuj 
fp.  2:i7,  BJ  „f^v  oöxuj  bi)  Träte,  pdXXov  peipaKlcKoc'  xodxiu  ö’  i^cav 
^pacxal  Trdvu  ttoXXoI.“ 

*)  V.  1185:  pOc  Kal  peXXeic  Xetciv  dvbpdciv; 

Lud.  Friedlaenderi  dissertatio,  qua  fabula  Apulejana  de  Psyche 
et  Cupidine  cum  fabulis  cognatis  comparatur,  in  zwei  Königsbergor 
üniversitätsprogrammen  vom  J.  1860.  Darauf  hat  er  den  ganzen  Gegen- 
stand im  l.Theil  seiner  Darstellungen  aus  der  Sittengesch.  Roms  an- 
hangsweise von  neuem  behandelt,  und  dieser  Aufsatz  ist  in  den  neueren 
Auflagen  des  angeführten  Werkes  durch  Aufzeigung  einiger  anderer 
mehr  oder  minder  deutlicher  Spuren  des  Volksmärchens  im  Alterthum, 
sowie  durch  Adalbert  Kuhn’s  vollständigere  Nachweise  von  Parallelen 
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Anders  steht  es  nun  aber  bei  denjenigen  meiner  Mär- 
chen, in  welchen  nur  vereinzelte  Zfige  eines  hellenischen 
Mythos  zum  Vorschein  hommen,  die  auf  den  Gang  und  Ver- 
lauf der  Erzählung  keinen  wesentlichen  Einfluss  haben.  Hier 
ist  kein  zwingender  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass 
die  Märchen  selbst  aus  dem  Alterthum  stammen,  sondern  es 
können  in  jüngere,  aus  der  Fremde  eingewanderte  Erzählun- 
gen bei  ihrer  Weiterverbreitung  ältere  im  Volke  noch  fort- 
lebende Erinnerungen  absichtlos  und  unvermerkt  einverwebt 
worden  sein. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  wird  man  bereits  erkannt  haben, 
Avelche  Stellung  ich  in  der  neuerdings  lebhaft  erörterten  all- 
gemeineren Frage  über  den  Ursprung  der  heutigen  Volks- 
märchen einnehme.  Bekanntlich  stehen  sich  hier  zwei  Haupt- 
ansichten einander  gegenüber,  diejenige  der  Gebrüder  Grimm, 
welche  im  Wesentlichen  übereinstimmend  unsre  heutigen  Mär- 


zu  der  Erzählung  des  Apuleius  bereichert  worden.  Vgl.  noch  Hartung 
^Auslegung  des  Mährchens  von  der  Seele  und  des  Mährchens  von  der 
schönen  Lilie,  nebst  einer  kurzgefassten  Naturgeschichte  des  Mähr- 
chens überhaupt’,  im  Jahresbericht  des  k.  Gymnas.  zu  Erfurt.  Ostern 
1866,  S.  11  — Die  von  Priedlaender  und  Kuhn  gegebenen  Nachweise 
aus  heutigen  Volksmärchen  liessen  sich  noch  vermehren.  Ich  beschränke 
mich  auf  einen  einzigen  Nachtrag  zu  Kuhn  bei  Friedl.  I,  543*,  welcher 
mir  nicht  unwichtig  scheint.  Bei  Apuleius  (V,  23)  fallt,  während  Psvche 
sich  liebetrunken  über  den  schlafenden  Eros  beugt,  aus  ihrer  Lampe 
ein  Tropfen  heissen  Oels  auf  des  Gottes  Schulter,  worauf  er  erwacht 
und  forteilt,  die  Geliebte  in  dumpfer  Verzweiflung  zurücklassend. 
Hierzu  vgl.  L.  Gonzenbach  Sicilian.  Märchen  Nr.  16  (1,  S.  108),  wo  die 
Katastrophe  auf  sehr  ähnliche  Weise  erfolgt:  Peppino  wünscht  die 
zarte  von  ihm  geliebte  Mädchengestalt  einmal  zu  sehen,  die  — in  einem 
schönen  Schlosse  im  Innern  eines  Felsens  — allnächtlich  neben  ihm  im 
Bette  ruht,  aber  am  Morgen  stets  verschwunden  ist.  Dies  bewirkt  er 
durch  ein  Geschenk  seiner  Mutter,  ein  Fläschchen  und  eine  kleine 
Kerze,  die,  wenn  in  das  erstere  gesteckt,  sich  alsbald  von  selbst  ent- 
zündet. 'Als  sie  (die  Geliebte)  aber  eingeschlafen  war,  nahm  er  schnell 
die  Kerze  hervor  und  steckte  sie  in  das  Fläschchen;  alsbald  brannte 
sie  licht  und  hell,  und  bei  dem  Scheine  sah  er  ein  Mädchen  von  so 
wunderbarer  Schönheit,  dass  er  sich  nicht  von  dem  Anblicke  trennen 
konnte,  und  sie  voll  Entzücken  anschaute.  Wie  er  sich  aber  über  sie 
neigte,  um  sie  zu  küssen,  fiel  ein  Tropfen  Wachs  auf  ihre  feine  Wange, 
— in  demselben  Augenblick  verschwand  das  ganze  schöne  Schloss,  und 
er  fand  sich  in  finstrer  Nacht,  nackt  und  allein’  u.  s.  w.  Vgl.  auch 
ebendas.  Nr.  15  mit  R.  Köhlers  Anm.  — Da  die  Vermuthung  geänssert 
worden,  dass  das  von  Apuleius  bearbeitete  Volksmärchen  vielleicht  ein 
griechisches  war  (vgl.  Friedl.  I,  521),  so  wird  es  interessiren  zu  erfah- 
ren, dass  mir  auf  der  Insel  Zakyuthos  von  sehr  glaubwürdiger  Seite 
versichert  wurde,  es  sei  hier  ein  dem  Märchen  des  Apuleius  sehr  ähn- 
liches im  Munde  des  Volkes.  Leider  bin  ich  desselben  nicht  habhaft 
geworden,  wenn  auch  einige  Stücke  meiner  Sammlung  Berührungs- 
punkte mit  der  Erzählung  des  Apuleius  darbieten. 
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dien  als  einen  Niederschlag  uralter  Mythen  betrachten  und 
die  zwischen  den  Märchen  der  verschiedenen  indogermani- 
schen Völker  sich  herausstellende  Verwandtschaft,  von  ein- 
zelnen Ausnahmen  abgesehen,  aus  der  gemeinsamen  Abstam- 
mung dieser  Völker  erklären,  eine  Ansicht,  welche  der  Her- 
ausgeber der  griechischen  und  albanesischen  Märchen  durch 
beachtenswerthe  äussere  Gründe  zu  stützen  gesucht  hat,  und 
diejenige  Theodor  ßenfey’s,  nach  welchem  die  heutigen  Volks- 
märchen fast  ohne  Ausnahme  ursprünglich  indische  Gebilde 
sind  und  erst  in  christlicher  Zeit  von  dort  aus  über  die  Erde 
sich  verbreitet  haben. ‘^)  Ich  glaube,  dass  hier,  wie  so  oft, 
die  Wahrheit  in  der  Mitte  liegt,  und  freue  mich  zu  sehen, 
dass  ich  mich  in  dieser  Beziehung  mit  einem  Forscher  wie 
Felix  Liebrecht  in  der  Hauptsache  in  Uebereinstimmung  be- 
finde, indem  auch  er  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  der 
Grimm'schen  und  der  Benfey’schen  Theorie  einnimmt.  Dass 
indische  Märchen  in  geschichtlicher  Zeit  theils  durch  münd- 
lichen Verkehr,  theils  auf  litterarischem  Wege  in  die  Länder 
des  Westens  eingewandert  sind  und  hier  im  Volke  Wurzel 
geschlagen  haben,  stelle  ich  nicht  in  Abrede,  glaube  aber 
auch  nicht,  dass  dieses  in  der  von  Benfey  behaupteten  Aus- 
dehnung geschehen  sei,  und  bin  vielmehr  der  Ueberzeugung, 
dass  ein  nicht  geringer  Theil  unsrer  heutigen  europäischen 


')  In  der  Einleitung  zu  dem  oben  genannten  Werke,  B.  I,  S.  9—16, 
auch  S.  27  (in  dieser  Einleitung  findet  man  auch  die  wesentlichsten, 
an  verschiedenen  Stellen  verstreuten  Aeusserungeu  von  .Jacob  und  Wil- 
helm Grimm  über  den  Gegenstand  zusammengestellt).  Vgl.  auch  Hahn’s 
Sagwissenschaftliche  Studien,  Jena  1876,  S.  51  f. 

*)  Früher  (Vorrede  zum  Pantschatantra  p.  XXII  f.)  war  Benfey  der 
Meinung,  dass  die  Verbreitung  der  indischen  Märchen  nach  dem  Occi- 
dent  in  grossem  Massstabe  erst  mit  dem  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  durch 
die  nähere  Berührung  der  islamitischen  Völker  mit  Indien  erfolgt  sei. 
Später,  nachdem  F.  Liebrecht  in  Ebert’s  Jahrb.  für  roman.  und  engl. 
Literat.,  B.  II,  1860,  S.  314—334,  überzeugend  nachgewiesen,  dass  der 
aus  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  stammende  geistliche  griechische  Ro- 
man 'Barlaam  und  Josaphat’  auf  eine  buddhistische  Quelle  zurückgehe, 
hat  er  jene  Ansicht  modificirt  und  einen  früheren  Beginn  der  littera- 
rischen  Ueberleitung  indischer  Conceptionen  nach  dem  Westen  ange- 
nommen. S.  Gött.  gel.  Anzeigen  vom  J.  1860,  S.  874. 

S.  Ebert’s  Jahrb.  III,  1861,  S.  79;  vgl.  auch  Heidelb.  Jahrb.,  57. 
Jahrg.,  1864,  S.  205  f.  Ferner  verweise  ich  auf  den  gediegenen,  von 
gründlicher  Sachkenntniss  zeugenden  anonymen  Aufsatz  'Neue  Mär- 
chen-Forschungen’ in  der  Zeitschrift  'Die  Grenzboten’,  58.  Jahrg.,  1869, 
II.  Sem.,  II.  B.,  S.  98—108,  durch  welchen  ich  zu  erneutem  Nachden- 
ken über  den  Gegenstand  angeregt  und  in  meiner  Ueberzeugung  be- 
festigt worden  zu  sein  bekenne. 
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Miirchen  von  den  betreffenden  Völkern  aus  der  gemeinsamen 
asiatischen  Urheimath  mitgebracht,  also  ererbt,  oder  auf  euro- 
päischem Boden  selbständig  und  unabhängig  geschaffen  wor- 
den ist.  Die  Uebereinstimmung  der  Märchen  im  Allgemeinen 
und  im  Einzelnen  bei  den  verschiedenen  Nationen  wird  zum 
Theil  allerdings  auf  späterer  Entlehnung,  zum  Theil  auf  der 
Gleichheit  der  Abstammung  beruhen:  es  gibt  aVjer  auch  noch 
ein  Drittes,  worauf,  wie  mir  scheint,  in  der  Kegel  zu  wenig 
Gewicht  gelegt  wird,  nämlich  die  eigenthümliche  natürliche 
Anlage  des  menschlichen  Geistes,  welche  selbst  bei  unver- 
wandten, auf  den  verschiedensten  Culturstufen  stehenden  und 
durch  weite  Entfernung  von  einander  getrennten  Völkern 
allezeit  Aehnliches  und  doch  Selbständiges  herv'orzubringen 
vermag.  Es  wird  nun  aber  in  vielen  Fällen  ungemein 
schwierig,  ja  — wenigstens  bei  dem  heutigen  Stande  der 
Forschung  — geradezu  unmöglich  sein,  das  Ursprüngliche 
und  das  Entlehnte  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden;  zumal  da 
es  doch  offenbar  sehr  leicht  geschehen  konnte,  dass  ein  bei- 
spielsweise im  achten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  aus 
Indien  nach  Griechenland  vorgedrungenes  Märchen  hier  schon 
längst,  wenn  auch  in  mehr  oder  weniger  abweichender  Fas- 
sung, vorhanden  war  und  nunmehr  die  beiden  Gebilde,  das 
einheimische  und  das  ausländische,  mit  einander  verschmol- 
zen. Dass,  wie  Benfey  meint,  die  indischen  Märchen  durch 
ihre  innere  Vortrefflichkeit  alles,  was  etwa  Aehnliches  bei 
den  verschiedenen  Völkern,  zu  denen  sie  gelangten,  schon 
existirt  hatte,  ahsorbirt  haben  sollten,  vermag  ich  weder  im 
Allgemeinen  noch  speciell  in  Bezug  auf  Griechenland  zuzu- 
geben. Vielmehr  wird,  wer  des  Volkes  Eigenart,  seine  Zähig- 
keit im  Festhalten  des  ihm  einmal  zugehörigen  Besitzes  und 
seine  Sprödigkeit  gegenüber  dem  Fremdländischen  erwägt,^) 

‘)  Hierüber  hat  Liebrecht  Treffendes  gesagt  und  einige  merk- 
würdige Beispiele  dieser  Art  angeführt  in  Ebert’s  Jahrbuch  11,  1S60, 
S.  121  tf.  Vgl.  auch  desselben  Vorrede  zu  seiner  deutschen  Bearbei- 
tung von  John  Dunlop’s  Geschichte  der  Prosadichtungeu,  Berlin  1S5I, 
p.  XVII. 

Vorrede  zum  Pautschatautra  p.  XXV. 

Ich  will  hier,  vieles  Andere  übergehend,  nur  an  die  eine,  von 
Hahn  Griech.  und  alb.  Märchen  I,  S.  27  und  Sagwissensch.  Studien 
S.  52  hervorgehobene  Thatsache  erinnern,  dass  die  Sammlung  von 
^Tausend  und  eine  Nacht’,  von  der  es  eine  sehr  verbreitete  neugrie- 
chische Uebersetzung  gibt,  auf  den  neugriechischen  Märchen.^chatz  fast 
gar  keinen  Einfluss  gehabt  bat.  Und  so  dürfte  dei'selbe  Voraussicht- 
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eher  zu  der  entgegengesetzten  Annahme  sich  gedrängt  füh- 
len, dass  nämlich  von  den  indischen  Conceiitionen  nur  die- 
jenigen Eingang  fanden  und  dauernd  haften  blieben,  welche 
sich  mit  einheimischen  lieber lieferungen  mehr  oder  minder 
nahe  berührten. 

Aber  selbst  wenn  die  Benfey’sche  Theorie  in  der  von 
ihrem  Urheber  ihr  gegebenen  Ausdehnung  richtig  wäre,  was 
ich  bestreite,  und  demnach  auch  die  neugriechischen  Volks- 
märchen sammt  und  sonders  auf  indischen  Conceptiouen  be- 
ruhten, so  würden  dieselben  natürlich  trotzdem,  soweit  auch 
sonst  nachzuweisender  neugriechischer  Volksglaube  in  ihnen 
hervortritt,  für  die  wissenschaftliche  Darstellung  dieses  Volks- 
glaubens ganz  unbedenklich  herangezogen  werden  dürfen. 
Ich  würde  diese  Bemerkung  über  eine  so  selbstverständliche 
Sache  gar  nicht  für  nothwendig  halten,  wenn  nicht  C.  Wachs- 
muth  an  diesem  in  meinem  Buche  über  das  Volksleben  der 
Neugriechen  in  der  That  ohne  Weitei'es  von  mir  beobachteten 
Verfahren  Anstoss  genommen  und  nur  in  der  Voraussetzung, 
dass  ich  mich  in  der  Vorrede  zu  der  vorliegenden  Sammlung 
deshalb  rechtfertigen  werde,  vorläufig  mit  seinem  Tadel  mich 
verschont  hätte.  Derselbe  sagt  in  den  Gotting,  geh  Anzeigen 
V.  J.  1872,  S.  244  wörtlich  Folgendes:  'Wenn  der  Verf.  auch 
die  neugriechischen  Märchen  als  Zeugen  für  den  Volks- 
glauben der  Junghellenen  unbedenklich  benutzt,  so  stimme 
ich  ihm  darin  zwar  sachlich  im  Wesentlichen  bei.  Allein  die 
von  Benfey  (Pantschatantra,  Vorrede  S.  XXII  f.  und  Gotting, 
geh  Anz.  1860,  S.  874;  vgl.  auch  Beil.  z.  Augsburger  allg. 
Zeit.  12.  Juli  1871 *  *))  aufgestellte,  neuerdings  auch  von  Max 
Müller  (Essays.  3.  Bd.,  aus  dem  Engl,  übertr.  von  Liebrecht. 
1872.  S.  303  ff',  und  530  ff.)  angenommene^)  Ansicht  über  den 
Ursprung  der  Märchen  kann  in  einer  wissenschaftlichen  Arbeit 
nicht  einfach  ignorirt  werden;  und  wenn  man,  wie  ich  es 


lieh  auch  durch  die  Uebersetzung  abendländischer  Märchen  ins  Vulgär- 
griechische, die  neuerdings  Michael  Deffner  zu  Athen  veröffentlicht  hat 
(vgl.  Literar.  Centralblatt  1873,  Nr.  28),  wenig  oder  gar  nicht  alterirt 
werden. 

')  Das  ist  ein  reines  Prunkeitat,  denn  in  jenem  Aufsatz  findet  sich 
gar  nichts  direct  auf  unsre  Frage  Bezügliches. 

*)  Beiläufig  bemerkt,  ist  dieses  unrichtig.  Vielmehr  nimmt  auch 
Müller  einen  zwischen  den  beiden  extremen  Ansichten  vermittelnden 
Standpunkt  ein,  wie  zu  ersehen  aus  den  Essays  B.  11,  S.  217  f.  der 
d.  Ausg.  (Leipzig  1869). 

Schmidt,  Oricch.  Märchen,  Sagen  n.  Volkslieder.  2 
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auch,  wenn  schon  mit  l)estimmten  Einschränkungen  thue, 
dennoch  an  der  Grimin’schen  Ansicht  über  die  Bedeutung  der 
Märchen  festhält,  so  muss  man  diesen  Standpunkt  doch  aus- 
drücklich der  Benfey'schen  'J'heorie  gegenüber  raotiviren.  Es 
müsste  daher  auffallen,  dass  der  Verf.  für  den  Gebrauch,  den 
er  von  ihren  Angaben  macht,  kein  ^V'ort  der  Rechtfertigung 
für  nöthig  hält,  wenn  man  nicht  erwarten  dürfte,  dass  er  sich 
in  der  Vorrede  der  von  ihm  versprochenen  — Sammlung  neu- 
griechischer Märchen,  Sagen  und  Volkslieder  über  diesen 
Punkt  ausführlicher  verbreiten  wird.’  Diese  Auslassuiig  mag 
vielleicht  einem  Laien  durch  den  Schein  strenger  Gevris.sen- 
haftigkeit  impoiiiren:  dem  Sachverständigen  zeigt  sie  nur, 
dass  Wachsmuth  die  Benfey’sche  Ansicht  völlig  verkannt  und 
nicht  einmal  die  Vorrede  zum  Pantschatantra  mit  der  gebüh- 
renden Aufmerksamkeit  gelesen  hat.  Denn  Benfey  spricht 
doch  hier  ausdrücklich  von  der  'Nationalisirung’  der  nach 
seiner  Meinung  durchweg  indischen  Gebilde,  er  erkennt  es 
ausdrücklich  an,  dass  dieselben  dadurch,  dass  sie  aus  der  Lit- 
teratur  ins  Volk,  aus  diesem  verwandelt  wieder  in  die  Litte- 
ratur,  dann  wieder  ins  Volk  u.  s.  w.  übergingen,  den  Charak- 
ter nationaler  Wahrheit  angenommen  haben  (S.  XXV f.j. 
Und  konnte  er  Angesichts  der  europäischen  Märchen  anders? 
Ist  etwa  in  ihnen  von  indischen  Göttern  und  Dämonen,  von 
Brahmanen  und  Krokodilen  die  Rede?  Es  ist  doch  wahrlich 
sonnenklar,  dass  Benfey,  indem  er  indischen  Ursprung  der 
europäischen  Märchen  behauptet,  damit  nur  die  Grundlage 
derUeberlieferung  meint,  welcher  dann,  um  mit  Wilhelm 
Grimm  zu  reden,’)  die  jedem  Volke  innewohnende  dichterische 
Kraft  unbewusst  den  Stempel  des  eigenen  Lebens  aufgedrückt 
hat.  Gleichwie  also  beispielsweise  in  den  deutschen  Märchen 
Wichtelmänner  und  Zwerge,  Nixen  und  Frau  Holle  Vorkom- 
men, so  treten  in  den  griechischen  Neraiden,  Moeren,  Lamien, 
Charos  und  andere  wohlbekannte  Gestalten  des  griechischen 
Volksglaubens  auf,  und  was  von  diesen  in  den  Märchen  aus- 
gesagt wird,  das  sollte  nicht  als  Beleg  für  eben  diesen 
Volksglauben  ohne  Weiteres  verwendet  werden  dürfen?  Die 
Frage,  ob  die  Märchen  selbst  aus  Indien  oder  anderswoher 
stammen  oder  ob  sie  uraltes  Eigenthum  der  Griechen  sind. 


')  Uie  Sage  von  Polypheui,  a.  o.  a.  U.  S.  2.‘}. 
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kommt  hierbei  ganz  und  gar  nicht  in  Betracht. ’)  Wenn  man 
nun  schon  darüber  höchlich  sich  verwundern  muss , dass 
Wachsmuth  dieses  einfache  Sachverhältniss  so  vollständig  hat 
verkennen  können,  so  steigt  das  Befremden  noch,  wenn  man 
sich  erinnei't,  dass  derselbe  in  der  im  J.  1864  erschienenen 
Schrift  'Das  alte  Griechenland  im  neuen’,  welche  er  doch  gar 
sehr  als  eine  'wissenschaftliche  Arbeit’  betrachtet,  ganz  das 
gleiche  Verfahren,  das  er  jetzt  mir  zum  Vorwurf  machen 
möchte,  seinerseits  eingeschlagen  und  die  Hahn’sche  Mär- 
chensammlung für  den  Volksglauben  der  Neugriechen  aus- 
genutzt hat,^)  ohne  der  doch  schon  fünf  Jahre  vorher  bekannt 
gewordenen  Benfey’schen  Ansicht  von  dem  Ursprung  der 
Märchen  auch  nur  mit  einem  einzigen  Worte  zu  gedenken! 

Ich  habe  hinsichtlich  der  Märchen  in-dieser  Vorrede  wei- 
ter nichts  hinzuzufügen,  als  dass  ich  in  den  Anmerkungen 
zu  denselben  am  Ende  der  Sammlung  zwar  die  anderwärts 
veröffentlichten  griechischen  Märchen  zum  Vergleich  heran- 
gezogen, in  besonderen  Fällen  auch  verwandte  Märchen  an- 
derer Völker  berücksichtigt,  dagegen  auf  einen  vollständigen 
Nachweis  aller  parallelen  Märchen  und  Märchenzüge  aus  der 
gesammten  einschlägigen  Litteratur  verzichtet  habe,  Oefters 
ist  zum  Ersatz  dafür  namentlich  auf  R.  Köhler's  reichhaltige 
Anmerkungen  zu  Laura  Gonzenbach’s  Sicilianischen  Märchen 
verwiesen  worden.  Billige  Beurtheiler  werden  diese  Beschrän- 
kung auf  das  Nothwendigste  schon  durch  den  Standpunkt, 
von  welchem  aus  ich  meine  Sammlung  unternommen  habe, 
für  hinlänglich  gerechtfertigt  halten  und  überhaupt  von  mir  als 
Philologen  nicht  die  Belesenheit  in  der  Märchenlitteratur  ver- 
langen, durch  welche  die  Köhler  und  Liebrecht  sich  auszeichnen. 

Zwischen  Märchen  und  Sage  gibt  es  keine  ganz  feste 
Grenze,  sie  gehen  mehrfach  in  einander  über,  und  man  kann 
bei  manchen  Erzeugnissen  in  Zweifel  sein,  zu  welcher  von 
beiden  Gattungen  man  sie  rechnen  solle.  Ich  glaube  indessen 
die  Sonderung  richtig  vollzogen  zu  haben,  nur  dass,  wie 


')  Etwas  Anderes  ist  es  natürlich,  wenn  jemand  sich  mit  Märchen- 
deutung befasst  und  beispielsweise  einen  in  einem  Märchen  erwähn- 
ten runden  Kuchen  auf  die  Sonne  bezieht.  Da  kann  er,  selbst  die 
Richtigkeit  der  Deutung  zugegeben,  nicht  ohne  Weiteres  einen  Rück- 
schluss auf  die  Mythologie  des  Volkes  machen,  bei  dem  er  das  Mäi'- 
chnn  vorfindet.  Allein  davon  findet  man  in  meinem  Dnche  nichts. 

Vgl.  z.  B.  S.  51.  56.  57. 
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schon  oben  bemerkt  worden,  Nr.  12  meiner  Sagen  besser  den 
Milreben  zugewiesen  worden  wäre. ')  Die  vorliegende  kleine 
Sammlung  neugriechischer  Volkssagen  nun  ist  meines  Wis- 
sens die  erste,  die  zur  Verölfentlichung  gelangt.^)  Möchte 
sie  den  Griechen,  welche  neuerdings  angefangen  haben  ihren 
Märchen  ein  lebhafteres  Interesse  zuzuwendeu,  nun  auch  zur 
Aufzeichnung  und  Bekanntmachung  der  in  ihrem  Volke  leben- 
digen Sagen  die  Anregung  geben.  Der  Reichthum  an  solchen 
ist  gross,  und  eine  möglichst  vollständige  Sammlung  dersel- 
ben, insbesondere  der  Ortssagen,  würde  vielleicht  bezüglich 
des  Gehalts  an  althellenischem-Erbgut  noch  weit  interessantere 
Resultate  ergeben  als  der  gesammte  Märchenschatz.  Denn 
wennschon  ein  Theil  der  griechischen  Ortssagen  erst  im 
Mittelalter  unter  dem  Einfluss  der  fränkischen  Eroberer  sich 
gebildet  haben  mag,  so  ist  es  doch  andrerseits  gewiss,  dass 
in  manchen  Gegenden  Sagen  haften,  welche  altgriechische, 
an  dieselben  Gegenden  sich  knüpfende  Mythen  zur  Grundlage 
haben,  und  es  würde,  wenn  sie  uns  sämmtlich  vorlägen,  ab- 
gesehen von  allem  Uebrigen,  schon  das  einen  nicht  geringen 
Reiz  gewähren,  des  Genaueren  die  Wandlungen  zu  verfolgen, 
welche  die  hellenischen  Erzählungen  im  Lauf  der  Zeiten  erfah- 
ren haben.  Vielleicht  ist  es  dem  Leser  nicht  unwillkommen, 
wenn  ich  hier  alles  dasjenige,  was  ich  an'  neugriechischen 
Volkssagen  in  der  mir  zugänglichen  Litteratur  vorgefunden 
und  notirt  habe,  in  einem  allgemeinen  üeberblicke  zusammen- 
stelle; wobei  ich  jedoch  alle  diejenigen  ausschliesse , welche 
ich  bereits  im  ersten  Theile  meines  Volkslebens  der  Neu- 


Dieses  Stück,  vrelches  als  Schauplatz  der  erzählten  Begebenheit 
die  Umgegend  von  Theben  nennt,  unter  die  Sagen  aufzunehmen  hatte 
mich  die  Bemerkung  der  Gebrüder  Grimm  in  der  Vorrede  zu  den 
Deutschen  Sagen  (Berlin  1816),  S.  V bewogen , wonach  die  Sage  das 
Besondere  hat,  ^dass  sie  an  etwas  Bekanntem  und  Bewusstem  hafte,  an 
einem  Ort  oder  einem  durch  die  Geschichte  gesicherten  Namen.’  Es 
ist  dies  allerdings  im  allgemeinen  als  eines  der  die  Sage  vom  Märchen 
unterscheidenden  Merkmale  auzuerkenuen , trifft  aber  nicht  für  alle 
Fälle  zu.  Vgl.  noch  Ludwig  Bechstein  Deutsches  Märchenbuch,  Vor- 
wort S.*  III  der  1.  Auflage  (Leipzig  1847). 

ä)  Denn  die  neuerdings  von  F.  Liebrecht  in  Höpfner’s  und  Zacher's 
Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  B.  II,  1870,  S.  177  — 183  unter  der 
Aufschrift  'Neugriechische  Sagen’  bekannt  gemachten,  einer  von  einem 
griechischen  Metropoliten  im  vorigen  Jalirhundert  verfassten  allgemei- 
nen Weltgeschichte  entnommenen  elf  Erzählungen  sind  keine  wirk- 
lichen Volkssagen,  wie  ihr  Inhalt  deutlich  genug  lehrt.  Woher  der 
Verfasser  jener  Weligeschichte  sie  genommen,  ist  nicht  bekaunt. 
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griechen  mitgetheilt  oder  erwähnt  habe ')  oder  im  zweiten 
Theile  anzuführen  gedenke,  sowie  ausserdem  diejenigen,  welche 
mit  Sagen  meiner  Sammlung  verwandt  sind  und  daher  pas- 
sender in  den  Anmerkungen  zu  diesen  ihre  Stelle  finden. 

In  der  Ebene  von  Pheneos  in  Arkadien,  deren  Erd- 
schlünde man  im  Alterthum  für  einen  Eingang  zur  Unter- 
welt hielt,  und  durch  den  einen  von  welchen  nach  der  ört- 
lichen Ueberlieferung  Pluton  mit  seiner  schönen  Beute,  dem 
Demeterkind  Persephone,  nach  seinem  unterirdischen  Reiche 
hinabgefahren  sein  sollte,  ■■')  haftet  eine  gewisse  Dämonologie 
noch  heute.  Zwei  böse  Geister,  so  erzählen  die  umwohnen- 
den Bauern,  machten  sich  den  Besitz  des  Sees  streitig.  Der 
schlauere  von  beiden  kam  auf  den  Gedanken  seinen  Gegner 
mit  Kugeln  von  Pech  zu  bekämpfen,  welche  bei  der  Berüh- 
rung mit  dessen  Körper  Feuer  fingen.  Der  Unglückliche, 
ganz  in  Flammen  stehend,  riss  in  seiner  Verzweiflung  einen 
Felsen  los  und  stürzte  sich  durch  den  so  entstandenen  Schlund 
in  den  Schoos  der  Erde,  Seit  dieser  Zeit  ergiessen  sich  die 
Wasser  des  Sees  auf  dem  nämlichen  Wege  in  die  Tiefe.®) 

Die  Umwohner  des  benachbarten  Styxfalles  (jetzt  id 
Maupovepia,  bisweilen  auch  xd  ApoKovepia  genannt)  haben 
die  im  Alterthum  an  sein  Wasser  sich  knüpfenden  Sagen 
ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  aufbewahrt,  sie  erzählen  noch 


')  S.  besonders  S.  105,  110 — 117,  119  f.,  122  (Nerai’densagen),  S.  164 ff. 
(Vampyrsagen),  S.  177  f.  (Sagen  vom  Teufel),  S.  185  ff.  (zakynthiscbe 
Sagen  von  der  Hausschlange),  S.  188  f.  (Sagen  von  sonstigen  Orts- 
geistern) und  S.  193  ff.  (Drachensageh);  ferner  S.  197  f.  (Sagen  von  ein- 
gemauerten Menschen),  S.  205  ff.  (Sagen  von  den  alten  Hellenen),  S.  244 
fUnterweltsfahrten),  endlich  auch  S.  43  f.  und  47  (Heiligenlegenden). 

*)  (lonon  Narrat.  15  (Mythogr.  ed.  Westerm.  S.  130). 

*)  Emile  üebhart  in  dem  Aufsatz  'Un  pelerinage  aux  sanctuaires 
du  paganisme.  L’Olympe  et  le  Styx’,  in  der  Revue  des  deux  mondes, 
T.  LXIX,  1867,  S.  1002.  Leake  Travels  in  the  Morea  111,  S.  148  f.,  der 
die  Sage  in  folgender  etwas  abweichender  Fassung  hörte : ^Tavo  devils 
possessed  the  lake,  one  of  whom  resided  near  Giöza,  the  other  towards 
Lykiiria.  These  demons,  as  was  to  be  expected  of  such  characters, 
often  quarrelled,  and  at  length  a terrible  conflict  occurred  between 
them  at  a place  near  the  top  of  Mount  Saetä.  The  one  who  lived  on 
the  Western  side  of  the  lake,  and  was  the  more  cunning  devil  of  the 
two,  devised  a plan  of  i^elting  his  adversary  with  balls  made  of  the 
tat  of  oxen,  which,  when  they  came  in  contact  with  the  devils  skin, 
caught  fire  and  annoyed  him  so  terribly,  that  he  was  seized  with  a 

f»anic,  and  could  find  no  way  of  escape  but  through  the  mountaiu, 
eaving  a passagc  by  which  the  waters  flowed  off  and  left  the  plain 
dry.’  Eine  dritte  Version  dieser  Sage  endlich  findet  man  bei  Dodwcll 
Reise  durch  Griechenland  II,  2,  S.  331  d.  d.  Uebers.  v.  Sickler. 
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lieute  last  dasselbe  wie  J’ausauias  (Vlll,  18),  uäinlicli  dai>b 
der  (jleiiuss  dieses  Wassers  verderblich  sei,  und  dass  keiu  Ge- 
niss  es  aulnehinen  könne,  ohne  zerstört  zu  werden, ' j 

Vom  kopaischen  See  weiss  das  dortige  Landvolk  folgende, 
poetischen  Werthes  nicht  ermangelnde  Sage  zu  erzählen. 
'Ein  alter  König  herrschte  einst  über  die  ganze  Ebene,  die 
völlig  trocken  war,  da  die  Gewässer  sich  durch  die  Kata- 
bothren^)  verliefen.  Er  besass  zahllose  Herden  und  zwxd- 
liuudert  schöne  Dörfer,  die  dort  standen,  wo  jetzt  in  den 
Sümpfen  Rohr  wächst,  und  im  ^Vinter  ein  weiter  See  steht. 
Als  er  sein  Ende  herannahen  fühlte,  vertheilte  er  seinen  Reich- 
thum unter  seine  zwei  Söhne.  Dem  einen  gab  er  die  Aecker, 
dem  andern  die  Herden.  Nach  der  Zeit  begab  es  sich,  dass 
ein  heftiger  Frost  und  Schneegestöber  plötzlich  alles  Vieh 
vernichtete.  Der  verarmte  Bruder  kam  zum  reichen  und  bat 
um  einen  Antheil  an  seinem  Ueberfluss,  Dieser  wies  ihn 
schnöde  von  seiner  Thür  hinweg.  Der  Hirt  ersann  eine 
schreckliche  Rache.  Er  verstopfte  heimlich  die  Katabothren, 
und  als  der  Winterregen  kam,  verliefen  die  Gew'ässer  sich 
nicht  mehr.  Der  See  stieg,  und  die  schönen  Dörfer  gingen 
alle  in  den  Wellen  unter. 

Sagen  von  versunkenen  Ortschaften  finden  sich  auch  son.st 
noch  in  Griechenland.  So  knüpft  sich  an  den  im  Alterthum 
wenigstens  in  der  jetzigen  Ausdehnung  noch  nicht  vorhande- 
nen, zwischen  dem  Minthegebirge  und  der  Meeresküste  sich 
hinziehenden  See  Kaiapha  in  Elis  die  Sage  von  einer  ver- 
simkenen  Stadt,  die  man  in  seiner  Mitte  unter  dem  Was.ser- 
spiegel  noch  zu  erkennen  vermeint.  Auch  au  der  lykischeu 

')  S.  besonders  Leake  Travels  in  the  Morea  III,  S.  166  f.,  welcher 
auch  die  in  einzelnen  Punkten  von  einander  abweichenden  antiken 
Berichte  am  vollständigsten  angeführt  und  besprochen  hat.  Vgl.  noch 
E.  Curtius  Peloponnesos  I,  S.  196.  — Leake  bemerkt,  er  habe  in  Solos 
keinen  Menschen,  selbst  den  Lehrer  nicht  ausgenommen,  gefunden, 
der  so  unterrichtet  gewesen,  um  zu  wissen,  dass  er  in  der  Xähe  der 
alten  Styx  wohne.  Dies  beweist  die  Echtheit  der  örtlichen  Ueber- 
lieferung.  — Nach  Schwab  Arkadien  S.  16  herrscht  bei  den  heutigen 
Umwohnern  des  Styxfalls  noch  ein  anderer  Glaube,  nämlich  der,  dass 
das  herabtropfende  Wasser,  au  einem  bestimmten  Tage  des  Jahres, 
den  niemand  weiss,  getrunken,  die  Eigenschaft  habe,  den  Trinker  un- 
sterblich zu  machen;  wobei  man  sich  an  die  jüngere  Achillessage 
erinnert,  wonach  Thetis  ihren  Sohn  in  die  Styx  tauchte  und  ihn  so 
unsterblich  machte. 

*)  d.  i.  unterirdische  Abflüsse. 

Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland  1,  S.  'ilS  f. 

■*)  Ponqucville  Voyagc  de  la  Grccc  VI,  S.  12  der  2.  Ausgabe  (Paris 
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Küste  wissen  die  griechischen  Schifler  und  Öchwauiinfischer 
viel  von  versunkenen  Städten,  ßouXiacgevaic  xdipaic,  Zureden;') 
und  auf  eine  derartige  Sage  weist  auch  der  Name  fi  Bou- 
Xiacjuevr)  (erg.  xiJupa)  hin,  welchen  heutzutage  der  See  Escha- 
tiotis  in  der  korinthischen  Peraea  führt.* *) 

Eine  sehr  bekannte  Sagenfigur  im  heutigen  Griechenland 
ist  die  'Alte  mit  der  Herde’,  welche,  als  der  Frühling  ge- 
kommen war,  stolz  und  frohlockend  ausrief,  dass  nun  ihren 
Schafen  und  Ziegen  nichts  mehr  geschehen  könne,  aber  auf 
einmal  trat  noch  ein  scharfer  durchdringender  Nachtfrost  ein, 
der  alle  ihre  Thiere  zu  Grunde  richtete.  Diese  Geschichte, 
die  als  eine  ernste  Warnung  vor  Uebermuth  und  voreiligem 
Sicherheitsgefühl  dem  Geschmack  des  Volkes  besonders  zuzu- 
sagen scheint,  wird  in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes, 
wenn  auch  mit  manchen  Abweichungen  im  Einzelnen,  als 
Ortssage  erzählt,  so  in  der  marathonischen  Ebene,  wo  man 
die  Ueberreste  einer  Anlage  des  Herodes  Attikos  in  der  Nähe 
des  Dorfes  Branäs  als  den  Schafstall  dieser  Alten  (irjc  TP>;idc 
TÖ  pavbpi)  bezeichnet;  so  auf  der  Insel  Thasos,  wo  sie  den 
Namen  'Pöpina’  führt  und  eine  grosse  Einfriedigung  von 
Steinen  für  das  Vieh  'die  Hürde  der  Pöpina’  (ific  nuOmvac 
fl  gdvbpa)  heisst;  so  auf  Samothrake,  wo  man  von  den  hier 
vorkommenden  Ziegen  oder  vielmehr  Steinböcken  glaubt,  dass 
sie  ehemals  zur  Herde  der  Alten  gehörten,  und  gewisse  weisse, 
in  eine  Felswand  eingesprengte  Streifen  deren  Wäsche  (Tpc 
TPüCtc  TU  TTttvid)  nennt.  ^)  In  Arkadien,  etwa  drei  Stunden 


1826.  27).  Ueber  die  Oertlichkeit  vgl.  Bursian  Geogr.  v.  Griechenl. 
II,  S.  280  f. 

')  L.  Eoss  Kleinasien  und  Deutschland  (Halle  1850),  S.  10. 

*)  S.  E.  Curtius  Peloponnesos  II,  S.  553  f.  und  598,  Aum.  96. 

*)  S.  Chandler  Travels  in  Asia  minor  and  Greece,  B.  II,  S.  207 — 209 
der  Oxforder  Ausg.  v.  J.  1825.  Ross  Erinnerungen  und  Mittheilungeu 
aus  Griechenl.  S.  180.  Leake  Die  Demen  von  Attika,  S.  67  d.  d.  Uebers. 
Couze  Reise  auf  den  Inseln  des  thrakischen  Meeres,  S.  33  und  49.  Vgl. 
jetzt  auch  Lölling  in  d.  Mittheilungen  des  deutschen  archaeol.  Institutes 
in  Athen,  I,  1876,  S.  83  f.  — Dem  zuerst  genannten  Briten  wurde  die 
in  der  marathonischen  Ebene  gehende  Sage  von  einem  Eingeborenen 
so  erzählt,  dass  die  übermüthige  Frau  sammt  ihrer  Hürde  und  ihrer 
zahlreichen  Herde  zu  Stein  geworden  sei,  und  eine  am  Boden  liegende 
sitzende  weibliche  Bildsäule  ohne  Kopf  als  die  versteinerte  Alte  be- 
zeichnet. Auch  versicherte  man  ihm,  dass  die  Felsen  in  der  dortigen 
Gegend,  von  einem  gewissen  Punkte  aus  betrachtet,  das  Ansehen  von 
Schafen  und  Ziegen  in  ihrer  Hürde  hätten.  Chandler  glaubte  dem- 
nach diese  Felsen  mit  den  von  Pausanias  I,  32  a.  E.  erwähnten  -rr^Tpai 
Tct  iroWä  oiHv  elKacp^vai,  welche  man  ehedem  die  'Ziegeiiherdc  des 
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von  Tripolitsa  in  der  Gegend,  welche  <hpafKOßpuco  (Frauken- 
fjuelle)  heisst,  zeigt  man  an  einem  Berge  die  verst<iinerteu 
Schafe  der  Alten. Mehrere  altgriechische  Ortsbezeichnun- 
gen, wie  fpaöc  cifiGoc,  fpaoe  fdXa,  Tpaiac  -fdvu,  Tpaiac  edga, 
KaXoYpaiac  ßouvöc,*)  scheinen  auf  das  einstige  Vorhanden- 
sein ähnlicher  Sagen  hinzuweisen. 

Bei  den  Bewohnern  der  marathonischen  Ebene  fand  L. 
Uoss  auch  eine  Erinnerung  an  die  alte  Perserschlaeht  vor. 
Einst  in  der  Zeit  der  Hellenen,  so  erzählten  sie  ihm,  seien 
viele  'Fustanellen’ in  diese  Ebene  gekommen;  die  Athener, 
die  oben  im  Thale  bei  der  'Schafhürde  der  Alten’  gelagert 
gewesen,  hätten  sie  angegriffen  und  ihrer  so  viele  erschlagen, 
dass  der  Fluss  von  dem  Blute  roth  gefärbt  worden.  Allein 
es  ist,  wie  Ross  selbst  bemerkt,  zweifelhaft,  ob  diese  Sage 
als  eine  echte,  unmittelbar  aus  dem  Alterthum  herstammende 
Volksüberlieferung  zu  betrachten  oder  ob  sie  erst  in  neuerer 
Zeit  dadurch  entstanden  ist,  dass  ein  halbgelehrter  Priester 


Pan’  nannte,  identificiren  zu  dürfen,  und  meinte,  dass  die  Alte  der 
modernen  Sage  einfach  an  die  Stelle  des  antike^  Hirtengottes  getreten 
sei.  Allein  nach  der  Beschreibung  des  Pausanias  befand  sich  die  so- 
genannte Ziegenherde  des  Pan  innerhalb  der  diesem  geweiheten 
Grotte,  und  es  müssen  demnach  Stalaktiten  gewesen  sein,  deren  For- 
men den  alten  Griechen  zu  dieser  Bezeichnung  Anlass  gaben.  Gleich- 
wohl wird  die  angeführte  Uebereinstimmung  der  Vorstellungen  in  der 
nämlichen  Gegend  in  alter  und  neuer  Zeit  schwerlich  eine  blos  zufäl- 
lige sein.  Ich  denke  mir,  dass  bis  auf  Chandler’s  Zeiten  unter  den 
Bewohnern  der  marathonischen  Ebene  die  Erinnerung  an  das  Vor- 
handensein merkwürdiger,  einer  Ziegenherde  gleichenden  Felsbildungen 
in  der  Umgegend  aus  dem  Alterthum  sich  erhalten  hatte,  dass  aber 
der  Ort  selbst  ihnen  nicht  mehr  genau  bekannt  war. 

’)  Politis  MeXdxr)  ^irl  t.  ßiou  t.  veujT.  'GXXfivujv  I,  S.  36.  Derselbe 
theilt  S.  35  die  Sage  in  folgender  Fassung  mit:  die  Alte  habe  am  letz- 
ten Tage  des  März,  in  dem  Wahne,  dass  nunmehr  alle  Gefahr  vorüber  sei, 
verächtlich  ausgerufen:  TTpixci,  Mdpxi  pou!  xä  Eexeipaca  xd  KaxciKÖKio 
juou!,  d.  i.  ätsch,  März,  nun  hab’  ich  doch  meine  Zicklein  überwintert; 
da  habe  der  März  im  Zorne  vom  Februar  noch  einen  Tag  geborgt, 
habe  durch  ungeheure  Kälte  die  Alte  genöthigt,  sich  unter  den  Kessel 
pi  stecken,  in  dem  sie  Käse  bereitete,  und  sie  in  dieser  Lage  samrat 
ihrer  ganzen  Herde  zu  Stein  werden  lassen.  Ganz  ähnlich  SaÖias  in  d. 
NeoeXX. ’AvdX.  I,  S.  321f. — Auf  diese  Sage  beziehen  sich  endlich  auch 
die  Sprüchwörter  Nr.  12  ab  und  43  ab  bei  A.  Mommsen  Griech.  Jahres- 
zeiten I,  S.  28.  Vgl.  dazu  die  Berichtigungen  Liebrecht’s  in  d.  Jahrb.  für 
klass.  Philologie  B.CVII,  1873,  S.  239,  welcher  hier  zugleich  auch,  mit  Ver- 
weisung auf  das  von  ihm  zu  G ervas.  S.  182  ff.  Zusammengestell tc,  die  Ansicht 
ausspricht,  dass  die  Alte  die  Wintemöttin  oder  den  Winter  repräsentire. 

*)  S.  Meineke  zu  Steph.  Byz.  S.  601  und  zu  Theocr.  5,  121  (d.  3. 
Ausg.,  Berlin  1856).  Vgl.  auch  l’apc-Benscler  Wörterb.  d.  gr.  Eigenn. 
unter  fpaia. 

(poOcxaic  oder  qpoucxav^XXaic,  d.  i.  Krieger,  eine  von  der  moder- 
nen Tracht  hergenommeue  Bezeichnung. 
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Oller  ein  lleiseutler  den  Bauern  von  der  einst  hier  geschlage- 
nen Schlacht  erzählte.  ’) 

Aber  es  knüpft  sich  noch  eine  weitere,  sicherlich  echte 
Volkssage,  über  die  nur  leider  allzu  dü^’ftige  Berichte  vor- 
liegen, an  diese  berühmte  Ebene,  Die  Hirten  reden  noch 
heute  von  einem  seltsamen  Getöse,  das  in  den  Sümpfen  sich 
vernehmen  lasse,  und  wollen  auf  der  Anhöhe  von  Branäs 
einen  kleinen  Reiter  sich  tummeln  sehen.-)  In  diesem  ge- 
spenstischen Reiter  hat  man,  ohne  haltbaren  Grund,  eine 
Erinnerung  an  den  alten  Landesheros  Echetlos  zu  erkennen 
geglaubt,  welcher,  wie  Pausanias  bei  seinem  Besuch  der  mara- 
thonischen  Ebene  sich  sagen  liess,  in  der  Schlacht  gegen  die 
Perser  in  der  Gestalt  und  Kleidung  eines  Bauern  erschien 
und,  nachdem  er  viele  von  den' Barbaren  mit  einer  Pflugschar 
erschlagen,  nicht  weiter  gesehen  wurde.  Vielmehr  werden 
wir  beide  Theile  der  heutigen  Erzählung  zusammen  als  eine  ab- 
geschwächte Fassung  jener  anderen  Sage  zu  betrachten  haben, 
die  Pausanias  gleichfalls  aus  dem  Munde  der  Eingeborenen 
hörte,  dass  allnächtlich  auf  der  Wahlstatt  Rossegewieher  und 
Kampfgetümmel  sich  vernehmen  lasse.“* *)  Es  sind  die  Geister 
der  gefallenen  Helden,  welche  hier  nach  dem  Glauben  der 
Alten  tobende  Schlachten  weiter  kämpften,  und  diese  Vor- 
stellung vom  'wütenden  Heere’,  die  auch  in  Deutschland  vor- 
zugsweise an  ehemaligen  Schlachtfeldern  haftet,-’’)  hat  sich  an 
dieser  Stätte  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten.' 


')  Ross  Erinnerungen  u.  Mittheilungen  aus  Griechenland  S.  19a  1’. 
Vgl.  auch  Fr.  Lenorihant  Monographie  de  la  voie  sacrde  Eleusinienne, 
T.  I (Paris  1861),  S.  525,  n.  1,  welcher  behaui^tet,  dass  sich  in  der  Um- 
gegend von  Marathon  zu  allen  Zeiten  die  Erinnerung  an  eine  grosse 
und  fürchterliche  Schlacht  erhalten  gehabt,  und  hierfür  den  türkischen 
Namen  eines  dortigen  Weilers,  Ceqp^pi,  d.  i.  Schlacht,  geltend  machen 
will,  worauf  nicht  eben  viel  zu  geben  sein  dürfte.  Vgl.  über  diesen 
Weiler  Leake  Die  Demen  von  Attika,  S.  66  und  besonders  S.  76,  Anm. 
210  der  d.  Uebers. 

Ampere  in  der  Revue  des  deux  mondes,  T.Vll,  14.  annee,  nouv.  s., 
1814,  S.  44.  — Lenormant  a.  a.  0.  macht,  wiewohl  auf  Ampere  ver- 
weisend, aus  dem  kleinen  Reiter  einen  'cavalier  gigantesqne,  arme  d’une 
massue,’  und  Politis  MeX^Tp  1,  S.  153  schreibt’s  ihm  nach. 

•’)  Pausan.  I,  32,  5.  Vgl.  auch  15,  3. 

*)  Pausan.  I,  32,  4:  4vTaO0a  dvd  iräcav  vuKra  kuI  Vttttujv  xpepeTi- 
ZövTuuv  Kal  dvöpOüv  paxop^viuv  ^ctiv  alc0^c0ai‘  Kaxacxrlvai  bi  ic  iv- 
apff\  Oiav  iirhrjbec  pev  oök  Icxiv  öxui  cuvpveYKev,  dvpKÖiu  6^  övxi  kuI 
dXXujc  cupßdv  oÜK  Icxiv  iK  xinv  hai|uövujv  öpYp. 

Vgl.  Adolf  Wuttke  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegen- 
wart, 2.  Bearbeitung,  Berlin  1869,  S.  17. 
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Eine  steile,  dem  liöchsten  Gipfel  gegenüberliegende  Fels- 
wiind  des  Parnasos  heisst  bei  den  Anwohnern  der  'G’reis<.'n- 
fels’,  6 fepovTÖßpaxoc,  und  hat  diesen  Namen  von  der  Volks- 
sagc  erhalten,  dass  hier  die  Alten  ihre  greisen,  zu  Arbeit 
und  Erwerb  unfähig  gewordenen  Väter  in  die  furchtbare 
Schlucht  hinunter  zu  stürzen  pflegten. *  *)  Dieselbe  Sage  haftet 
auch  auf  der  Insel  Hydra  an  einem  in  der  Nähe  des  Strandes 
befindlichen  Felsen  Namens  Zacrdc,  von  welchem  nach  dorti- 
ger Ueberlieferung  ehemals  die  Greise  in  einem  Korbe  von 
ihren  eignen  Kindern  herabgestürzt  wurden,  bis  einst  ein 
Alter  in  dem  Augenblicke,  da  er  in  den  Korb  gelegt  ward, 
zu  seinem  Sohne  sagte:  'Bewahre  den  Korb  gut  auf,  mein 
Sohn,  damit,  wenn  du  alt  geworden,  auch  deine  Kinder  ihn 
benutzen  können;’  eine  Bemerkung,  die  auf  den  Sohn  solchen 
Eindruck  machte,  dass  von  der  Zeit  an  der  barbarische  Brauch 
unterblieb.  2)  Eine  ganz  ähnliche  Ueberlieferung  findet  sich 
auch  bei  den  Walachen  vor.  L.  Ross  wirft  bei  Erwähnung 
der  parnasischen  Sage  die  Frage  auf,  ob  derselben  vielleicht 
ein  in  vorhistorische  Zeit  hinaufreichendes  Factum  zu  Grunde 
liege,  und  erinnert  an  den  auf  der  Insel  Keos  herrschen- 
den Brauch,  wonach  hochbejahrte  Personen  beiderlei  Ge- 
schlechts durch  einen  Schierlings-  oder  Mohntrank  sich  den 
Tod  gaben,  um  den  jüngeren  Platz  zu  machen.^)  In  der 


‘)  Ross  Grieclaisclie  Königsreisen  I,  S.  55f.  Ygl.  auch  desselben 
Reisen  im  Peloponnes  S.  93,  Anm.  53.  Das  Vorhandensein  dieser  üeber- 
lieferung  in  dem  parnasischen  Arachoba  bestätigte  auch  Dr.  Kremos. 

*)  Bretos  im  ’66viköv  ‘HpepoXÖTiov  vom  J.  1867,  S.  97. 
ä)  Schott  Walachische  Maehrchen  fStuttg.  und  Tüb.  1845),  Nr.  12, 
S.  152  f. , welches  Stück  die  üeberschrift  trägt:  'Eine  Geschichte  aus 
der  Römerzeit.’  Vor  alten  Zeiten,  erzählen  die  Walachen,  herrschte 
der  Brauch  die  bejahrten  Leute  zu  erschlagen,  weil  man  sie  als  unnütz 
ansah.  Ein  junger  Mann,  der’s  nicht  über  sich  vermochte,  den  eignen 
Vater  zu  tödten,  verbarg  denselben  im  Keller  und  ernährte  ihn  heim- 
lich. Nun  begab  es  sich,  dass  alle  streitbaren  Männer  zum  Kampfe 
ausziehen  mussten  wider  ein  Ungeheuer,  das  von  seiner  Höhle  aus 
ringsumher  Jammer  und  Elend  verbreitete.  Da  gab  der  am  lieben 
gebliebene  Alte  seinem  Sohne  einen  heilsamen  Rath  mit  auf  den  Weg, 
dessen  Befolgung  allen  Rettung  brachte.  Als  sie  nun  erfuhren,  wer 
den  Rath  gegeben,  sahen  sie  ein,  dass  es  nicht  gut  sei  die  alten  und 
eben  darum  erfahrenen  Leute  zu  tödten,  und  so  wurde  die  grausame 
Sitte  aufgehoben, 

Ueber  das  alte  Keiujv  vöpipov  handelt  ausführlich  Bröndsfed 
Voyages  dans  la  Grece,  l.Livraison,  Paris  1826,  S.  63  ff.  Vgl.  Böckh’s 
Bemerkungen  hierzu  in  d.  Ges.  kleinen  Schriften,  Bd.  VH,  S.  346  ff. 
Die  wichtigsten  Zeugnisse  der  Alten  findet  man  bei  Heraclid.  Polit.  9, 
S.  14  Schneidew.,  Strab.  X,  p.  486.  Aelian.  V.  HisL  111,  37.  Valer. 
Max.  11,  6,  8. 
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Tliat  kaun,  uach  eleu  zahlreichen  Analogien,  die  wir  bei 
anderen  und  zwar  auch  stammverwandten  Völkern  finden,') 
kaum  bezweifelt  werden,  dass  einstmals  auch  in  Griechenland 
die  grausame  Sitte  der  Tödtung  der  Greise  geübt  worden  ist, 
und  der  bis  in  die  späten  Zeiten  des  Alterthums  hftiabreichende 
Brauch  auf  Keos  wird  als  Milderung  einer  ehemaligen  här- 
teren Gewohnheit  aufzufassen  sein, 

Eigenthümliche  Sagen  von  heidnischer  Grausamkeit  haf- 
ten auch  an  dem  lykaeischen  Gebix’ge  in  Arkadien,  und  ihnen 
mag  eine  dunkle  Erinnerung  an  die  noch  im  späten  Alter- 
thum hier  dargebrachten  Menschenopfer  zu  Grunde  liegen. 
Die  heutigen  Bergbewohner  knüpfen  an  die  halbverbrannten 
Ueberreste  von  Knochen,  mit  denen  die  Fläche  des  heiligen 
Gipfels  noch  jetzt  überdeckt  ist,  die  Erzählung  an,  die  alten 
Hellenen  seien  so  grausam  gewesen,  dass  sie  ihre  Kriegs- 
gefangenen auf  dieser  Stätte,  wie  auf  einer  Dreschtenne,  von 
Pferden  hätten  zerstampfen  lassen;  oder  sie  hätten  dieselben 
an  einer  andren  Stelle  des  Gebirges  in  die  Erde  vergraben 
oder  endlich  dort,  wo  der  Weg  ins  Nedathal  steil  hinabführt, 
sie  als  Treppenstufen  verwendet.* *) 

Von  einem  Rifle  bei  der  Insel  Samothrake  Namens  Sgou- 
rapha  erzählen  die  Schwammfischer,  dass  dort  in  einer  Fels- 
höhle unter  der  Meeresfläche  ein  grosses  ünthier  wohne, 
daher  sie  nicht  sehr  tief  an  diesem  Riffe  zu  tauchen  sich 
getrauen ; von  einem  Schwammfischer,  der  dies  einstmals  doch 
gewagt,  sei  nur  der  halbe  Mensch  wieder  heraufgekommen, 
so  übel  habe  das  Thier  ihn  zugerichtet:  eine  Geschichte,  zu 
welcher  es  nahe  lag  das  alte  Märchen  von  der  CKuXXri  TTeTpaip 


')  S.  besonders  F.  Liebreclit  zu  Gervasius  von  Tilbury,  S.  84  fl‘. 
Vgl.  jetzt  auch  E.  Kohde  D.  griech.  Roman  S.  230  Anm.  nebst  dem 
Nachtrag  auf  S.  545. 

*)  S.  Ross  Reisen  im  Peloponnes  S.  93,  der  auch  folgende  hierauf 
bezügliche  Verse  eines  Liedes  anfühi't:  ctö  x^vödKi  toOc  ^xavbaKiu- 
cav€,  Zxfiv  CKciXav  toüc  ^CKuXihcuve,  Ztöv  "Ayiov  ’HXiüv  toüc  dXuiücave, 
und  zum  Vergleich  heranzieht,  was  Herakleides  bei  Athenacos  XII, 
p.  524  von  den  Milesiern  erzählt:  Kpaxpeae  6 ^al  toüc  iiXouciouc 

eKßaXibv  kuI  cuvaYOTihv  tü  T^Kva  Tibv  cpuYÖvxcuv  de  dXuuviac,  ßoOc 
cuvaYUYÖvxcc  cuvriXoipcav  Kui  Trapavopujxäxiu  Oavdxuj  öidpGeipav.  Vgl. 
noch  E.  Curtius  Peloponn.  I,  S.  302.  — Dass  auf  dem  Lykaion  noch  zu 
Pausanias’  Zeit  Menschen  geopfert  wurden,  ist  nach  der  geheimniss- 
vollen  Ausdrucksweise  desselben,  mit  welcher  er  es  ablehnt  auf  die 
Art  des  dortigen  Opferdienstes  sich  einzulassen  (VIII,  38,  7),  nicht  im 
geringsten  zu  bezweifeln.  Vgl.  Welcher  Kleine  Schriften  111,  S.  162, 
und  von  Stackeiberg  Der  Apollotempcl  zu  ßassae,  S.  102. 
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zu  vergleichen,  die  dem  Odysseus  sechs  seiner  Gelahrten  aus 
dem  Schifle  riss.') 

An  das  kleine  vulkanische  Eiland  Kaymeni  im  Golf  von 
Santorini  haben  sich,  wie  leicht  begreiflich,  mancherlei  Sagen 
allgeknüpft,  deren  eine,  erst  neuerdings  bekannt  gewordene 
von  drei  verstorbenen  Sündern  erzählt,  welche  dort  — in 
Maulthiere  verwandelt  — schwere  Lasten  unaufliörlich  bergab 
und  bergan  zu  tragen  haben. 

Auf  der  Insel  Salamis  wird  ein  hellenischer  Bau,  in 
welchem  man  das  Temenos  der  Athene  Skiras  erkannt  hat, 
vom  Volke  CTtixi  xou  'Aparrri,  d.  i.  Mohren-  oder  Gespenster- 
haus genannt,  und  die  Phantasie  der  Hirten  und  Schifier  sieht 
darin  den  Wohnsitz  eines  gewaltigen  heimtückischen  Geistes, 
der  hier  reiche  Schätze  hütet  und  menschliche  Neugier  und 
Vorwitz  mit  dem  Tode  bestraft.") 

Allerlei  Sagen  von  Königen,  Königinnen,  Prinzen  und 
Prinzessinnen  knüpfen  sich  in  Griechenland  an  zahlreiche 
hellenische  oder  auch  mittelalterliche  Ruinen  an,  sind  uns 
aber  nur  zum  kleinsten  Theile  des  Genaueren  bekannt.  Ich 
möchte  nicht  mit  L.  Ross  behaupten,  dass  diese  Sagen  selten 
eine  weitei* *e  Ausbildung  und  ein  bestimmtes  Gepräge  erhalten 
haben  und  daher  meistens  poetischen  Werthes  ermangeln.^) 
Wohl  aber  darf  man  aus  der  von  Reisenden  unseres  Jahr- 
hunderts vielfach  bezeugten  und  von  mir  selbst  erfahrenen 
grossen  Schwierigkeit,  die  es  hat,  derselben  wirklich  habhaft 
zu  werden,  mit  Bestimmtheit  schliessen,  dass  sie  nur  noch 
im  Besitze  von  sehr  wenigen  sind  und  daher  Gefahr  laufen 
in  nicht  ferner  Zeit  gänzlich  unterzugehen.  Eine  planmässige 
Sammlung  derselben  wäre  demnach  eiue  um  so  dankens- 
werthere  Aufgabe  für  die  Griechen,  die  aber  einen  längeren 
Aufschub  nicht  verträgt. 


')  Conze  Reise  auf  den  Inseln  des  thrakischen  Meeres,  S.  48. 

*)  Neo6\\r)viKä  ’AvdXeKra  I,  S.  327 f.  — Gemeint  ist  wohl  das  grösste 
der  drei  Eilande  dieses  Namens,  die  Nda  Kaiig^vip  — Eiue  andere  an 
derselben  Stätte  haftende  Ueberlieferuug  erinnere  ich  mich  in  der  'Gqui- 
geplc  Tinv  <t>iXoga0ü)v  gelesen  zu  haben,  vermag  aber  gegenwärtig  die 
Notiz  nicht  aufzufinden.  Vgl.  noch  Tolitis  MeX^xj]  I,  S.  407. 

Lölling  in  den  Mittheilungen  des  deutschen  archaeolog.  Insti- 
tutes in  Athen  I,  S.  136  und  138.  — Ueber  die  Mohren  als  Ortsgeistcr 
vgl.  Volksleben  I,  S.  188. 

')  Griechische  Königsreisen  II,  S.  208. 
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Mehrere,  Ruinen  fuhren  den  Namen  rd  BaciXiKot,  d.  i.  die 
Königsburg.  So  z.  B.  die  Trümmer  vom  Tempel  des  nemei- 
schen  Zeus,  und  die  Sage  berichtet,  dass  hier,  ebenso  wie  in 
dem  Theater  beim  epidaurischen  Heiligthum  des  Asklepios, 
ein  althellenischer  König  gewohnt  habe.')  — Von  einer  ver- 
fallenen Feste  auf  dem  Taygeton,  welche  den  in  Griechenland 
ungemein  häufigen  Namen  TTaXaiÖKOCTpo,  d.  h.  die  alte  Burg, 
trägt,  aber  nach  L.  Ross  ein  Werk  des  Mittelalters  ist,  erzählen 
die  Bewohner  des  in  der  Nähe  gelegenen  Dorfes  Sochä,  dass 
dieselbe  älter  als  Sparta  sei,  dass  die  Könige  des  Landes  ur- 
sprünglich hier  gewohnt  und  erst  von  da  aus  den  die  Ebene 
bedeckenden  Wald  ausgerottet  hätten.'^)  — Dergleichen  Sagen 
mögen  auch  an  der  grossen  Zahl  derjenigen  alten  Trümmer 
haften,  welche  beim  Volke  jä  TTaXdiia,  d.  i.  der  Königspalast, 
heissen,  wie  z.  B.  die  Ruinen  von  Methydrion,^)  die  Ueber- 
reste  des  Poseidontempels  auf  Kalauria,^)  und  eine  Gegend 
mit  alten  Trümmern  auf  Karpathos.®)  — Die  Bauern  von 
Kastri  haben,  da  sie  ihren  Ort  oft  Delphi  nennen  hörten, 
gemäss  der  beim  Volke  überhaupt  vorhandenen  Neigung, 
Wörter  und  Namen,  die  ihm  unverständlich  sind,  durch  scho- 
nende Umwandlung  sich  mundgerecht  zu  machen,**)  daraus 
p ’AbeXcpoO  und  oi  ’AbeXqpoi,  d.  i.  'Bruderstadt’,  gebildet  und 
verstehen  darunter  eine  an  Schätzen  reiche  Feste,  die  von 
zwei  Königssöhnen,  welche  sie  erbaut,  ihren  Namen  erhalten 
liabe.  Von  diesen  beiden  Brüdern  wissen  sie  eine  Geschichte 
zu  erzählen,  welche  derjenigen  von  Romulus  und  Remus  nicht 
unähnlich  ist.  Zugleich  bringen  sie  oder  brachten  sie  vor 
Jahrzehnten  — denn  der  Fortschritt  der  Bildung  mag  die 
höchst  seltsame  Vorstellung  mittlerweile  verdrängt  haben  — 
die  ihren  Ort  besuchenden  englischen  Reisenden,  die  so  ge- 
nannten 'Milordi’,  mit  den  ehemaligen  Bewohnern  dieser 
Feste,  den  heidnischen  Adelphiern,  in  Verbindung,  die,  als 
das  Christenthum  in  diesen  Gegenden  sich  auszubreiten  be- 
gann, ins  Frankenland  sich  geflüchtet  hätten,  und  deren 


')  Ross  Erinner.  u.  Mittheil,  aus  Griechen!.  S.  229. 

Ross  G riech.  Königsreisen  a.  a.  0. 

3)  E.  Curtius  Peloponuesos  I,  S.  309. 

■’)  Derselbe  a.  a.  0.  11,  S.  448  und  577. 

Pashley  Travels  in  Grete  1,  S.  1881'. 

^‘)  Vgl.  unten  die  Anmerkungen  zu  Nr.  23  der  Märchen. 
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Nachkommen  nun  als  I’ilger  hierher  kämen  und  die  allen 
Steine  anbeteten.') 

Auf  einem  steilen  Hügel  nördlich  von  Lixouri  auf  Ke- 
phalonia,  welcher  TTaXaiÖKacxpo  heisst  und  wo  man  die  alte 
Stadt  Pale  ansetzt,  liegt  ein  mächtiger  Felsblock  mit  einem 
in  seine  Oberfläche  eingehauenen  Grabe,  welchen  das  Volk 
ToO  ßaciXÖTTOuXou  TÖ  gvfjiia,  das  Grab  des  Königssohnes,  nennt: 
aber  etwas  Näheres  über  die  zu  Grunde  liegende  Sage  in 
Erfahrung  zu  bringen  gelang  mir  nicht.  — In  Kalabryta, 
einem  kleinen  Städtchen  des  arkadischen  Hochlandes,  befindet 
sich  am  östlichen  Ende  des  Burgfelsens  eine  schroffe  Fels- 
platte,  welche  "^die  Platte  der  Königstochter’,  rfic  ßaciXoKOu- 
Xac  f]  TrXdKa,  genannt  wird,  von  wo  nach  der  Sage  ein  vor- 
nehmes Fräulein  dem  Kommen  des  Geliebten  entgegensah 
und,  als  derselbe  nicht  erschien,  sich  in  den  Tod  stürzte.^)  — 
In  der  Nähe  der  Ruinen  von  Phigaleia  und  des  heutigen 
Dorfes  Paulitsa  heissen  die  üeberreste  eines  alten  Grabmals 
'das  Grab  der  Königstochter’,  ö xdqpoc  xpc  ßaciXorrouXac ; ^) 
die  Trümmer  der  beiden  Tempel  bei  Rhamnus  in  Attika  wer- 
den von  den  Bewohnern  der  Umgegend  'die  Königstochter’, 
f]  ßaciXoTToOXa,  genannt.^)  Auch  auf  dem  Isthmos  von  Korinth 
haftet  eine  Sage  von  einem  Königssohne,  der  hier,  und  von 
einer  Königin,  die  in  dem  westwärts  davon  gelegenen  Trik- 
kala  regiert  haben  soll,  aber  auch  sie  ist  nicht  näher  be- 
kannt.^) 

Dagegen  wurde  dem  Franzosen  Heuzey  von  den  Bauern 
in  der  Umgegend  von  Trikardökastro , d.  i.  der  alten  Stadt 
Oiuiadae  am  Acheloos,  eine  interessante  Sage  dieser  Art  mit- 
getheilt.  Hiernach  Avohnte  daselbst  vor  Zeiten  ein  Prinz  von 
grosser  Schönheit.  Das  seltsame  Geschick,  zu  welchem  er 
veruHheilt  war,  hatte  ihm  den  Namen  Anilios  (’AvpXioc),  d.  i. 


')  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  in  Griechenl.  I,  S.  1-23  f.  und 
S.  128,  Anm.  32. 

2)  Ross  Griech.  Königsreisen  I,  S.  175. 

Wyse  An  Excursion  in  the  Pelopounesus  II,  S.  19,  der  ßaciXo- 
irodXric  gibt,  was  Hellenisiruiig  ist. 

■*)  Ross  Erinuer.  u.  klittlieil.  a.  Griechenl.  S.  193,  welcher  vergeb- 
lich nach  einer  Sage  zur  Erklärung  dieses  Namens  forschte,  die  aber 
denn  doch  vorhanden  sein  wird. 

Ludwig  Steub  Bilder  aus  Griechenland,  Tbeil  1 (Leipzig  1841), 
S.  175,  der  gleichfalls  trotz  aller  Bemühungen  nichts  Genaueres  darüber 
zu  erfahren  vermochte. 


31 


der  Sonnelose,  eingebracht.  Er  durfte  sich  nämlich  dem 
hellen  Lichte  des  Tages  nicht  aussetzen,  ohne  dem  Tode  zu 
verfallen,  und  lebte  demzufolge  im  Dunkel  eines  unterirdischen 
Palastes.  Sobald  aber  die  Nacht  eingetreten  war,  begab  er 
sich  auf  das  andre  Ufer  des  Flusses  in  das  Schloss  der  Frau 
Rini:')  so  nennt  man  die  Ruinen  der  alten  aetolischen  Stadt 
Pleuron.  Frau  Rini,  eine  Zauberin  von  grossem  Rufe,  sah 
ihn  mit  Schmerz  jeden  Morgen  lange  vor  Sonnenaufgang 
sich  heim  begeben.  Um  ihn  zurückzuhalten,  ersann  sie  eine 
eigenthümliche  List,  welche  darin  bestand,  dass  sie  allen 
Hähnen  in  der  Umgegend  den  Hals  abschnitt.  Dadurch  Hess 
Anilios  sich  täuschen  und  brach  zu  spät  auf:  kaum,  dass  er 
die  Furt  des  Acheloos  erreichte,  da  stieg  zu  seinem  V erderben 
die  Sonne  bereits  hinter  den  Gebirgen  Aetoliens  empor.  — 
Heuzey  ind  vielleicht  nicht,  wenn  er  in  dieser  Geschichte 
eine  romantische  Umdichtung  der  alten  Landessage  von  Deia- 
nira,  der  Tochter  des  Oineus,  Königs  von  Pleux’on,  und  den 
Werbungen  des  Stromgottes  Acheloos  um  ihre  Hand  ver- 
muthet.^) 

Auf  dem  ehemaligen  diktynnaeischen  Vorgebirge  der 
Insel  Kreta,  dem  heutigen  Cap  Spada,  fand  im  vorigen  Jahr- 
hundert der  Engländer  Pococke  eine  Volkssage  vor,  welche, 
an  die  Ueberreste  einer  kleinen,  von  den  Umwohnern  'Magnia’ 
genannten  Stadt  sich  anknüpfend,  von  einer  Jungfrau  gleiches 
Namens  berichtet,  die  den  ihr  lästigen  Bewerbungen  eines 
vornehmen  Mannes  um  ihre  Hand  durch  eine  listig  ausge- 
sounene  Flucht  sich  zu  entziehen  wusste,  eine  Sage,  die  ohne 
Zweifel  aus  dem  alten,  in  der  nämlichen  Gegend  heimischen 
Mythos  von  der  Flucht  der  Göttin  Diktynna  vor  König  Minos’ 
Nachstellungen  entstanden  ist.^) 

In  Thessalien  liegt  zwischen  Domokö  und  Phersala  eine 


’)  Kupä  ‘Pnvri,  d.  i.  Eiprjvii. 

^ Le  mont  Olympe  et  rAcarnanie  S.  4r)8  f.  (bekanntlich  werden 
die  Flussgötter  meist  als  in  der  Tiefe  wohnend  vorgestellt).  V^l.  übri- 
gens hierzu  die  theilweise  übereinstimmende,  an  den  Namen  des  Kai- 
sers Trajan  sich  knüpfende  Sage  aus  Bessarabien,  die  Friedlaender 
Sittengesch.  Roms  1,  S.  539  d.  4.  A.  aus  Haxthausen  Studien  über  die 
innern  Zustände  Russlands  II,  460  mittheilt. 

S.  Pococke’s  Beschreibung  des  Morgenlandes,  Theil  II,  S.  3.52  d. 
deutschen  Uebersetzung,  neue  Ausg.,  Erlangen  1791.  4.  Vgl.  dazu 
Hoeck  Kreta  1,  S.  24  J.  und  .381,  und  II,  S.  159.  Leider  ist  Bococke’s 
Mittheilung  allzu  knapp. 


I{,iiine,  welche  deu  Namen  TuvaiKOKacTpo,  Frauenhurg,  führt, 
und  in  der  Nähe  des  erstxjren  Dorfes  sieht  man  einen  aus 
dem  natürlichen  Felsen  herausgearheiteten  Sarkophag,  in 
dessen  eine  Seite  von  Schätze  Suchenden  ein  Loch  geliauen 
ist,  da  man  den  ungeheuren  Deckel  über  dem  Sarge  nicht 
zu  heben  vermochte.  Beides  hat  man  durch  folgende  Sage 
mit  einander  in  Verbindung  gebracht.  In  der  Burg,  erzählt 
das  Volk,  habe  einst  eine  reizende  Prinzessin  gewohnt;  da 
sie  ohne  Wissen  ihres  Vaters  ein  Kind  geboren,  so  hal>e  sie, 
um  es  zu  verbergen,  jenes  steinerne  Haus  ausbauen  und, 
damit  es  keine  Noth  leide,  das  erwähnte  Loch  darin  anbringen 
lassen,  durch  welches  sie  jeden  Morgen  ihrem  Kinde  die 
Brust  gereicht.^)  — Aehnliches  wird  auf  der  Insel  Samo- 
thrake  erzählt.  Hier  knüpft  das  Volk  an  einen  aus  dem 
Mittelalter  stammenden  viereckigen  Thurm  die  Sage,  dass 
eine  Königstochter  mit  ihren  zwei  Brüdern  darin  gewohnt 
habe.  Zu  derselben  Zeit  aber,  heisst  es  weiter,  lebte  oben  im 
Gebirge  ein  Riese,  dessen  Höhle  noch  jetzt  toO  dvbpeimpevou 
TÖ  cttIti  genannt  wird.  Derselbe  kam  einst  herunter  an  den 
Strand  und  schwängerte  die  Königstochter;  weswegen  er  von 
ihren  Brüdern,  denen  sie  endlich  den  Buhlen  entdeckte,  nach- 
dem sie  anfänglich  vorgegeben,  sie  hätte  Bohnen  gegessen, 
mit  Pfeil  und  Bogen  — denn  Schiessgewehre  gab  es  damals 
noch  nicht  — angegriffen  und  getödtet  ward.-) 

Au  die  Ruinen  der  mittelalterlichen  Feste  von  Aetds  in 
Akaruanien  knüpft  sich  die  Sage,  dass  diese  Burg  zur  Zeit 
des  Einfalls  der  Türken  von  einer  Zauberin  Namens  Koult- 
chiua^)  bewohnt  war,  die,  nachdem  sie  eine  lange  Belagerung 
ausgehalteu,  ihre  Zuflucht  zu  den  Geheimnissen  ihrer  Kunst 
nahm,  um  ihre  Flucht  zu  sichern:  sie  stellte  musikalische 
Instrumente  auf,  welche  zwei  Wochen  lang  spielten,  ohne 
dass  jemand  sie  berühi-te,  und  deu  Feind  glauben  machten, 
dass  sie  noch  drinnen  im  Schlosse  sich  befände;  sie  traf 
sogar  die  Vorsicht,  ihre  Schuhe  verkehrt  auzulegen,  um  ihre 
Verfolgung  zu  verhindern.^) 

Zahlreiche  Oertlichkeiteii  und  Ruinen  heissen  'das  Schloss 


*)  Ussing  Griech.  Reisen  und  Studien  (Kopenhagen  1857),  S.  117  f. 
*)  Conze  Reise  auf  den  Inseln  des  thrak.  Meeres  S.  51. 

Der  Name  ist  nugriechisch. 

llcnzey  he  inont  Olyinpe  et  l’Acarnanie  8 .‘159. 


33 


der  Scliönea’,  tö  Kdcrpo  xfic  ibpaiac,  Tfjc  ibpiiac  tö  Kdcrpo  oder 
auch  in  einem  Worte  tö  ihpriÖKacipo.  Das  häufige  Vorkom- 
men dieser  Namen  in  Griechenland  beweist  die  grosse  Ver- 
breitung der  damit  zusammenhängenden  Sagen.  So  z.  B.  gibt 
es  ein  Schloss  der.  Schönen  in  der  alten  Thyreatis  in  der 
Landschaft  Argolis,  wo  eine  mittelalterliche,  aber  vielleicht 
auf  hellenischen  Fundamenten  stehende  Burg  diesen  Namen 
führt,')  ferner  am  Berge  Lykaion,* *)  in  der  Mani  südlich  von 
Metsapo  und  auf  der  Insel  Thermia  (Kythnos).'*)  Eine  dieser 
Sagen  liegt  in  einem  Volksliede  bearbeitet  vor  und  ist  uns 
dadurch  bekannter  geworden.  Dasselbe  erzählt,  wie  das 
prächtige  Schloss  nach  langjähriger  erfolgloser  Belagerung 
durch  die  Türken  endlich  durch  eine  auf  das  Mitleid  des 
weiblichen  Herzens  berechnete  List  — einer  der  Feinde,  als 
hungernden  Mönch  oder  als  arme  hochschwangere  Frau  sich 
ausgehend,  erbittet  und  erhält  Einlass  in  die  Festung  — ein- 
genommen wird,  und  nun  die  betrogene  Schöne  verzweifelnd 
sich  selbst  den  Tod  gibt  oder  von  den  Stürmenden  getödtet 
wird.'') 

In  denselben  grossen  Sagenkreis  gehört  endlich  auch 
eine"  merkwürdige  Erzählung,  welche  G.  Perrot  im  Jahr 


*)  Bucliou  La  Grece  continentale  et  la  Morde  S.  398f.  Vgl.  E.  Cur- 
tius  Peloponn.  IJ,  S.  381  und  566. 

*)  Rosb  Griech.  Königsreisen  II,  S.  208. 

Buchen  a.  a.  0.  S.  402.  Vgl.  Ross  Reisen  auf  den  griech.  Inseln 
1,  S.  111  f. 

‘‘)  Das  Lied  liegt  uns  in  mehreren  Versionen  vor.  S.  Passow  Popul. 
Carmina  Graeciae  recentioris  Nr.  485  und  485  a.  Chasiotis  ZnAXoTiI 
Tiliv  KUTÄ  Ti)v  'H-rreipov  öripoxiKUiv  äcpdrujv  (Athen  1866),  S.  115,  Nr.39 
(am  Ende  unvollständig).  Buchen  a.  a.  0.  S.  401f. , der  das  Lied  ans 
dem  Munde  eines  Hirten  hörte,  es  aber  nur  in  französischer  Ueber- 
tragung  gibt.  Vgl.  ferner  Ross  a.  a.  0.  (Kythnos)  und  Conze  Reise 
auf  den  Inseln  des  thrak.  Meeres  S.  5 (Thasos).  — Nach  der  von  Buchen 
mitgetheilten  Version,  die  sich  auf  die  Ruine  in  Argolis  bezieht,  ist 
die  Schöne  ein  fränkisches  Mädchen.  Buchen  meint  (S.  403  ff.),  viel- 
leicht liege  dieser  Sage  ein  in  der  griechischen  anonymen  Chronik  der 
Eroberung  Moreas  durch  die  Franken  erwähntes,  um  das  Jahr  1291 
fällendes  Ereigniss  zu  Grunde,  nämlich  die  Besitzergreifung  der  Festung 
von  Araclavon  im  Inneren  des  Peloponnes  Seitens  des  fränkischen 
Ritters  Geoffroi  de  Bri^re,  der  durch  eine  ähnliche  List,  nämlich  in 
Folge  einer  erheuchelten  Krankheit,  Einlass  in  die  Festung  erhielt  und 
sich  derselben  bemächtigte,  nachdem  er  die  Besatzung  trunken  ge- 
macht; eine  Begebenheit,  die  dann  in  der  Erinnerung  des  Volkes  sich 
umgestaltet  und  mit  irgend  einem  anderen  Ereigniss  verbunden  hätte, 
dessen  Heldin  ein  fränkisches  Mädchen  gewesen.  — Ein  'Schloss  der 
Schönen  des  Landes’,  um  die  ein  kühner  Jüngling  wirbt,  kommt  auch 
in  einem  epirotischen  Märchen  vor  (Hahn  Nr.  22). 

Schmidt,  Oriech.  Märchen,  Sagen  u.  Volkslieder. 
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1858  aus  dem  Munde  attischer  Hauern  vernommen  und  jüngst 
veröfl'entliclit  hat.  Hiernach  lebte  vor  Zeiten  eine  wunderbar 
schone  Königin,  Namens  Aplirodite,  welche  ein  Schloss  zu 
Daphni  auf  der  Strasse  von  Athen  nach  Eleusis  hatte  und 
auch  Akrokorinth  besass.  Um  von  dem  einen  llerrschersitz 
zum  andren  zu  gelangen,  hatte  sie  sich  einen  unterirdischen 
Ganji  graben  lassen,  der  unter  dem  Meere  hinlief.  Zwei 
Könige,  von  ihrer  Schönheit  bezaubert,  warben  um  ihre 
Hand.  Der  eine  von  ihnen  .sagte  ihr  zu,  während  sie  den 
anderen  verabscheute.  Sie  Avollte  indessen  ihre  Vorliebe  für 
jenen  nicht  frei  heraus  erklären  und  nicht  den  Zorn  des 
anderen  herausfordern  durch  eine  offene  Ablehnung,  und  so 
zog  sie  sich  auf  folgende  Weise  aus  der  Verlegenheit.  Da 
sie  gerade  damals  einen  Palast  auf  der  Höhe  von  Korinth 
sich  bauen  Hess,  so  gab  sie  dem  einen  ihrer  Liebhaber  auf, 
den  Gipfel  des  Hügels  mit  Mauern  zu  umziehen,  dem  anderen 
aber,  Wasser  hinaufzuführen,  und  versprach  demjenigen  von 
beiden  ihre  Hand,  der  am  frühesten  seine  Arbeit  vollenden 
würde.  Sie  hatte  aber  dem  von  ihr  begünstigten  Bewerber 
die  leichtere  und  schneller  auszuführende  .der  beiden  Auf- 
gaben, die  Versorgung  des  Hügels  mit  Wasser,  übertragen. 
Unglücklicher  Weise  jedoch  trat  das  Gegentheil  von  dem 
ein,  was  die  Königin  erwartet  hatte : unvorhergesehene  Schwie- 
rigkeiten hielten  gerade  denjenigen  auf,  der  Wasser  auf  den 
Gij)fel  des  Berges  führen  sollte,  während  die  Mauern  von 
Stunde  zu  Stunde  mit  beängstigender  Schnelligkeit  iu  die 
Höhe  wuchsen.  Schon  waren  sie  vollendet,  und  nichts  blieb 
noch  übrig,  als  den  Schlussstein  über  die  grosse  Pforte  zu 
legen.  Aphrodite,  die  Gefahr  bemerkend,  wandte  sich  mit 
einschmeichelnder  Stimme  und  holdem  Lächeln  an  den,  der 
zu  siegen  im  Begriffe  stand,  hiess  ihn  die  Kelle  niederlegen, 
da  er  ja  doch  des  Preises  sicher  sei,  zog  ihn  auf  eine  Rasen- 
bank und  wusste  ihn  hier  durch  süsse  Worte  und  Lieb- 
kosungen so  lange  aufzuhalten,  bis  der  andere,  der  jetzt  seine 
Anstrengungen  verdoppelte,  den  Felsen  endlich  durchbohrt 
hatte,  und  eine  starke  Quelle  hervorsprudelte.')  — Schon 
Perrot  selbst  hat  hervorgehobeu,  dass  ganz  iu  der  Nähe  des 


')  Anmiairn  de  l’A.ssociatiou  pour  renconragcuient  des  tHndes  Grec- 
(jiiüs  eil  Franco,  .lalirgang  Vlll,  Paris  187>,  S.  392  fl’. 
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in  dieser  Sage  genannten  Klosters  Dapbni  im  Altertliuin  ein 
Tempel  der  Aphrodite  stand;')  bekannt  ist  ferner,  dass  die 
höchste  Spitze  von  Akrokorinthos  ein  Heiligthum  der  näm- 
lichen Göttin  krönte,'* *)  und  aus  der  besonderen  Verehrung, 
welche  dieselbe  überhaupt  in  Korinth  genoss,  erklärt  es  sich, 
dass  eine  attische  Sage  gerade  dort  die  schöne  Königin  sich 
ein  Schloss  erbauen  lässt.  In  der  mit  einem  Male  aus  dem 
Fels  hervorsprudelnden  Quelle  mag  man  mit  Perrot  eine 
Erinnerung  an  die  alte  Peirene  erkennen.  Die  treue  Erhal- 
tung des  Namens  der  Göttin  selbst  in  der  modernen  Sage 
könnte  es  allerdings  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  ob  wir  hier 
wirklich  eine  echte  Volksüberlieferung  vor  uns  haben;  wie- 
wohl sich  denken  lässt,  dass  dieser  Name,  wenn  er  auch 
sonst  dem  Volke  abhanden  gekommen  ist,  doch  in  einer  ver- 
einzelten örtlichen  Sage  sich  behauptet  habe. 

Es  mögen  hier  noch  einige  Ortsbezeichnungen  erwähnt 
werden,  die  ihrer  Beschalfenheit  nach  deutlich  auf  Localsagen 
hinweisen.  In  Athen  heisst,  wie  mir  seiner  Zeit  von  dem 
Wärter  am  Theseiou  mitgetheilt  wurde,  ein  Felsen  in  der 
Nähe  der  so  genannten  Pnyx  p KaKf]  TTeGepd,  d.  i.  'die  böse 
Schwiegermutter’.  Es  ist  dies  ohne  Zweifel  jener  losgerissene 
Fels,  welchen  schon  DodwelP)  in  der  nämlichen  Gegend 
unter  dem  Namen  'Kake  Pethara’^*)  erwähnt,  und  der  nach 
seiner  Angabe  von  der  Ferne  aus  genau  den  Anblick  einer 
sitzenden  weiblichen  Figur  gewährt.  Der  britische  Reisende 
dachte  dabei  an  die  in  Stein  verwandelte  Aglauros,  nach  der 
von  Ovid  in  den  Metamorj)hosen  mitgetheilten  Sage.'')  — 
Drei  gesonderte  felsige  Spitzen  der  Olonos-Kette  führen  den 
Namen  Tpeic  TuvaiKec,  'die  drei  Frauen’.")  — Eine  Brücke 
über  den  Ladon  heisst  xö  feqpupi  xfic  Kupäc,  'die  Brücke  der 
Herrin’.’)  — Auf  der  Insel  Kalymnos,  in  der  Nähe  der  Stadt, 
ist  eine  Höhle,  welche  '€q)td  TTapGevaic,  d.  i.  'die  sieben 


')  Pausan.  I,  37  a.  E.  Vgl.  Bursian  Geographie  von  Griechenland 
I,  S.  327. 

*)  Vgl.  Bursian  a.  a.  0.  II,  S.  17. 

Reise  durch  Griechenland  I,  2,  S.  ‘238  der  d.  Uebers. 

*)  Jedenfalls  nur  verhört  oder  verdruckt  für  Kanh  TTcOepd. 

’’)  II,  711—832  (vgl.  V.  830  ff. : saxum  iana  colla  tenebat,  Oraqne 
duruerant,  signumque  exsangue  sedebat.  Nec  lapis  albus  erat:  sua 
mens  infecerat  illam). 

'■’)  Leake  Travels  in  the  Morea  II,  S.  114. 

'')  Leake  a.  a.  0.  S.  105. 
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.luiigfrauen’,  genannt  wird;’)  an  die  wohl  eine  christliche 
Legende  sich  auknüptt.  — Auf  Karpathos  heissen  zwei  Fels- 
grilber  toO  Txiavfj  6 Tücpoc  küi  Tfjc  "fevaiKac  tou,  'das  Grab 
des  llygianis  und  seiner  Frau’,  und  das  Volk  lässt  hier  einen 
tapfren  Helden,  einen  uvbpeuugevoc,  bestattet  sein.^) 

Ich  schliesse  diese  Uebersicht  mit  der  Mittheilung  einiger 
Heldensagen,  die  gegenüber  den  bisher  betrachteten  eigent- 
lichen Ortssagen  als  landschaftliche  bezeichnet  werden 
können. 

Eine  dem  alten  Mythos  von  Admetos  und  Alkestis  auf- 
fallend ähnliche  Sage  ist  in  einem  trapezuutischen  Yolks- 
liede  bearbeitet,  welches  im  Allgemeinen  zu  demjenigen  Kreise 
von  Liedern  gehört,  die  ich  im  Volksleben  der  Neugriechen 
I,  S.  230 — 232  besprochen  habe.  lannis,  so  erzählt  dieses 
Lied,  seiner  Eltern  einziger  Sohn,  trifft  eben  Vorbereitungen 
zu  seiner  Hochzeit,  als  Charos  mit  drohender  Geberde  an 
der  Thüxe  erscheint,  um  des  Bräutigams  Seele  zu  holen.  Der 
junge  Mann  schlägt  demselben  vor,  auf  eherner  Tenne  einen 
ßingkampf  mit  ihm  zu  bestehen:  siege  Charos,  so  gebe  er 
seine  Seele  preis,  bleibe  er  selbst  dagegen  Sieger,  so  solle 
er  frei  sein,  um  seine  Hochzeit  auszurichten.  Indessen  Charos 
geht  hierauf  nicht  ein:  nicht  um  die  Zeit  mit  Kämpfen  und 
Sj)ielereien  zu  vergeuden,  sondern  um  Seelen  zu  holen,  habe 
Gott  ihn  abgesandt.  Da  fleht  lannis  den  heiligen  Georg  an, 
bei  Gott  es  zu  vermitteln,  dass  sein  Leben  verlängert  werde. 
Gott  macht  ihm  denn  auch  das  Zugeständniss,  dass  er  am 
Leben  bleiben  und  seine  Heirath  vollziehen  dürfe,  falls  sein 


’)  Taularios  in  der  TTavbiüpa  XII,  qp.  285,  S.  519. 

2)  Ross  Reisen  auf  den  griech.  Inseln  III,  S.  66.  Oder  ist  etwa 
‘YTiavfi  verhört  für  Aivevri.?  — Absichtlich  übergangen  ist  bei  dieser 
Zusammenstellung  der  mir  bekannten  griechischen  Ortssagen  1)  die 
von  Fran9ois  Lenormant  Monogr.  de  la  voie  sacrtie  Eleusinienue  1, 
(Paris  1864),  S.  399  ff.  veröffentlichte  Legende  von  der  heUigen  Dimitra, 
welche  ich  im  Rhein.  Mus.  N.  P.  B.  XXXI,  S.  273  ff.  als  eine  Fälschung 
erwiesen  zu  haben  glaube,  und  2)  die  von  Julius  Faucher  in  dem  Buche 
Oiiu  Winter  in  Italien,  Griechenland  und  KoustantinopeP,  B.  II  (Magde- 
burg 1876),  S.  195  ff.  mitgetheilte  Erzählung,  welche  die  Ibykossage 
auf  Iktinos,  den  Erbauer  des  Parthenon,  übertrügt  und  die  Entdeckung 
seiner  Mörder  durch  namensverwandte  iKxivec,  d.  i.  Weihen,  erfolgen 
lässt,  eine  Erzählung',  die  durch  üir  gelehrtes  Gepräge  deutlich  zeigt., 
dass  sie  keine  echte  v olkssage  ist:  ja  sie  muss  sogar  durch  das  Schiller- 
sclie  Gedicht  beeinflusst  worden  sein,  da  in  ihr  der  Eumenideuchor 
vorkoiimit,  der  bekanntlich  eine  Zuthat  Schiller’s  ist  (F.  nennt  als  sei- 
nen (Jewährsniaun  einen  griechischen  Herrn  aus  .\then,  der  von  der 
1 Ibykossage  kein  AVort  gewusst  habe). 
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Vater  von  den  dreissig  Jahren,  die  ihm  noch  zu  leben  be- 
stimmt sei,  die  Hälfte  seinem  Sohne  geben  wolle.  Allein 
der  Vater  mag  nicht  einmal  einen  Tag  ihm  schenken.  Aber- 
mals legt  der  Heilige  Füi'bitte  ein,  und  Gott  gestattet,  dass 
lannis  weiter  lebe,  falls  seine  Mutter  ihm  die  Hälfte  von 
den  dreissig  Jahren  geben  wolle,  die  sie  noch  zu  leben  habe. 
Aber  auch  die  Mutter  weigert  sich,  selbst  nur  um  eines 
Haares  Breite  von  ihrem  Leben  abzutreten.  Endlich  erlaubt 
Gott,  dass  lannis  dieselbe  Gunst  von  seiner  Verlobten  for- 
dere, und  diese  geht  mit  grösster  Bereitwilligkeit  auf  ihres 
Bräutigams  Bitte  ein,  indem  sie  sagt,  dass  die  ihr  vergönnten 
Jahre  für  sie  beide  hinreichend  seien.  Und  so  richtet  lannis 
seine  Hochzeit  aus.') 

Eine  merkwürdige,  vielbesungene,  besonders  auf  Kypros 
und  in  der  Gegend  von  Trapezunt  hochgefeierte  Sagengestalt 
ist  der  kühne,  durch  riesenmässige  Grösse  und  Stärke  aus- 
gezeichnete Held  Digenis.  Den  Kypriern  gilt  er  als  das 
vollendete  Ideal  eines  Helden,  jede  That,  die  menschliche 
Kraft  zu  übersteigen  scheint,  wird  ihm  zugeschrieben,  er  ist 
so  zu  sagen  ihr  Herakles,  mit  welchem  man  ihn  denn  auch 
hat  identificireu  wollen,  indem  man  — freilich  völlig  ver- 
fehlt, wie  wir  unten  sehen  werden  — seinen  Namen  Aiyevfic 
als  aus  öiOTevpc  entstanden  erklärte.  Eine  auf  der  Stätte  des 
alten  Amathunt  gefundene  Kolossalstatue,  welche  auf  Ver- 
anlassung der  ottomanischen  Regierung  nach  Konstantinopel 
geschaflFt  worden  ist,  hielt  das  Volk  für  das  Bild  seines  Lieb- 
lingshelden. Zwei  in  dem  kyprischen  Dorfe  Audimou  (Au- 
bf|gou)  befindliche  mächtige  Säulen  heissen  die  'Stöcke’  oder 
'Keulen  des  Digenis’,  pdßboi  toO  Aipevouc.^)  Eines  der 
kyprischen  Volkslieder  besingt  seinen  Kampf  mit  Charos,  den 
er  nach  dreitägigem  furchtbaren  Ringen  überwältigt,  und 
welchem  er  erst  dann  erliegt,  nachdem  der  Todesgott  sein 
Vermögen  der  Vei’wandlung  zu  Hülfe  genommen.  Der  Ster- 
bende erzählt  darauf  den  ihn  umringenden  dreihundert  Palli- 
karen  auf  deren  Verlangen  seine  Helden thaten , seine  sieg- 

')  Triantaphyllidis  Oi  rpuYcibec,  Athen  1870,  S.  174f.,  welche  Schrift 
mir  nicht  zu  Gebote  steht.  Den  Inhalt  des  Liedes  gibt  aber,  mit  theil- 
weiser  Anführung  des  Textes,  auch  Politis  MeX^xri  I,  S.  278f.  wieder, 
aus  welchem  ich  geschöpft  habe. 

^ Loukas  <t>i\o\oYiKal  ’€TtiCKevi;eic  I,  S.  31  f.  Vgl.  auch  Sakellarios 
KuTTpiaKd  III,  S.  273  u.  d.  W.  Aiev(v)fic. 
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reichen  Kümpfe  mit  Drachen  und  Löwen  und  mit  einem 
riesenhaften  Sarazenen  am  Eupliratflusse. P]in  anderes, 
gleichfalls  auf  den  Tod  des  Digenis  bezügliches  Volkslied 
gibt  ihm  eine  Lebensdauer  von  dreihundert  Jahren  und  ])e- 
zeichnet  seinen  Tod  als  die  Folge  der  Erlegung  eines  auf 
seiner  Schulter  mit  dem  Bilde  der  heiligen  Jungfrau  gezeich- 
neten Hirsches;^)  ein  Gedanke,  dem  möglicher  Weise  eine 
Erinnerung  an  den  alten  Mythos  von  der  Tödtung  der  hei- 
ligen Hirschkuh  der  Artemis  durch  Agamemnon  zu  Grunde 
liegt. Auch  die  Brautwerbung  des  Helden  besingt  ein 
kyprisches  Lied.“*)  — Ueber  diesen  Digenis  hatte  schon  Theodor 
Kind  geäussert,  dass  derselbe  eine  geschichtliche  Person  gewesen 
sein  möge,  dessen  Tapferkeit  nachmals  einen  mythischen 
Charakter  angenommen  habe.®)  Diese  Vermuthung  hat  neuer- 
dings eine  Avichtige  Stütze  erhalten,  indem  in  Trapezuut, 
also  gerade  in  einer  derjenigen  Gegenden,  avo  die  lebhaftesten 
Erinnerungen  an  Digenis  unter  dem  Volke  sich  erhalten 
haben,  in  einer  jetzt  der  Bibliothek  der  griechischen  Schule 
daselbst  gehörigen,  freilich  lückenhaften  Handschrift  ein 
grosses  byzantinisches,  ursprünglich  aus  zehn  Büchern  be- 
stehendes E^jos  aufgefunden  worden  ist,  welches  die  Aben- 
teuer eines  Helden  Namens  Basileios  Digenis  Akritis  zum 
Gegenstände  hat  und  dessen  Inhalt  trotz  der  vielerlei  sagen- 
haften Ausschmückungen  deutlich  auf  eine  historische  Grund- 
lage, auf  Ereignisse  des  zehnten  Jahrhunderts,  hinweist.  Dieses 
Gedicht  ist,  nachdem  Sabbas  loannidis,  Professor  an  der 
griechischen  Schule  zu  Trapezuut,  zuerst  Mittheilung  von 
seinem  Vorhandensein  gemacht  hatte,®)  vor  zwei  Jahren  von 


*)  S.  Sakellarios  III,  S.  46  ff.  Loukas  I,  S.  34  ff.  Bei  Passow  Po- 

Eul.  Carmina  Nr.  430  steht  eine  kürzere,  nicht  kyprische  Version  dieses 
iedes,  welche  etwas  weniger  ins  Ungeheure  ausiualt  und  von  einem 
Siege  des  Digenis  im  Kampfe  mit  Charos  nichts  berichtet.  Vgl.  auch 
noch  die  kretischen  Lieder  bei  Anton  Jeaunaraki  ‘Acuara  KprjTiKd, 
Leipzig  1876,  Nr.  276  und  93,  und  über  den  Ringkampf  des  Digenis  mit 
Charos  im  Allgemeinen,  der  in  der  That  an  gewisse  Züge  der  Herakles- 
sage erinnert,  Volksleben  der  Neugr.  I,  S.  231. 

Passow  Pop.  C.  Nr.  516  (aus  Euboea),  und  Theod.  Kind  Antho- 
logie neugriechischer  Volkslieder  v.  J.  1861,  S.  62  (nach  der  handschrift- 
liclien  Mittheilung  eines  Griechen).  Weder  der  eine  noch  der  andere 
gibt  das  Lied  völlig  correct. 

Vgl.  Volksl.  d.  Neugr.  I,  S.  187,  Aum.  4. 

U Sakellarios  III,  S.  11  ff.  Vgl.  auch  Jeanuaraki  Nr.  83. 

a.  a.  0.,  Vorwort  S.  XVII. 

•’)  'IcTopia  Koi  CTaTicTiKj)  TpantSoüvxoc  S.  35  ff. 
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Koustautiuos  Satbas  und  Emile  Legrand  gemeinsam,  begleitet 
von  einer  französischen  Uebersetzung,  lierausgegeben  worden;* *) 
eine  zweite  Ausgabe  steht  zu  erwarten  von  dem  Professor 
Giuseppe  Müller  in  Turin,  dem  es  gelungen  ist,  in  einer  der 
Bibliotheken  Italiens  eine  ältere  und  v<:»llständigere  Hand- 
schrift des  nämlichen  Gesanges  aufzufinden,  durch  welche  die 
erheblichen  Lücken  des  zur  Zeit  vorliegenden  Textes  bis  auf 
eine  einzige  ausgefüllt  werden.*^)  Dass  der  Digenis  dieses 
Epos  identisch  ist  mit  dem  in  den  Volksliedern  gefeierten, 
kann  nach  dem,  was  hier  wie  dort  von  ihm  gemeldet  wird, 
keinem  Zweifel  unterliegen,  wenn  auch  die  Volkslieder  nur 
einzelne  Hauptbegebenheiten  aus  dem  Leben  des  Helden  her- 
vorheben und  diese,  wie  leicht  begreiflich,  noch  mehr  ins 
Mythische  ausschmücken,  als  es  in  dem  byzantinischen  Ge- 
dicht geschieht.  Aus  diesem  letzteren  erhalten  wir  nun  auch 
Aufschluss  über  den  Namen  AiYevfjC,  welcher  ihm  gegeben 
ward , weil  er  von  Eltern  verschiedener  Nationalität  ab- 
stammte ,^)  denn  er  war  der  Sohn  eines  syrischen  Emir  und 
einer  Griechin,  der  Tochter  des  Andronikos  Doukas;  wäh- 
rend ßasileios  sein  Taufname  und  Akritis  ein  Zuname  war, 
den  er  als  Grenzwächter,  als  Vertheidiger  der  Reichsgrenze 
(’AKp'iTric  uJVopdcGri  fdp,  ihc  rdc  axpac  cpuXdccujv)  erhielt.'*) 
Akritas  wird  der  Held  übrigens  aijph  in  einigen  trapezuu- 
tischen  Volksliedern  genannt,®)  und  dieser  sein  Zuname  lebt 
in  den  Küstenländern  des  schwarzen  Meeres  in  gewissen  Orts- 
und Geschlechterbezeichnungen  fort,  wie  denn  eine  Ansied- 
lung in  Chaldia  noch  heute  Akritänte  heisst  und  Akritidis 
und  Akritopoulos  häufige  Familienzunamen  in  diesen  Gegen- 
den sind.  Ausserdem  gelten  viele  Festungen  als  von  diesem 

')  Les  Exploits  de  Digenis  Akritas,  dpopee  byzantine  du  dixieme 
siede  publiäe  pour  la  premiere  fois  d’a^^iAs  le  manuscrit  unique  de 
Tre’bizonde,  Paris  1875. 

*)  S.  W.  Wagner  in  Zarncke’s  Literar.  Centralbl.  v.  J.  1876,  S.  17. 
E.  Legrand  Chansons  populaires  Grecques  (specimen  d’un  recucil  en 
preparation),  Paris  1876,  S.  4,  Anm.  2. 

Auch  sonst  legen  byzantinische  Schriftsteller  diesen  Namen 
Sprösslingen  aus  Ehen  zwischen  Personen  verschiedener  Kasse  bei.  Vgl. 
Wesselofsky  in  Köttger’s  Kussischer  Revue,  Jahrg.  IV,  St.  Petersburg 
1875,  S.  540,  in  welchem  Aufsatze,  wie  beiläufig  bemerkt  sei,  eine  rus- 
sische Redaction  des  Gesanges  von  Digenis  nachgewiesen  wird. 

')  S.  V.  824—833  (S.  68). 

■’’)  S.  Passow  Pop.  Carm.  Nr.  440.  Legrand  Recueil  Nr.  80,  S.  194, 
und  Chansons  popul.  (specimen),  S.  18.  Sathas  - Legrand  Exploits  de 
Digenis,  Introd.  S.  LVll  f. 
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Helden  angelegt,  und  bei  ü'elikli-ta«i  in  der  Nähe  von  Tra- 
pezunt  zeigt  man  das  (irabmal  des  Akritas,  wohin  die  Mütter 
ihre  neugeborenen  Kinder  zu  bringen  pflegen,  um  sie  vor 
Behexung  sicherzustellen,’)  Unter  dem  Namen  'AKpixric  wird 
endlich  unser  Held  auch  von  einem  bekannten  Dichter  des 
zwölften  Jahrhunderts,  von  Theodoros  Prodroraos,  zweimal 
kurz  erwähnt,  welcher  an  der  einen  Stelle  den  Kaiser  Manuel 
Komnenos  preisend  'den  neuen  Akritis’  (töv  veov  töv  "Akpittiv) 
nennt  und  an  der  anderen  einen  zweiten  Akritis  zur  Züch- 
tigung der  schwelgerischen  und  hartherzigen  Aebte  seines 
Klosters  herbeiwünsclit.^)  Aber  dies  ist  auch  die  einzige 
sichere  Erwähnung  des  Helden  bei  den  Schriftstellern  der 
byzantinischen  Periode,  und  die  Annahme  von  Sathas,  welcher 
denselben  mit  einem  von  Michael  Psellos  erwähnten  Panthe- 
rios  identificirt,^)  ebenso  unbewiesen,  wie  die  Ansicht,  welche 
das  ihn  feiernde  Epos  in  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten 
Jahrhunderts,  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  des  Digenis  selber, 
entstanden  sein  lässtJ) 

Was  endlich  die  hier  veröffentlichten  Volkslieder  betrifft, 
so  habe  ich  dieselben  auf  den  Inseln  Zakynthos,  üephalonia 
und  Ithaka  grösstentheils  unmittelbar  aus  dem  Munde  des 
Volkes  niedergeschrieben:  nur  einen  kleinen  Theil  erhielt 
ich  durch  schriftliche  Mütheilung.  Auch  beim  Sammeln  von 
Liedern  ging  ich  von  einem  ganz  bestimmten  Gesichtspunkte 
aus  und  richtete  mein  Hauptaugenmerk  auf  solche,  in  denen 
das  häusliche  Leben  des  griechischen  Volks  sich  wiederspie- 
gelt, weil  diese  für  die  Sittenkunde  mir  am  ergiebigsten 
schienen  und  am  ehesten  Beste  antiker  Anschauungen  er- 
warten Hessen.  Und  hier  waren  wiederum  zwei  Gattungen 
von  besonderer  Wichtigkeit  für  mich,  nämlich  die  Hochzeit- 
gesänge und  noch  mehr  die  sogenannten  pupoXÖTia,  unter  welchen 
man  zunächst  und  eigentlich  die  von  Frauen  an  der  Leiche 
eines  Verstorbenen  mit  specieller  Beziehung  auf  diesen  vor- 
getragenen, im  weitern  Sinne  überhaupt  alle  von  Tod  und 


*)  loaunidis  'Icxopia  S.  39,  und  darnach  Sathas-Lecrrand  IntroducL 
S.  CXXXII. 

*)  Sathae-Legrand  a.  a.  0.  S.  XCIX  f. 

Introduct.  S.  Cif. 

')  Satlias-Lcgrand  S. '271.  — Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf 
diese  Frsgen  einzugehen.  Vgl.  im  Allgemeinen  Wagner  a.  a.  0.  und 
Bursian  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  v.  J.  187G,  S.  696  f. 
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Unterwelt  lianclelndeu  Lieder  versteht.  Von  beiden  Gattun- 
gen waren  damals,  als  ich  zu  sammeln  begann,  im  Verhält- 
niss  zu  der  grossen  Zahl  von  Klephten-  und  anderen  Liedern 
im  Ganzen  nur  wenige  Stücke  bekannt,  und  namentlich  an 
Myrologieu  im  engem  Sinne  mangelte  es  sehr.  Es  ist  in 
der  That  auch  viel  schwieriger,  zumal  für  einen  Ausländer, 
Klagelieder  zu  erlangen,  als  andre  Lieder.  Denn  dieser  Zweig 
der  Volkspoesie  ist  im  ausschliesslichen  Besitz  des  weiblichen 
Geschlechtes:  nur  Frauen  dichten  und  kennen  Myrologia. 
Das  Misstrauen  derselben  dem  Fremden  gegenüber  ist  aber 
schwer  zu  überwinden.  Da  sie  das  Interesse,  welches  man  an 
ihren  poetischen  Erzeugnissen  nimmt,  meistentheils  sich  nicht 
zu  erklären  vermögen,  so  kommen  sie  leicht  auf  den  Ge- 
danken, dass  man  sie  nur  ausforschen  wolle,  um  hinterher 
sich  über  sie  lustig  zu  machen;  auch  haben  sie  überhaupt 
eine  sehr  begreifliche  Scheu,  die  Lieder,  in  denen  sie  ihre 
innersten  und  tiefsten  Empfindungen  niederlegen,  einem  frem- 
den Ohre  anzu vertrauen.  In  dem  zakynthischen  Dorfe  Koi- 
liomeno  bat  ich  den  Priester,  bei  welchem  ich  eingekehrt 
war,  irgend  eine  Frau,  die  das  Amt  eines  Klageweibs  aus- 
übe, kommen  zu  lassen.  Das  geschah.  Allein  die  Frau  ge- 
rieth,  als  sie  mir  nun  einige  Klagelieder  mittheilen  sollte, 
in  sichtliche  Verlegenheit  und  gab  vor,  dergleichen  Gesänge 
nicht  zu  kennen:  es  war  trotz  vielen  Zuredens  nichts  aus 
ihr  herauszubringen.  Endlich  nahm  der  Priester  Feder  und 
Papier,  führte  die  Frau  hinaus  in  die  Küche  und  kam  nach 
kurzer  Zeit  mit  einigen  Myrologien,  die  jene  ihm  allein  nun 
ohne  Sträuben  mitgetheilt  hatte,  in  das  Zimmer  zurück.  In 
Kerf,  einem  andren  Dorfe  auf  derselben  Insel,  brachte  mich 
das  unvorsichtige  Benehmen  meines  Agogiaten,  der  mir  in 
der  Erreichung  meiner  Zwecke,  die  er  kannte,  behülflich 
sein  wollte,  aber  so  zu  sagen  mit  der  Thür  ins  Haus  fiel, 
sogar  in  eine  ziemlich  ernstliche  Gefahr,  indem  ein  Bauer 
über  dieses,  wie  er  sagte,  neugierige  Aushorchen  ihrer  Weiber 
in  heftigen  Zorn  gerieth  und  die  ganze  Bevölkerung  des 
Dorfes  gegen  uns  aufzuregen  drohte.  Ist  man  aber  auch  hie 
und  da  so  glücklich  eine  Frau  anzutreffen,  die  zu  dergleichen 
Mittheilungen  ohne  Umstände  sich  bereit  finden  lässt,  so 
entstehen  neue  Schwierigkeiten.  Nicht  selten  stocken  die 
Klagefrauen  beim  Vortrag  ihrer  Lieder,  verwirren  sich  und 
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vermengen  das  eine  mit  dem  anderen,  Aul'  Kephaloiiia  und 
Jihaka  versiclierlen  mir  einige  wiederholt,  so  oft  das  da- 
dächtni.ss  sie  im  Stiche  Hess,  dass  es  ihnen  schwer  falle,  so 
ohne  eigentliche  Veranlassung  ihre  Lieder  her/usagen,  wäh- 
rend, wenn  sie  vor  der  Leiche  süssen  und  ihr  Amt  wirklich 
aiisübten,  ihnen  die  Texte  ohne  Mühe  wie  von  seihst  zu- 
strömten, eine  Versicherung,  der  man  vollen  Glauben  schenken 
darf,  da  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  dem  A'ortrag 
Solcher  Lieder  die  Ekstase  der  Stimmung  wesentlich  zu  Hülfe 
kommt.  Endlich  begegnet  es  auch,  dass  die  Klagefrauen 
beim  Vortragen  ihrer  Lieder  von  der  Empfindung  überwältigt 
werden.')  In  Samos  auf  Kephalonia  vermochten  einige  alte 
Frauen  mir  ihre  Lieder  nur  mit  von  Thränen  halb  erstickter 
Stimme  mitzutheilen , einige  Knaben  und  Mädchen,  die  um- 
her sassen  und  zuhörten,  brachen  dabei  in  lautes  Schluchzen 
aus,  und  ich  hatte  den  Eindruck,  als  ob  die  Leute  ira  Stillen 
meine  Hartherzigkeit  verurtheilten,  dass  ich  gerade  au  solchen 
Gesängen  so  besonderes  Gefallen  fände.  Trotz  solcher  Schwie- 
rigkeiten ist  die  Ausbeute  an  Liedern  dieser  Art  keine  ganz 
geringe  gewesen  -r-  während  von  Hochzeitgesängen  nicht 
mehr  denn  vier  Nummern  mir  zu  Theil  geworden,  was 
blossem  Zufall  zuzuschreiben  ist  — , und  ich  hoffe,  dass  man 
den  hier  veröffentlichten  Myrologien  auch  jetzt  noch  Inter- 
esse schenken  wird.  Denn  obwohl  neuerdings  auch  von 
dieser  Art  der  griechischen  Volkspoesie  Mehreres  aus  Licht 
getreten,  so  ist  doch  die  Zahl  der  gedruckt  vorliegenden 
Klagelieder  noch  immer  keine  grosse,  und  überdies  sind  die 
jüngst  hinzugekommenen  fast  sämmtlich  in  griechischen,  bei 
uns  in  Deutschland  wenig  bekannten  Schriften  enthalten.-) 


')  Ganz  äbnliclie  Erfabrimgeu , we  icb,  bat  in  diesem  Punkte 
Giuseppe  Morosi  in  den  griecliiscben  Dörfern  Süditaliens  gemaebb  S. 
dessen  Studi  sui  dialetti  greci  della  Terra  d’Otranto  S.  91. 

*)  Im  Jabi'O  1870  bat  eine  grieebisebe  Dame  eine  Sammlung  lako- 
nischer Klaggesänge  zu  Athen  veröfteutlicbt  unter  dem  Titel:  TTpooipia 
MupoXoYiujv  AuKiuviKüjv  euWey^vTa  üirö  xpe  Kupiac  Zt.  TT.  'Pac^Xou. 
Diese  Sammlung,  die  mir  erst  vor  kurzem  zugänglich  geworden,  ent- 
hält viel  Wertbvolles,  und  mehrere  Lieder  ders^ben  sind  Varianten 
der  von  mir  gesammelten.  Zu  bedauern  ist,  dass  die  Herausgeberin 
die  Stücke  nicht  numerirt  bat,  wodurch  das  Citiren  erschwert  wird; 
auch  sind  sie  nicht  einmal  durchgängig  genau  von  einander  abgetheilt 
(von  einer  früher  in  Athen  erschienenen  kleinen  Sammlung  speciell 
lakonischer  Myrologia  hat  C.  Wachsmuth  D.  alte  Griechenl.  im  neuen 
S.  112  eine  Probe  mitgetheilt;  auch  hat  G.  Perrot  maniatische  Klag- 


43 


Jeli  habe  in  meiner  Sammlung  die  Myrologia  im  engeren 
Sinne,  welche  auf  Geschlecht,  Stand,  Alter  und  Eigenschaften 
des  Verstorbenen  in  bestimmter  Weise  Bezug  nehmen  oder 
doch  nach  ihrem  sonstigen  Inhalte  als  ganz  speciell  für  die 
eigentliche  Todtenklage  gedichtet  sich  erweisen , von  den 
allgemeineren  charonischen  Liedern  sondern  zu  müssen  ge- 
glaubt, wiewohl  auch  die  letzteren  öfters  an  der  Leiche  selbst 
vorgetragen  werden,')  avo  sie  also  keinen  andren  Zweck 
haben  als  zur  Begleitung  jener  ersteren  zu  dienen  und  durch 
ihre  schwermüthigen  Gedanken  und  Bilder  der  Klage  und 
Trauer  gleichsam  neue  Nahrung  zu  geben. 

Wenngleich  ich  nun  aber  auf  die  beiden  bezeichneten 
Gattungen  des  Volksgesanges  es  vorzugsweise  abgesehen  hatte, 
so  habe  ich  doch  auch  andre  Lieder,  die  sich  mir  darboteu, 
nicht  verschmäht,  und  ich  hoffe,  dass  auch  diese  willkommen 
sein  werden.  Nach  dem  Abschluss  meiner  Sammlung  habe 
ich  dieselbe  übrigens  gesichtet  und  alles,  was  ich  in  den 
grösseren  Sammlungen  von  Passow  und  Chasiotis  schon  vor- 
fand, ausgeschieden,  da  ich  nicht  bereits  dort  gedruckte 
Sachen  Aviederholen,  sondern  den  uns  vorliegenden  Lieder- 
schatz des  griechischen  Volkes  wirklich  bereichern  wollte. 
Nur  in  einigen  Fällen  habe  ich  hiervon  eine  Ausnahme  ge- 
macht, nämlich  wo  mir  besonders  ausführliche  oder  aus 
einem  andren  Grunde  wichtige  Versionen  von  Liedern  zu 


gesänge  mitgebracht  und  Legrand  zur  Veröffentlichung  überlassen:  s. 
Annuaire  de  l’Assoc.  pour  l’encourag.  des  dtudes  Gr.  VllI,  1874,  S.  389. 
Vgl.  Legrand  Kecueil  Nr.  124).  Ferner  sind  Myrologia  zu  finden  in 
den  NeoeXXpviKd  ’AvdXeKTa  I,  S.  121— 127,  Nr.  69— 81,  in  der  atheni- 
schen Zeitung  ACiyp  v.  14.  April  1869,  S.  4,  bei  Chasiotis  ZuXXoyt)  tOuv 
KttTci  Tpv  'HTTeipov  ör||uoTiKiI)v  dqadTUjv,  Athen  1866,  S.  172 — 185,  ob- 
wohl die  hier  vereinigten  30  Nummeni  nur  zum  kleineren  Theile  Myro- 
logia im  engeren  Sinne  sind,  wie  denn  auch  in  der  betreffenden  Rubrik 
der  Passow’schen  Sammlung  (Nr.  352—407)  nur  die  wenigsten  als  solche 
gelten  können.  Ferner  hat  Morosi  in  dem  o.  a.  trefflichen  Werke  eine 
Anzahl  eigentlicher  Klaggesänge  aus  d^n  griechisch  redenden  Dörfern 
der  Terra  d’Otranto  veröffentlicht.  Auch  unter  den  von  G.  G.  Pappa- 
dopoulos  in  der  TTavöiüpa,  T.  XV,  1864,  qp.  353  mitgetheilten  Volks- 
liedern der  Griechen  auf  Corsica  (in  getreuer  italienischer  Uebersetzung 
wieder  herausgegeben  von  Astorre  Pellegrini  unter  dem  Titel  Canti 
popolari  dei  Greci  di  Cargese.  Bergamo  1871)  sind  ein  jiaar  Myrologia. 
Vgl.  endlich  noch  Elijis  Melena  Kreta: Biene,  München  1874,  S.  27 
— 30,  und  Lelekas  AripoTiKp  ’AvOoXoyfa,  Athen  1852  (von  Passow  nicht 
gekannt),  S.  35  f. 

')  Die  Klagefrauen,  die  ich  selbst  kennen  lernte,  machten  zwischen 
beiden  Arten  keinen  Unterschied,  begriffen  die  eine  wie  die  andere 
unter  dem  Namen  pupoXö'fia. 
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Gel)ote  standen,  welche  in  jenen  Sammlungen  in  unvollkom- 
menerer Gestalt  vorhanden  sind.  Damit  glaube  ich  dem 
künftigen  Herausgeber  eines  möglichst  vollständigen  Corpus 
der  neugriechischen  Volkslieder  einen  Dienst  erwiesen  zu 
haben.  Dass  ein  solcher  in  nicht  zu  ferner  Zeit  sich  finden 
möge,  ist  dringend  zu  wünschen.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  die  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  veröffentlichten 
Lieder,  unter  denen  manche  einen  hervorragenden  Werth 
haben,  allenthalben  und  zum  grossen  Theil  in  schwer  zu- 
gänglichen neugriechischen  Werken  und  Zeitschriften  zer- 
streut sind,  so  ist  die  bekannteste  und  umfangreichste  Samm- 
lung, die  von  Arnold  Passow,  mit  viel  zu  unvollständiger 
Sprachkenntniss  unternommen  worden , als  dass  sie  noch 
lange  Vorhalten  könnte. 

In  kurzen  Anmerkungen  unter  dem  Texte  der  Lieder 
habe  ich  theils  Varianten  angeführt,  theils  von  meinem  kri- 
tischen Verfahren  Rechenschaft  gegeben,  jedoch  mit  Be- 
schränkung auf  das  Wesentlichste:  ganz  selbstverständliche 
Berichtigungen  durchweg  anzumerken  habe  ich  unterlassey, 
denn  es  lag  mir  fern  mit  Emendationen  zu  prunken,  die  auf 
diesem  Gebiete  im  Allgemeinen  ziemlich  wohlfeil  sind.  In 
den  Texten  selbst  habe  ich  mich  bestrebt  die  wirkliche  volks- 
thümliche  Aussprache  so  genau  wiederzugeben,  als  dies  mittelst 
des  gewöhnlichen  griechischen  Alphabetes  möglich  ist:  ge- 
wisse Zeichen  zur  Verdeutlichung  derselben  anzuwenden  oder 
gar  eines  besonderen  phonetischen  Alphabets  mich  zu  be- 
dienen, wie  neuerdings  von  einigen  geschehen  und  vom  rein 
grammatischen  Standpunkte  aus  ja  aüch  ganz  gerechtfertigt 
ist,  war  hier  weder  geboten  noch  rathsam,  da  das  Sprachliche 
nicht  der  erste  Zweck  meiner  Sammlung  ist,  wennschon  diese 
Lieder  auch  .als  ein  Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  des  hepta- 
nesischen  Dialektes  gelten  können.  So  habe  ich  denn  auch 
nach  längerer  Ueberleguug-ljesonders  aus  ästhetischen  Gründen 
darauf  verzichtet,  die  in  der  Sprache  und  demgemäss  auch 
in  der  Dichtung  des  Volkes  so  häufige  Synizese  durch  ein 
äusseres  Zeichen  anzudeuten,  will  aber  hier  doch  nicht  unter- 
lassen zu  bemerken,  dass  gar  mancher  auf  den  ersten  Blick 
sehr  holperige  Vers  durch  richtige  Anwendung  derselben  glatt 
und  gefällig  wird.  So,  um  nur  einige  wenige  Beispiele  au- 
zuführeu,  ist  2,  2 zu  lesen:  Ki)  Öyioc  öev  exei  CKOimpö,  bev 
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KXmei  Tcou  cKOTUjjuevouc ; 5,  1:  Kpijua  eiv’  vct  x“Vouvtai  oi 
KaXoi;  8,  2:  ä be  cpujvdcii  öttoioc  ttoveT,  u,  s.  w.  Einmal 

darauf  aufmerksam  gemaclit  wird  mau  leicht  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  erkennen  können,  welche  Silben  mit  einander 
zu  verschleifen  sind.  Einige  Neuerungen,  die  ich  in  der 
Orthographie  getroffen  und  der  Gleichmässigkeit  halber  auch 
auf  die  Citate  aus  anderen  Sammlungen  ausgedehnt  habe, 
beruhen  auf  sorgfältiger  Erwägung,  aber  es  würde  zu  weit 
führen,  wenn  ich  hier  darauf  eingehen  wollte,  und  ich  darf 
dies  um  so  eher  unterlassen,  als  ich  gelegentlich  an  einem 
andren  Orte  über  diesen  Punkt  mich  zu  äussern  gedenke. 
Den  griechischen  Texten  habe  ich  eine  deutsche  Uebersetzung 
auf  Wunsch  der  Verlagsbuchhandlung  beigefügt.  Zu  einer 
Wiedergabe  in  Prosa  konnte  ich  mich  nicht  entschliesseu, 
ich  habe  die  Versmasse  der  Originale  beibehalten,  wiewohl 
dies  in  manchen  Fällen  etwas  mis'slich  war.  In  den  wenigen 
Liedern,  die  den  Reim  darbieteu,  habe  ich  denselben  auch 
im  Deutschen  festzuhalten  mich  bestrebt;  überall  aber*konnte 
dies  nicht  geschehen,  sollte  nicht  die  Treue  der  Uebersetzung 
dadurch  Schaden  leiden.  In  Nr.  54  ist  freilich  durch  Auf- 
geben des  Reims  in  der  deutschen  Uebersetzung  ein  nicht 
geringer  Reiz  dieses  Tanzliedes  verloren  gegangen.  Für  das 
genauere  Verständniss  des  Einzelnen  ist  ausserdem  durch  An- 
merkungen am  Ende  der  Sammlung  Sorge  getragen  worden, 
und  dort  findet  man  auch  die  wichtigeren  sprachlichen  Eigen- 
thümlichkeiten  kurz  erläutert. 

Damit  könnte  ich  diese  Vorrede,  welche  ohnehin  schon 
das  gewöhnliche  Mass  einer  solchen  weit  überschritten  hat, 
beschliessen,  sähe  ich  mich  nicht  veranlasst,  über  meine  dem 
heutigen  griechischen  Volksthum  mit  nicht  geringem  Aufwand 
von  Zeit  und  Mühe  gewidmeten  Studien  hier  ein  allgemeines 
Wort  zu  sagen.  Welcher  Zweck  mich  dabei  geleitet  hat,  ist 
in  dem  Vorwort  und  der  Einleitung  meines  Buches  'Das 
Volksleben  der  Neugriechen  und  das  hellenische  Alterthum’ 
deutlich  ausgesprochen,  und  schon  dieser  Titel  lehrt  es  hin- 
länglich. Ich  war  und  bin  der  Ueberzeugung,  dass  sorg- 
fältige Forschungen  auf  diesem  Felde,  abgesehen  von  ihrem 
allgemeinen  kulturgeschichtlichen  Werthe,  auch  speciell  der 
klassischen  Ifiiilologie  zu  Gute  kommen  müssen.  Ich  wies 
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auf  das  von  Jacob  Grimm  und  seinen  Nachfolgern  aus  dem 
Schatze  lebendiger  Ueberlieferung  für  die  deutsche  Mythologie 
und  Sittenkunde  Gewonnene  hin,  unterliess  aber  dabei  nicht 
hinzuzufügeu,  dass  in  Folge  des  verhältnissmässig  sehr  be- 
deutenden Reichthums  an  schriftlichen  und  monumentalen 
Quellen,  welche  uns  für  die  Erkenntniss  des  hellenischen 
Alterthums  zu  Gebote  stehen,  die  vom  antiquarischen  Ge- 
sichtspunkte aus  unternommene  Forschung  auf  dem  Gebiete 
des  neugriechischen  Volkslebens  desto  grössere  Sicherheit 
gewinne  und  also  schon  darum  vor  der  analogen  Forschung 
auf  germanischem  Gebiete  entschieden  etwas  voraus  habe. 
Ich  hätte  noch  ein  zweites  für  meine  Behauptung  kaum 
minder  wichtiges  Moment  hinzufügen  können,  dass  nämlich 
Griechenland  seit  den  Zeiten  des  Alterthums  bis  auf  den 
heutigen  Tag  keine  neue  und  eigenthümliche  Cultur  gehabt 
hat  und  aus  diesem  Grunde  von  vom  herein  eine  treuere  Er- 
haltung antiker  Sitten  und  Anschauungen  erwarten  lässt  als 
diejenigen  Länder,  die,  wie  Deutschland  und  Italien,  eine 
mittelalterliche  Kunst  und  Bildung  entwickelt  haben.  Sodann 
setzte  ich  des  Ausführlicheren  auseinander,  dass  und  warum 
die  bekannte  Fallmerayer’sche  Slaventheorie  nicht  im  Stande 
sei,  irgend  "Vielehe  Bedenken  gegen  den  Erfolg  der  bezeich- 
neten  Aufgabe  zu  erwecken.  Die  Anerkennung,  welche  der 
bis  jetzt  allein  erschienene  erste  Th  eil  meines  Buches  sowohl 
in  Deutschland,  als  auch  in  England  und  Frankreich,  um 
von  Griechenland  zu  schweigen,  bei  vorurtheilsfreien  Fach- 
genossen gefunden  hat,  zeigte  mir  denn  auch,  dass  man  den 
Nutzen,  den  die  Erforschung  des  neugriechischen  Volkslebens 
der  Alterthumswissenschaft  zu  bringen  vermag,  vollkommen 
zu  würdigen  weiss.  Nur  zwei  Recensenten  meiner  .\rbeit 
haben  sich  in  ziemlich  entgegengesetztem  Sinne  geäussert, 
nämlich  Gurt  Wachsmuth  in  den  Göttingischen  gelehrten  An- 
zeigen v.  J.  1872,  S.  241 — 264,  und  A.  Döring  in  Leutschens 
Philologischem  Anzeiger  B.  VI,  1874,  S.  510 — 514.  Die 
Gründe  derselben  sind  zu  bezeichnend,  als  dass  ich  der  Ver- 
suchung widerstehen  könnte,  sie  etwas  näher  zu  beleuchten, 
und  ich  hoffe  bei  meinen  Lesern  Entschuldigung  dafür  zu 
finden,  weil  ich  es  in  der  Vorrede  zu  einem  Büchlein  thue, 
das  ich  als  einen  blossen  Anhang  zu  jenem  grösseren  Werke 
betraebtet  zu  sehen  wünsche.  Nach  Wachsmuth’s  eigenem 
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Bekenutniss  (S.  247)  'kauu  eiue  unbefangeue  Forschung  nicht 
umhin  anzuerkennen,  dass  der  Grundstock  der  neugriechischen 
Sitten  und  Anschauungen  an  das  hellenische  Alterthum  an- 
knüpft.’ Allein  er  vermöge  sich,  heisst  es  dann  S.  257  ff. 
weiter,  nicht  zu  überzeugen,  dass  der  Alterthumswissenschaft 
aus  der  genauen  Kunde  von  Glaube  und  Brauch  der  Neu- 
griechen ein  so  reicher  Gewinn  erwachsen  werde,  als  ich  in 
Aussicht  stelle.  Gewiss  könne  hie  und  da  eine  vereinzelte 
unklare  Notiz  aus  althellenischen  Quellen  durch  Neugriechisches 
eiue  hellere.  Beleuchtung,  eine  erwünschte  Verlebendigung 
erhalten.  Allein  es  werde  doch  noth wendig  sein,  hier  na- 
mentlich bei  Rückschlüssen  auf  Glauben  und  Aberglauben  der 
Alten  mit  der  äussersten  Behutsamkeit  zu  verfahren.  Denn 
wie  sich  für  das  Alterthum  eine  Fortentwickelung  dieser  Vor- 
stellungen nachweisen  lasse , so  habe  eine  weitere  Ausbildung 
und  Gestaltung  auf  dem  Gebiete  der  niederen  Mythologie  und 
des  Aberglaubens  ohne  Zweifel  auch  in  den  langen  Jahr- 
hunderten der  Zwischenzeit  stattgefunden.  Wenn  für  die 
deutsche  Mythologie  aus  dem  Schatz  der  lebendigen  üeber- 
lieferung  viel  gewonnen  sei,  so  erkläre  das  die  traurige  Aerm- 
lichkeit  der  directen  Tradition  hinlänglich.  'Für  das  klassische 
Alterthum  sind  wir  ja  aber  glücklicher  Weise  ganz  anders 
gestellt:  viele  und  reiche  Quellen  fliessen  da  für  die  Erkennt- 
niss  des  durch  Kunst  und  Litteratur  wie  im  öffentlichen  Cultus 
ausgebildeten  Glaubens,  und  auch  über  die  roheren  Vorstel- 
lungen der  niederen  Volksschichten,  um  die  es  sich  hier  ja 
im  Wesentlichen  handelt,  besitzen  wir  manche  monumentale, 
und  wenn  auch  meist  mehr  gelegentliche  litterarische  Aus- 
kunft. Es  scheint  mir  also  kein  genügender  Grund  vorzuliegen, 
den  Zustand,  der  für  die  deutsche  Mythologie  durch  eine 
Nothlage  erzwungen  ist,  auf  das  klassische  Gebiet  zu  über- 
tragen.’ Das  heisst  also,  um  den  Wachsmuth’schen  Gedanken- 
gang kurz  zusammenzufassen:  das  neugriechische  Volksleben, 
da.s  im  Wesentlichen  eine  Fortsetzung  des  altgriechischen  ist, 
kann  allerdings  zum  besseren  Verständniss  des  hellenischen 
Alterthums  einiges  beitragen.  Allein  die  grosse  Zahl  und 
Reichhaltigkeit  der  für  das  letztere  uns  zu  Gebote  stehen- 
den unmittelbaren  Quellen  lässt  es  überflüssig  erscheinen, 
von  jener  abgeleiteten  Quelle  Gebrauch  zu  machen.  — Ich 
überlasse  es  dem  Leser  zu  beurtheilen,  wie  es  sich  mit  der 
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Logik  einex*  derartigen  Ai-gunientation  verhält,  und  möchte 
1‘iir  meinen  Theil  nur  fragen,  oh  da«  die  .Sprache  eine» 
Forschers  ist,  und  ob,  wer  so  spricht,  sich  jemals  ein 
mythologisches  Problem  kann  vorgelegt  haben,  ^^'enn  wir 
für  das  hellenische  Alterthura  an  directen  Quellen  so  arm 
wären,  wie  für  das  deutsche,  so  würde  Wachsmuth  gegen 
ein  Herbeiziehen  des  neugriechischen  Glaubens  und  Hr^iuches 
zu  Gunsten  des  ersteren  nichts  einzuwenden  haben,  denn  für 
die  deutsche  Mythologie  ist  ja  aus  der  Volkstradition  nach 
seinem  eigenen  Zugeständniss  'viel  gewonnen’  worden.  Aber 
da  wir  in  Betreff  des  klassischen  Alterthums  in  einer  glück- 
licheren Lage  sind,  so  wird  jenes  flülfsmittel  vornehm  hei 
Seite  geschoben,  trotzdem  dass  seine  Anwendung  hier  hei 
weitem  gefahrloser  ist,  weil  dieselbe  in  so  vielen  Fällen  durch 
die  unmittelbaren  Quellen  controlirt  werden  kann.  Man  darf 
sich  billig  wundern,  dass  gerade  Wachsmuth  jetzt  eine  solche 
Sprache  führt,  der  im  Jahre  1864  in  seiner  Schrift  'Das  alte 
Griechenland  im  neuen’  sagte,  dass  es  für  alle,  denen  daran 
liege  eine  lebendige  Anschauung  vom  klassischen  Alter- 
thum zu  erlangen,  'eine  der  anziehendsten  und  frucht- 
bringendsten Aufgaben’  sei,  'im  heutigen  Griechenland 
das  alte  zu  suchen  und  zu  finden’  (S.  1),  der  die  von  fast 
jedem  schärfer  beobachtenden  Reisenden  in  Griechenland  ge- 
machte Bemerkung  wiederholte,  dass  häufig  ein  einfacher  Blick 
auf  klassischen  Boden  'überzeugende  Aufklärung’  über 
Dinge  gewähre,  'die  uns  auf  der  Studirstube  ewig  im  Halb- 
dunkel bleiben  würden’  (S.  4),  der  behauptete,  dass  auf  diesem 
Boden  nicht  blos  die  Natur  Gegenstand  'lehrreichen’ 
Studiums  werde,  sondern  'nicht  minder  das  jetzige  Grie- 
chenvolk selbst  mit  der  ihm  vom  Alterthum  in  un- 
unterbrochener Kette  überkommenen  und  in  ihm 
fortlebenden  üeberlieferung’  (S.  8),  der  es  für  eine 
ebenso  anziehende  wie  ergiebige  Arbeit  erklärte,  aus  Schrift- 
stellern und  Kunstwerken  zusammenzustelleu,  was  wir  bei 
den  Alten  von  Gesten  und  Pantomimen  kennen,  und  'zur 
auf  klär  enden  Vergleichung’  der  heutigen  Griechen  und 
Neapolitaner  Gebrauch  heranzuziehen , und  an  Jorio's  Schrift 
La  mimica  degli  antichi  unter  anderem  eben  auch  das  aus- 
zusetzen fand,  dass  sie  den  neugriechischen  Usus  gänzlich 
ausser  Aclit  gelassen  (S.  6J);  dem  bei  seinem  Aufeixfhalte  in 
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Griechenland  selber  der  ernstliche  Gedanke  eines  ausführlichen 
Werkes  über  Aberglauben , Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen 
Griechen  entstanden  war  (S.  69)  und  der  eine  solche  Arbeit 
für  eine  sehr  dankbare  hielt  (S.  43) ; der  es  sehr  bedauerns- 
werth  fand,  dass  "die  Nachrichten  über  die  Hochzeitsgebräuche 
der  alten  Griechen  so  gar  spärlich  auf  uns  gekommen  sind’ 
(S.  82).  Mit  diesen  damals  gethanen  Aeusserungen  steht  sein 
jetziges  Bestreben,  den  Nutzen  von  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  des  neugriechischen  Volksthums  für  die  klassische 
Philologie  auf  ein  Minimum  herabzudrücken,  seine  jetzige 
Genügsamkeit  mit  den  aus  dem  Alterthum  uns  überlieferten 
Quellen  in  seltsamem  Widerspruch.  Was  mich  betrifft,  so 
wird,  gerade  je  länger  ich  mich  mit  dem  klassischen  Alter- 
thum beschäftige,  um  so  stärker  die  Ueberzeugung  in  mir, 
dass  unser  Wissen  überall  eben  nur  Stückwerk  ist.  Wer 
diese  Ueberzeugung  mit  mir  theilt  — und  deren  dürften  doch 
wohl  nicht  wenige  sein  — , dem  wird  es  nicht  beikommeu, 
sich  ablehnend  gegen  weitere  Hülfsmittel  zu  verhalten,  welche 
für  die  fortschreitende  Erkenntniss  desselben  mehr  oder  minder 
Nutzen  versprechen.  Der  volksthümliche  Glaube  und  Brauch 
der  Neugriechen,  welcher  nur  für  die  Mythologie  (im  weitesten 
Sinne),  sowie  für  die  sogenannten  Religions-  und  Privat- 
alterthümer  in  Betracht  kommen  kann,  ist  nicht  das  Einzige, 
was  das  heutige  Griechenland  ausser  seinem  Boden  und  den 
auf  ihm  erhaltenen  monumentalen  Resten  des  Alterthums 
für  die  Erforschung  seiner  Vorzeit  an  die  Hand  gibt.  Um 
von  der  Menge  belehrender  und  veranschaulichender  Einzel- 
heiten hier  abzusehen,  welche  sonst  in  Erscheinung,  Tracht, 
Charakter,  Geräthschafteu,  Schmucksachen  und  überhaupt  in 
dem  ganzen  Leben  und  Treiben  der  jetzigen  Bewohner,  zu- 
mal in  den  abgelegeneren  Gegenden,  dem  aufmerksamen 
Beobachter  entgegentreten, Q so  ist  die  lebende  Volkssprache 
mit  ihren  zahlreichen  örtlichen  Mundarten,  sowohl  in  Hinsicht 
des  Sprachschatzes,  als  auch  der  Formen  und  der  Aussprache,’^) 
ein  unverächtliches  Unterstützungsmittel  für  ein  vertieftes 
Studium  des  Altgriechischen.  Auf  germanischem  Gebiete  hat 


')  Wer  sich  davon  überzeugen  will,  der  möge  die  Reisewerke 
namentlich  von  Pashley,  Fellows  und  Newton  in  die  Hand  nehmen. 

*)  Damit  soll  natürlich  keineswegs  behauptet  werden,  dass  die 
heutige  Aussprache  in  allen  Stücken  die  alte  sei. 

Schmidt,  Oriech.  Märchen,  Sagen  u.  Volkslieder.  4 


man  längst  die  Hedeutung  der  lebendigen  Volksdialekte  für 
das  Studium  des  älteren  Sjjnichzustandes  anerkannt,  und  es 
ist  erfreulich  zu  sehen,  dass  jetzt  endlich  auch  unter  den 
Verlretern  der  klassischen  Philologie  mehr  und  mehr  diese 
Ueberzeugung  sich  Hahn  bricht,  nachdem  lange  Zeit  eine 
entschiedene  Abneigung  der  meisten  Philologen  gegen  eine 
Berücksichtigung  des  Neugriechischen  zu  bemerken  gewesen 
war.* *)  Hat  doch  neuerdings  auch  die  königl.  preussische 
Akademie  der  Wissenschaften  dieser  Ueberzeugung  Ausdruck 
verliehen,  indem  sie  Michael  Deöner  in  Athen* 'zur  Unter- 
stützung seiner  Forschungen  über  neugriechische  Volkssprache’ 
eine  Geldsumme  bewilligte,  und  die  Zeit  dürfte  nicht  mehr 
fern  sein,  wo  man  die  umfassende,  Avahrhaft  wissenschaftliche 
Erforschung  dieses  Idioms  allgemein  als  eine  der  klassischen 
Philologie  sehr  förderliche  Aufgabe  anerkennt.  Sodann  können 
die  klimatischen  Verhältnisse,  die  Pflanzenwelt,  das  Thierreich, 
kurz  die  gesammte  Natur  des  Landes  bei  sorgfältiger  Be- 
obachtung der  antiquarischen  Forschung  trefQich  zu  Statten 
kommen.  Wie  fruchtbare  Gesichtspunkte  insbesondere  aus 
der  genaueren  Kenntniss  der  griechischen  .Jahreszeiten  für 
Religion,  Cultusgebräuche  und  Zeitrechnung  der  Hellenen 
sich  ergeben,  hat  neuerdings  August  Mommsen  dargethan,-) 
und  es  ist  im  Interesse  der  Alterthumswissenschaft  sehr  zu 
wünschen,  dass  die  einschlägigen  Publicationen  dieses  Ge- 
lehrten nicht  durch  Mangel  au  Theilnahme  ins  Stocken  ge- 
rathen  möchten.  Es  wird  niemandem  einfallen,  diese  ver- 
schiedenen indirecten  Quellen  den  directen  an  Bedeutung 
gleichzustellen.  Aber  sie  principiell  abzuweisen  wäre  einseitig 
und  pedantisch.  Dass  Mangel  an  Vorsicht  und  Kritik  bei 


')  Ueber  diese  sonderbare  Erscheinung  hat  einige  sehr  richtige  Be- 
merkungen gemacht  der  treffliche  italienische  Gelehrte  Coniparetti  bei 
Gelegenheit  seiner  Anzeige  der  Deville’ scheu  Schiift  über  den  tsako- 
nischen  Dialekt  in  Kuhn’s  Zeitschrift  XVIII,  S.  132f. 

*)  Die  griechischen  (attischen)  Jahreszeiten  mit  Bezug  auf  Reli- 
gionsgebräuche und  Sitten,  in  den  Verhandl.  der  27.  Versamml.  deut- 
scher Philologen  in  Kiel,  S.  147 — 156.  — Derselbe, . Mittelzeiten.  Ein 
Beitrag  zur  Ifiiude  des  griech.  Klimas.  Schleswig  1870.  Derselbe.  Griech. 
Jahreszeiten,  ^unter  Mitwirkung  Sachkundiger  heraus^egeben , Heft  I 
— IV,  Schlesmg  1873—76  (Heft  I enthält:  ueugriecn,  Bauernregeln, 
vom  Herausgeber,  Heft  11:  das  Klima  von  Athen,  von  Ludwig  Mat- 
thiessen,  Heft  III:  Zeiten  des  Gehens  und  Kommens  und  des  Brütens 
der  Vögel  in  Griechenland  und  lonien , Heft  IV:  Klima  von  Corfti, 
laniua  und  Smyrna,  von  F.  Bösser). 
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Benutzung  derselben  auf  Abwege  führen  kann,  ist  doch 
wahrlich  kein  Grund,  um  sie  überhaupt  zu  verschmähen;  als 
ob  nicht  der  gleiche  Mangel  bei  Anwendung  unserer  schrift- 
lichen, in  schriftlichen  und  monumentalen  Quellen  die  gleichen 
Fol}?en  nach  sich  zöge.  Und  hat  nicht  Wachsmuth  selbst 
in  demjenigen  Abschnitte  seines  Werkes  über  die  Stadt  Athen 
im  Alterthum,  welcher  Mie  attische  Ebene  nach  Boden- 
beschaffenheit , Klima  und  Atmosphäre’  bespricht,  von  den 
jüngsten  sorgfältigen  Beobachtungen  über  die  heutigen  kli- 
matischen Verhältnisse  und  den  Vegetationswechsel  in  Attika 
zur  Vervollständigung  und  lebendigen  Erläuterung  der  spär- 
lichen Nachrichten  und  Andeutungen  der  Alten  über  diese 
Punkte  einen  sehr  ausgiebigen  Gebrauch  gemacht? ')  Er 
schickt  zwar  voraus,  dass  der  Rückschluss  aus  der  Gegenwart 
auf  das  Alterthum  in  diesen  Dingen  an  sich  nicht  zwingend 
sei,  findet  aber  doch,  dass  die  Angaben  der  Alten  soweit  sie 
reichen  und  gerade  an  entscheidenden  Punkten  so  gut  zu  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  stimmen , dass  man  holten  dürfe, 
im  Wesentlichen  mit  der  Schilderung  der  jetzigen  Zustände 
auch  die  antiken  richtig  zu  zeichnen.  Ich  kann  hiernach  nicht 
annehmen,  dass  Wachsmuth  mit  seinen  ehedem  ausgesprochenen, 
oben  angeführten  Ansichten  vollständig  gebrochen  hat,  muss 
mich  aber  nun  allerdings  um  so  mehr  verwundern,  dass  er 
für  meine  auf  ein  ganz  ähnliches  Ziel  gerichteten  Bestrebungen 
ein  so  geringes  Verständniss  zeigt.  Ueber  Glaube  und  Sitte 
der  Hellenen  ist  uns  aus  dem  Alterthum  selbst  im  Ganzen 
doch  nur  wenig  Zusammenhängendes  überliefert,  und  das 
Gebäude  der  Mythologie  und  noch  mehr  dasjenige  der  gottes- 
dienstlichen und  der  sogenannten  Privat- Alterthümer  beruht 
zu  einem  grossen  Theile  auf  Verknüpfung  einer  Menge  nicht 
selten  sehr  knapper,  ungenauer  oder  auch  unklarer  Einzel- 
bemerkungen. Wo  nun  nachweislich  althelleriische  Vorstel- 
lungen oder  Sitten  im  heutigen  Griechenland  unter  dem  Volke 
sich  wiederfinden,  da  kann  und  soll  diese  lebendige  Volks- 
tradition, vorausgesetzt,  dass  sie  sorgfältig  erforscht  und  in 
ausführlicher  Darstellung  vorgelegt  wird,  fördernd  und  auf- 
klärend wirken.  Darin  sehe  ich  den  Hauptwerth  der  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  des  neugriechischen  Volksthums, 


')  S.  besonders  S.  100.  107.  109—111. 
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und  diesen  Nutzen  nehme  ich  z.  \i.  für  meine  Mittheilungen 
über  Opfergebriiuclie , über  den  triauben  an  Hausgeister, 
Neraiden,  Moeren  u.  a.  allerdings  in  Anspruch;’^  auch  sei 
hier  noch  darauf  hingewiesen,  eine  wie  gewichtige  Unter- 
stützung durch  den  Volksglauben  der  Neugriechen  die  von 
mehreren  Gelehrten  aufgestellte,  auf  deutliche  Spuren  aus 
dem  hellenischen  Alterthum  selbst  gestützte  und  nach  meiner 
üeberzeugung  vollkommen  richtige  Ansicht  erhält,  dass  die 
etruskische  Bedeutung  des  Charon  als  Todes-  und  Unterwelts- 
gottes auch  die  ursprünglich  griechische,  dass  also  Charon 
mit  Pluton  eigentlich  identisch  sei. 

Es  handelt  sich  also  zunächst  und  haupisächlich  gar  nicht 
darum,  eine  durch  alte  Zeugnisse  nicht  belegte  Vorstellung 
oder  Sitte  der  heutigen  Griechen  dem  Alterthura  zuzuweisen, 
sondern  darum,  altgriechische  Nachrichten  durch  die  lebendige 
üeberlieferung  der  Neugriechen  zu  ergänzen  oder  schärfer 
zu  beleuchten.  Wie  man  das  eine  üebertragung  des  für  die 
deutsche  Mythologie  durch  eine  Nothlage  erzwungenen  Zu- 
standes auf  das  klassische  Gebiet  nennen  kann,  ist  mir  un- 
erfindlich. Wenn  Wachsmuth  geltend  macht,  dass  auf  dem 
Gebiete  der  niederen  Mythologie  und  des  Aberglaubens  doch 
ohne  Zweifel  auch  in  den  langen  Jahrhunderten  vom  Ausgang 
des  Alterthums  bis  auf  die  Gegenwart  'eine  weitere  Ausbildung 
und  Gestaltung’  stattgefunden  habe , so  Hesse  sich  dagegen 
bemerken,  dass,  gleichwie  es  für  den  Sprachforscher  nicht 
unwichtig  ist , eine  Sprache  oder  einzelne  Sprachformen  durch 
alle  Stadien  ihrer  Entwickelung  hindurch  bis  zu  ihrem  Ver- 
falle zu  verfolgen,  ebenso  auch  für  den  Mythologen  der 
successive  Wandel  mythischer  Vorstelluugsweise  belehrend 


')  Es  möge  mir  gestattet  sein,  weil  uun  einmal  der  Gegenstand 
darauf  leitet,  an  dieser  Stelle  anzuführen,  wie  z.  B.  das  Capitel  über 
die  Neraiden  von  K.  Dilthey,  einem  Gelehrten,  der  seine  Coiujietenz 
auf  mythologischem  Gebiete  durch  manche  schöne  Abhandlung  dar- 
gethan  hat,  in  der  archäol.  Zeitung,  N.  F. , B.  VI,  187.3.  S.  01.  A.  4 
beurtheilt  wird.  Es  heisst  daselbst;  ^Ueberhaupt  sind  B.  Schmidts: 
Mittheilungen  über  die  Neraiden  von  unschätzbarem  Werth ; sie  bieten 
nach  verschiedenen  Seiten  Stoff,  die  hier  angeregten  Gedankenreihen 
fortzuspinnen  und  zu  stützen.  ' Es  scheint,  dass  in  diesem  wie  in  vielen 
anderen  Stücken  der  griechische  Volksglaube  keine  wesentlichen  t’er- 
änderungen  seit  dem  Alterthuin  erlitten  hat.’  Weitere  briefliche  Aeus- 
serungen  desselben  übergehe  ich  gern,  wie  sehr  sie  auch  zur  Bestä- 
tigung des  oben  Gesagten  dienen  könnten. 

*)  Vgl.  Volksl.  d.  Neugr.  1,  S.  222  ff. 
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seiu  müsse,  er  übrigens  das  Spätere  unschwer  zu  erkennen 
und  vom  Frülieren  zu  unterscheiden  wissen  werde.  Allein 
dies  ist,  von  der  Verfinsterung  mancher  heidnischer  An- 
schauungen unter  dem  Einflüsse  des  Christenthums  abgesehen, 
in  Criechenlaud  sicher  nicht  in  grossem  Umfang  der  Fall 
gewesen,  wie  eben  mein  Buch  deutlich  zeigt,  und  es  hängt 
das  mit  der  schon  oben  berührten  Thatsache  zusammen,  dass 
keine  neue  Cultur  über  Griechenland  gekommen  ist,  daher 
denn  auch  die  neugriechische  Sprache  der  altgriechischen 
noch  viel  näher  steht,  als  irgend  eine  lebende  europäische 
Spi'ache  ihrer  Wurzel.  Setzen  wir  einmal  den  Fall,  wir 
hätten  über  den  Glauben  der  Hellenen  an  die  Nymphen  oder 
au  die  Moei'en  oder  an  schlangengestaltete  Hausgeister  aus 
dem  Alterthuni  selbst  keine  Kunde  und  wären  nur  auf  Rück- 
schlüsse aus  den  entsprechenden  Vorstellungen  der  Neugriechen 
angewiesen:  würde  denn  das  Bild  der  antiken  Zustände,  das 
diese  wiederspiegeln,  ein  so  gar  ungetreues  und  verschwom- 
menes sein? 

Uebrigens  habe  ich  nirgends,  wie  Wachsmuth  mir  untei'- 
legt,  unserer  Wissenschaft  einen  sehr  reichen  Gewinn  aus 
der  genauen  Kunde  von  Glaube  und  Brauch  der  Neugriechen 
ausdrücklich  verheissen:  ich  zog  es  vor  mein  Buch  für  sicji 
allein  sprechen  zu  lassen,  und  selbst  ein  geringer  Gewinn  in 
dieser  Beziehung  würde  immerhin  anzuerkennen  sein,  da 
genug  Bücher  über  das  Alterthum  geschrieben  werden,  durch 
welche  dessen  Erkeniitniss  nicht  um  einen  Schritt  weiter  ge- 
fördert wird.  Um  aber  hierüber  ein  allgemeines  Urtheil 
fällen  zu  können,  müsste  man  doch  erst  die  Vollendung  des 
Werkes  abwarten. 

Ueberhaupt  ist  die  ganze  Wachsmuth’sche  Recension 
meines  Buches  ein  wahres  Muster  nörgelnder  Polemik,  und 
wenn  ich  einem  jungen  Manne  an  einem  Beispiele  klar 
machen  wollte,  wie  man  nicht  recensiren  soll,  so  könnte 
ich  kaum  ein  geeigneteres  finden  als  diese  Anzeige.  Hierfür 
möge  mir  der  Leser  gestatten  noch  einige  Belege  beizubringen. 
Bei  Zusammenstellung  der  äusserst  geringen  directen  Spuren, 
welche  der  Zeuscultus  in  Griechenland  zurückgelassen,  hatte 
ich  S.  27  auch  den  von  Soutsos  bezeugten  kretischen  Ausruf 
liKouTe  pou  Zinve  0ee  angeführt.  Ich  sagte,  man  nehme  an, 
dass  in  dem  Wort  Zujve  der  Name  des  Zeus  erhalten  sei. 
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und  in  der  'l'hat  könne  dasselln;  kaum  auf  andere  \\'eise  ge- 
deutet werden.  Die  Art  nieine.s  Ausdruck«  zeigt  zur  Denüge, 
dass  es  mir.  fern  lag,  die  Sache  als  eine  ganz  sichere  hin- 
steilen  zu  wollen.  Wachsmuth  seihst  hatte  ehedem  fS.  DD, 
mit  Beziehung  auf  dieselbe  Nachricht,  geilussert,  dass  sich 
der  Name  des  Zeus  'vielleicht’  in  einen  kretischen  Schwur 
geflüchtet  habe,  dann  aber  in  einer  Anmerkung  fS. 
zugefügt,  dass  ihm  die  Sache  sehr  bedenklich  sei  wegen  des 
in  Nordalbanien  üblichen  Schwurs  rrep  reve  d.  i.  'bei 

dem  Herrn.’  Dazu  bemerkte  ich,  dass,  da  albauesische  Ein- 
wanderungen in  Kreta  meines  Wissens  nicht  stattgefunden, 
dieses  Bedenken  mir  nicht  erheblich  zu  sein  scheine.  Hier- 
gegen bietet  nun  Wachsmuth,  obwohl  er  zugesteht,  dass  auch 
ihm  von  einer  solchen  Einwanderung  nichts  bekannt  sei, 
nicht  W'eniger  als  drei  Druckseiten  auf  und  sucht  mir  zu  be- 
weisen, dass  auch  sonst  albauesische  Wörter  in  das  kretische 
Idiom  eiugedrungen  seien.  Selbst  wenn  dieser  Versuch  ge- 
lungen wäre , Avürde  damit  noch  immer  nicht  viel  bewiesen 
sein,  denn  es  ist  doch  etwas  ganz  anderes,  ob  irgend  ein 
Fremdwort  in  die  tägliche  Rede  sich  Eingang  verschafl't  hat 
oder  ob  es  in  einer  volksthümlicheu  feierlichen  Schwurformel 
ei’scheint,  welcher  letztere  Fall  eine  viel  stärkere  Berührung 
mit  dem  fremden  Volke  voraussetzeu  wüirde.  Von  den  Türken 
z.  B.  haben  die  Griechen  bekanntlich  ziemlich  viele  Wörter 
in  ihre  Volkssprache  aufgenommen,  allein  eine  türkische 
Schwurformel  hat  wohl  noch  niemand  in  derselben  nach- 
gewiesen. Indessen  diese  ganze  linguistische  Abschweifung 
hätte  Wachsmuth  in  seinem  eigenen  Interesse  besser  unter- 
lasseij.  Denn  dass  er  in  der  griechischen  Vulgar-sprache  nicht 
hinreichend  bewandert  ist,  Avoraus  ich  ihm  übrigens  an  sich 
keinen  sonderlichen  Vorwurf  machen  Avill,  habe  ich  schon 
früher  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen  Gelegenheit  gehabt,') 
und  was  nun  gar  das  Albanesische  betrifft,  so  dürfte  seine 
Kenntniss  darin  schwerlich  weiter  reichen,  als  das  Hahn’sche 
Wörterverzeichniss.  Da  wird  denn  u.  a.  die  Behauptung  ge- 
Avagt,  dass  das  kretische  ßouice,  Avelches  'Mist’  bedeute,  und 
das  nach  den  ihm  gewordenen  Informationen  Aveder  slavisch 
noch  türkisch  sei,  vielmehr  albanesisch  scheine.  Freilich  ist 


')  üött.  gel.  Anzeigen  v.  J.  1865,  S.  518f. 
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es  weder  slavisch  noch  türkisch,  aber  ebenso  wenig  albanesisch, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  — gut  griechisch  ist. 
Hätte  er  sich  nur  weiter  informirt  bei  einem  Kenner  des 
Vulgargriechischeu  oder  auch  nur  bei  einem  griechischen 
Studenten,  deren  ja  in  Göttingen  sicherlich  zu  finden  waren, 
so  würde  ihm  die  Belehrung  geworden  sein,  dass  ßouxce  (h) 
mit  ßoOc  zusammenhängt  und  speciell  den  Ochsenmist  be- 
deutet. Das  Wort  kommt  in  verschiedenen  Formen  vor,  am 
nächsten  der  kinetischen  steht  die  auf  Kalymnos,  Patmos, 
Leros  und  einigen  anderen  Inseln  gebräuchliche  Form  ßouTCid 
oder  ßouCid;  auf  Rhodos  sagt  man  ßa'bia,  eine  Form,  die, 
beiläufig  bemerkt,  zu  den  Resten  des  Dorismus  auf  diesem 
ehemals  dorischen  Eiland  gehört,')  auf  Thera  ßoubid,  auf 
Kythnos  ebenso  und  daneben  auch  ßouvid,  und  diese  letztere 
Form  ist  die  verbreitetste.-)  Das  albanesische  ßouce-a,  d.  i. 
Mistkäfer,  worauf  der  Recensent  verweist,  ist  demnach  grie- 
chisches Lehnwort.  Da  übrigens  das  soeben  besprochene 
kretische  Wort  von  Bibylakis  im  Philistor  (IV,  S.  513),  wel- 
chen Wachsmuth  citirt,  ganz  richtig  durch  KÖirpoc  xoO  ßoöc 
erklärt  wird,  so  wäre  es  gewiss  auch  ihm  selbst  ein  Leichtes 
gewesen , die  Etymologie  desselben  zu  erkennen , wenn  nicht 
der  Eifer,  mir  zu  widersprechen,  die  Klarheit  seines  Blickes 
getrübt  hätte.  Bezüglich  des  zweiten  mit  einer  gewissen  Be- 
stimmtheit von  ihm  für  albanesisch  gehaltenen  Wortes  vdKOpa 
beschränke  ich  mich  der  grossen  Unsicherheit  der  Sache  halber 
auf  die  Bemerkung,  dass  dasselbe  nicht  blos  auf  Kreta,  sondern 
auch  auf  Thera  gebräuchlich  ist.'')  Um  nunmehr  auf  jenen  kre- 
tischen Schwur  zurückzukommen,  so  wiederhole  ich,  dass  mir  die 
Beziehung  desselben  auf  Zeus  keineswegs  zweifellos  erscheint, 
aber  doch  auch  nicht  so  unsicher  oder  unglaublich , dass  man 
die  ganze  Sache  einfach  über  Bord  zu  werfen  berechtigt  wäre. 
Wenn  mein  Recensent  bemerkt,  dass  die  Auctorität  der  Notiz 
ohnehin  nur  auf  dem  Woreingenommenen’  Soutsos  beruhe. 


’)  Vgl.  Volksl.  der  Neugr.  I,  S.  9. 

Benetoklib  in  d.  ’GcpriMfpic  tiüv  cpiXoiuaGinv  1862,  S.  2177.  Bal- 
lindas  ebend.  1861,  Sf  1842.  Petalas  ’Iöuutiköv  Tfjc  GripaiKÜc  x^iüccric 
(Athen  I876j,  S.  41;  ßouvCa  = KÖirpoc  ßiubiou  ist  auch  bereits  bei 
Korai'.s  'AraKTa  IV,  1,  S.  59  verzeichnet.  Auf  Zakynthos  sagt  man 
cßouvid  mit  einem  in  der  Volkssprache  öfters  dem  Anlaut  Vorgesetzten  c. 
vdKapa,  xd,  = p cpuciKf)  buvapic  xoO  dvOpiüirou;  Petalas  a.  a.  0. 

S.  105. 
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so  sollte  imin  doch  mit  dergleiclien  Sclilagwörtern  nicht  ho 
rasch  bei  der  Hand  sein,  am  wenigst/ni,  wenn  inan  seihst, 
wie  seiner  Zeit  Wachsmuth,  von  den  (ihrigen  Mittlieilungen 
dieses  'Voreingenommenen’  unhedenklich  (iehrauch  gemacht 
hat;  und  wenn  er  weiter  hinzufügt,  Baron  Ow  könne  nicht 
in  Betracht  kommen,  so  erwidere  ich,  diiss  ich  auf  dessen 
Mittheilungen  im  Allgemeinen  allerdings  sehr  wenig  gehe 
und  sie  daher  auch  viel  seltener  benutzt  habe  als  Wachsmuth 
selbst;  dass  ich  aber  in  diesem  liesondren  Falle  seine  Nach- 
richt gänzlich  zu  unterdrücken  um  so  weniger  Grund  hatte, 
als  dieselbe  von  Soutsos’  Notiz  etwas  abweicht,  woraus  her- 
vorzugehen scheint,  dass  er  aus  einer  anderen  Quelle  geschöpft 
hat.  Seltsam  ist  übrigens,  dass  mein  liecensent  aus  eben 
diesem  Ow,  der  hier  nicht  in  Betracht  kommen  soll,  doch 
S.  25Ü  einen  'Nachtrag’  zu  meinen  Mittheilungen  gibt.  End- 
lich kann  ich  auch  den  Schluss  aus  dem  Schweigen  des 
Chourmouzis  über  jenen  kretischen  Schwur  nicht  gelten 
lassen,  da  dessen  kleine  Schrift  über  Kreta  doch  in  keiner 
Hinsicht  als  eine  erschöpfende  betrachtet  werden  kann,  und 
überhaupt  auch  dem  sorgfältigsten  Forscher  auf  diesem  Felde 
sich  sehr  leicht  manches  entzieht,  was  ein  anderer  ohne 
Mühe  durch  einen  Zufall  gewinnt.  — Indem  ich  die  Zeug- 
nisse über  die  den  Moeren  vom  weiblichen  Geschlechte  zu 
Theil  werdende  Verehrung  zusammenstellte,  brachte  ich 
(S.  217  f.)  dasjenige  des  Briten  Galt,  wonach  junge  heiraths- 
lustige  Athenerinnen  am  ersten  Abend  des  Neumonds  am 
Ufer  des  Ilissos,  in  der  Nähe  des  Stadion,  denselben  ein  aus 
Honig,  Salz  und  Brod  bestehendes  Opfer  darbringen,  mit  der 
Nachricht  Pouqueville’s  in  Verbindung,  nach  w^elcher  in  Athen 
die  Frauen,  um  fruchtbar  zu  werden  oder  leichte  Geburt  zu 
erlangen , an  einem  Felsen  in  der  Nähe  der  Kallirrhoe  sich 
reiben  und  dabei  die  nämlichen  Wesen  anrufen,  ihnen  gnädig 
zu  sein,  denn  die  beiden  bezeichneten  Orte  sind  entweder 
identisch  oder  doch  einander  sehr  benachbart,  und  ich  konnte 
unter  diesen  Umständen  nicht  umhin,  auf  die  Wahrschein- 
lichkeit — denn  Sicherheit  lässt  sich  ja  in  solchen  Dingen  nicht 
erreichen  — eines  Zusammenhangs  dieser  Bräuche  mit  dem 
vor  Alters  in  dieser  Gegend  bestehenden  Cultus  der  .Aphro- 
dite Urania  als  ältester  der  Moeren  hinzuweisen,  zumal 
da  ein  ganz  analoger  Fall  in  einem  andren  Theile  Griechen- 
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lancls  vorzuliegeii  scheint:  denn  in  einer  Grotte  am  Pusse 
des  Riganigebirges  werden  oder  wurden  bis  in  unser  Jahr- 
hundert  hinein  den  Moeren  von  Seiten  heirathslustiger  junger 
Mädchen  Kuchen-  und  Honigopfer  dargebracht,  und  in  der- 
selben Gegend  erwähnt  Pausanias  eine  der  Aphrodite  ge- 
weihete  Grotte,  in  welcher  besonders  Wittwen  die  Göttin 
um  Wiederverheirathung  anflehten.  Es  will  mir  scheinen, 
als  ob  Wachsmuth  an  diese  Combination  von  vorn  herein 
nicht  mit  der  erforderlichen  Unbefangenheit  des  Urtheils 
herangetreten  sei.  Er  selbst  hatte  ehemals  der  erwähnten 
Notiz  Poucpieville’s  ein'e  nach  dessen  deutlichen  Worten  ganz 
unmögliche  Beziehung  auf  den  bekannten  Rutschfels  am 
Nymphenhiigel  gegeben,  worin  ich  nur  eine  Uebereiluug 
sehen  konnte.  Wenn  er  nun  jetzt  (S.  253  f.)  bemerkt,  von 
einem  derartigen  Felsen  in  der  Nähe  der  Kallirrhoe  wisse 
ausser  dem  'flüchtigen’  Pouqueville  niemand  etwas,  und  er 
habe  deshalb,  keineswegs  blos  (?)  in  Folge  einer  Ueber- 
eilung,  die  Notiz  desselben  auf  den  zu  gleichen  Zwecken  be- 
nutzten Rutschfels  am  Nymphenhögel  beziehen  zu  müssen 
geglaubt,  so  wird  die  Sache  dadurch  freilich  etwas  anders: 
nur  hätte  er  da*  nicht  unterlassen  sollen,  diese  seine  Ab- 
weichung von  Pouqueville  anzumerken  und  zu  begründen, 
da  es  doch  sonst  nicht  Sitte  ist,  dass  man  für  eine  bestimmte 
Thatsache  ohne  Weiteres  auf  einen  Gewährsmann  verweist, 
der  von  dieser  Thatsache  gar  nicht  redet.  Dass  Pouqueville 
mit  Vorsicht  zu  benutzen  sei,  habe  ich  selbst  (S.  24,  A.  1) 
hervorgehoben,  und  ich  bin  mir  bewusst,  diese  Vorsicht  in 
etwas  höherem  Grade  geübt  zu  haben  als  seiner  Zeit  Wachs- 
muth.') Allein  die  Nachricht,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
zu  beanstanden  sehe  ich  keinen  triftigen  Grund:  Pouque- 
ville’s  Worte  lassen  an  Bestimmtheit  und  Klarheit  nichts  zu 
wünschen  übrig,  und  offenbar  geht  seine  Mittheilung  auf 
Fauvel,  den  langjährigen  französischen  Consul  in  Athen,  zu- 
rück, in  dessen  Begleitung  er  seine  archäologische  Wanderung 
durch  die  Stadt  machte.  Eine  gewisse  Stütze  erhält  sie  ja 
obenein  eben  durch  Galt’s  Zeugniss.  Das  von  diesem  Be- 
richtete bezieht  nun  freilich  Wachsmuth  auf  den  unterirdischen 
Gang  des  Stadion,  in  welchem  gleichfalls  den  Moeren  geopfert 


')  Vgl.  meine  Bemerkungen  in  d.  Gott.  gel.  Anz.  1865,  S.  514. 
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wird.  Allein  da.s  ist  niclii  minder  willkürlich.  Denn  Dalt 
S})riclit  von  einem  Orte  am  Ufer  des  llißsos  in  der  Nähe 
des  Stadion:  jener  Gang  aber  befindet  sich  bekanntlich  keines- 
wegs am  Ufer  des  llissos,  sondern  ziemlich  weit  davon  ent- 
fernt ganz  am  Ende  des  Stadion,  abgesehen  davon,  dass,  wenn 
Galt's  Berichterstatter  diesen  gemeint  hätte,  er  sicherlich  nicht 
von  einem  ^ürte’,  sondern  eben  von  einem  unterirdischen 
Gauge  oder  einer  Höhle  gesprochen  haben  würde.  Und  wenn 
Wachsmuth  hinzufügt,  es  sei  jedenfalls  charakteristisch,  dass 
alle  modernen  Cultstätten  der  Moeren  in  Grotten  seien,  so 
ist  das  freilich  leicht  behaupten,  wenn  man  sich  über  ein 
entgegenstehendes  Zeugniss  ohne  Bedenken  hinwegsetzt.  — 
S.  246  hält  AVachsmuth  den  dvaiKaOougevoc , d.  i.  den  'Auf- 
hockenden’, wie  nach  ausdrücklichem  Zeugniss  der  Vampyr 
auf  der  Insel  Tenos  genannt  wird  (der  ja  wirklich  auch  nach 
dem  sonstigen  neugriechischen  Volksglauben  den  Leuten  auf- 
liockt,  vgl.  S.  165  meines  Buches),  für  identisch  nicht  mit 
dem  Vampyr,  sondern  vielmehr  mit  dem  sogenannten  Kali- 
kantsaros,  einem  anderen  dämonischen  Wesen  der  Neugriechen. 
Sollten  das  die  Bewohner  von  Tenos  nicht  besser  wissen,  als 
ein  wenn  auch  noch  so  gelehrter  deutscher  Professor?  — 
Unter  den  Beispielen  von  dem  Uebergang  hellenischer  Mythen 
auf  Heilige  der  griechischen  Kirche  habe  ich  S.  43  die  an- 
muthige  Legende  von  dem  die  erste  Rebe  pflanzenden  hei- 
ligen Dionysios,  welche  Professor  Christian  Siegel  von  einem 
böotiscben  Bauer  hörte  und  die  in  Hahn’s  Märchensammlung 
veröffentlicht  ist,  ihrer  Wichtigkeit  wegen  vorangestellt.  Die- 
selbe war  ehemals  meinem  Recensenten  als  Schmuck  für 
seinen  Vortrag  recht  gelegen  gewesen.  Jetzt  aber  erklärt 
derselbe  S.  243;  er  wolle  doch  nicht  verschweigen,  dass 
mehrere  hellenische  Bekannte  und  Freunde  ihm  den  bestimm- 
ten Verdacht  geäussert,  dass  diese  Erzälilung  eiu  eigenes 
Product  von  Siegel  sei.  Hat  sich  Wachsmuth  wohl  gehörig 
überlegt,  was  für  einen  schweren  Verdacht  er  hiermit  auf 
einen  Mann  lenkt,  an  dessen  Name  kein  Makel  haftet?  Man 
denke  sich:  Hahn  bittet  seinen  vielgewanderten  Freund  um 
einen  Beitrag  zu  seiner  Märchensammlung , falls  er  einen 
solchen  zu  geben  im  Stande  sei,  und  dieser  sendet  dem 
Freuude  — ein  eigenes  Fabrikat!  Wer  in  Griechenland  ge- 
wesen ist,  sollte  doch  wissen,  dass  die  Griechen  gegen  jeden 
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Fremden,  der  in  ihrem  Lande  etwas  Wkhtiges  findet  oder 
erforscht,  Neid  empfinden,  und  dass  leichtsinniges  Verdäch- 
tigen zu  ihren  Hauptfehlern  gehört.  Die  Sage,  um  die  es 
sich  handelt,  bietet  in  ihrer  reizenden  Einfachheit  und  Natür- 
lichkeit durchaus  nichts,  was  zu  einem  Misstrauen  berechtigte. 
Zum  Ueberfluss  hat  mein  Freund  Dr.  Richard  Schillbach  in 
Potsdam,  der  Siegel  genau  kennt,  bei  ihm  in  Athen  gewohnt 
hat  und  mit  ihm  gereist  ist,  auf  mein  Befragen  mir  erklärt, 
dass  er  denselben  eines  derartigen  Betrugs  für  durchaus  un- 
fähig halte.  Und  somit  erfülle  ich  nur  eine  Pflicht,  wenn 
ich  den  Landsmann,  der  sich  selbst  zu  vertheidigeu  gar  nicht 
in  der  Lage  ist,  gegen  den  unbesonnenen  Angriff  auf  seine 
Ehre  hiermit  in  Schutz  nehme.  — S.  69  habe  ich  des  Brauchs 
der  Seeleute  gedacht,  dem  in  Sturmesnoth  um  Hülfe '’ange- 
rufenen  Heiligen  nach  glücklicher  Rettung  ein  Schiffchen 
von  Gold  oder  Silber  darzubringen.  Dass  die  alten  Griechen 
denselben  gekannt,  lasse  sich,  so  fügte  ich  hinzu,  meines 
Wissens  nicht  bestimmt  nachweisen,  könne  aber,  zumal  in 
Anbetracht  der  sonstigen  zahlreichen  Analogien  zwischen 
neugriechischer  und  hellenischer  Sitte  in  Bezug  auf  Weih- 
geschenke, nicht  bezweifelt  werden;  möglicher  Weise  sei 
das  im  J.  1862  im  Erechtheion  aufgefundene  eherne  Schiff, 
das  als  Lampe  gedient  zu  haben  scheine,  von  einem  Seefahrer 
aus  gleichem  Anlass  in  jenes  Heiligthum  gestiftet  worden. 
Diese  letztere,  wie  mein  Ausdruck  lehrt,  ganz  anspruchslos 
und  beiläufig  gemachte  Bemerkung,  die,  hätte  ich  sie  unter- 
drückt, vielleicht  irgend  einer  meiner  Recensenten  würde 
nachgetragen  haben,  nennt  Wachsmuth  eine  ziemlich  gewagte 
Vermuthung  und  macht  dagegen  geltend,  dass  jene  antike 
Lampe  ja  wohl  sicher  als  Cultusgeräth  gedient  habe!  Als 
ob  man  nicht  gerade  auch  Gegenstände,  die  zum  Gebrauch 
im  Cultus  dienten,  schon  im  Alterthum,  gleichwie  heut- 
zutage, als  Weihgeschenke  dargebracht  hätte!  Ich  ver- 
weise meinen  Recensenten  auf  S.  67  und  68  meines  Buches, 
wo  er  mehrere  Belege  dafür  finden  kann.  Was  derselbe 
weiter  noch  über  den  nämlichen  Punkt  hinzufügt,  kommt 
ja  schliesslich  eben  auf  das  als  das  wahrscheinlichste  hinaus, 
was  ich  selbst  nur  als  möglich  bezeichnet  hatte.  — In  dem 
Abschnitte  über  die  Dämonen  S.  91  fi‘.  habe  ich  zunächst 
gezeigt,  welche  Wesen  das  Volk  unter  diesem  Namen  ver- 
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steht.,  (lass  zu  dem.  Begrille  des  Dämon  vor  allem  die  gegen- 
sätzliche Stellung  zur  christlichen  Weltordnung,  die  'i'lieil- 
haberschaft  aji  einem  ihr  widerstrebenden  Ueiche  gehört, 
wie  dies  zum  Theil  auch  in  den  sonstigen  Bezeichnungen 
derselben  ausgedrückt  liegt.  Demnach  mussten  von  den  iJä- 
monen  alle  diejenigen  Wesen  abgetrennt  werden,  welche, 
obwohl  dem  Heideiithum  angehörig,  doch  nicht  in  Gegrmsatz 
zum  Christenthum  treten,  sondern  entweder  unvermittelt  neben 
demselben  hergehen,  wie  die  Ortsgeister  und  die  Moeren,  oder 
sogar  in  den  Dienst  des  christlichen  Oottes  gestellt  erschei- 
nen, wie  namentlich  Charos.  Diese  meine  Cnterscheiduug 
beruht  auf  langem  sorgfältigen  Nachdenken,  und  dass  sie 
richtig  ist,  beweist  schon  der  eine  Umstand,  dass  von  den 
zahlreichen  allgemeineren  Namen,  mit  denen  das  Volk  die 
Dämonen  benennt,  und  die  ich  an  jener  Stelle  aufgeföhrt 
habe,  kein  einziger  jemals  z.  B.  auf  die  Moeren  angewendet 
Avircl.  Trotzdem  findet  der  Recensent  S.  260  'die  principielle 
Abtrennung  der  Moiren  von  den  Dämonen  nicht  hinlänglich 
gerechtfertigt’!  Mit  so  leicht  hingeworfenen  Worten  stösst 
man  aber  eine  reiflich  erwogene  Ansicht  noch  nicht  um. 

Diese  Beispiele,  die  sich  noch  beträchtlich  vermehren 
Hessen,  hätte  ich  die  Geduld  meiner  Leser  nicht  schon  zu 
lauge  auf  die  Probe  gestellt,  werden  zur  Genüge  zeigen,  in 
welchem  Geiste  die  Wachsmuth’sche  Recensibn  abgefasst  ist. 
Ich  will  daher  zum  Schlüsse  nur  noch  bemerken,  damit  man 
den  Grad  der  Aufmerksamkeit  erkenne,  mit  welcher  der 
Recensent  mein  Buch  gelesen  hat,  dass  unter  denjenigen 
Dingen,  welche  er  am  Ende  seiner  Besprechung  als  Nach- 
träge geben  zu  müssen  glaubt,  nicht  weniger  als  drei  sich 
befinden,  die  von  mir  erwähnt  worden  sind.  Bei  dem  all- 
gemeinen Abschnitt  über  die  Dämonen,  sagt  Wachsmuth, 
hätte  er  gern  die  Bemerkung  gesehen,  dass  als  Sitz  derselben 
namentlich  jede  Art  von  Höhlen,  Felsgrotten,  unterirdischen 
Gemächern  gilt.  Dies  steht  bei  mir  zu  lesen  genau  da,  wo 
jener  es  zu  sehen  wünscht,  nämlich  S.  93.  Die  vom  Recen- 
senten  vermisste  Nachricht  über  den  an  eine  grosse  Höhle 
in  den  pierischen  Bergen  sich  knüpfenden  Volksglauben  habe 
ich  sehr  ausführlich  mitgetheilt  S.  12.'').  Auf  die  von  ihm 
vermisste  Notiz  de  la  Guilletiere’s  über  die  Höhle  am  taena- 
rischen  Vorgebirge  habe  ich  verwiesen  S.  248,  Anm.  1.  Unter 
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»len  übrigen  Nachträgen  ist  nicht  weniges,  was  ich  entweder 
als  zu  geringfügig  absichtlich  weggelassen  oder  dem  in  dieser 
Vorrede  gegebenen  Ueberblick  über  die  griechischen  Orts- 
sagen von  vornherein  Vorbehalten  hatte. 

Wenn  ich  auf  die  Kritik  meines  Buches  von  Seiten 
Wachsmuth’s  ausführlicher  eingegangen  bin,  so  geschah  es, 
weil  derselbe  früher  auf  dem  nämlichen  Gebiete  gearbeitet 
hat  und  daher  seiner  Stimme  von  den  dem  Gegenstand  ferner 
Stehenden  leicht  ein  gewisses  Gewicht  könnte  beigelegt  wer- 
den. Mit  Herrn  Döring’s  Anzeige  werde  ich  mich  nicht  so 
lange  aufhalten,  und  würde  das  selbst  dann  nicht  thun,  wenn 
seine  Bemerkungen  nicht  schon  durch  das  bisher  Gesagte 
zum  grössten  Theil  widerlegt  wären.  Derselbe  behauptet,  ich 
erkläre  die  von  mir  begründete  Disciplin  (?)  für  eine  neue 
Hülfsdisciplin  der  Alterthumswissenschaft,  so  gut  wie  Topo- 
graphie, Epigraphik,  Archäologie.  Es  bedarf  wohl 
kaum  erst  der  Versicherung,  dass  ich  nirgends  so  thöricht 
und  ungeschickt  gesprochen  habe.  Für  Herrn  Döring  glänzen 
nun  aber  der  Hellenen  'unvergängliche  Culturdenkmäler  im 
hellsten  Sonnenlichte  der  Geschichte’,  und  mit  dieser  schönen 
Phrase,  die  nur  demjenigen  ansteht,  der  seine  ganze  Weisheit 
vom  Alterthum  aus  dürftigen  Compendien  zu  schöpfen  ge- 
wohnt ist,  glaubt  er  über  mein  Buch  und  seine  Zwecke  das 
Urtheil  gesprochen  zu  haben.  Was  bedarf  es  denn  da  wei- 
terer Forschung?  Herr  Döring  hat  nun  zwar  eigentlich  die 
löbliche  Absicht,  sein  Urtheil  über  den  der  Alterthumswissen- 
schaft aus  meinem  Buche  envachsenden  Gewinn  bis  nach 
Vollendung  desselben  aufzusparen,  indessen  kann  er  doch 
nicht  umhin,  am  Schlüsse  seiner  Uebersicht  über  den  Inhalt 
des  ersten  Theils  zu  dieser  Frage  zurückzukehren,  und  da 
findet  er  'das  Resultat  allerdings  gering’.  In  manchen  Fällen, 
fügt  er  recht  naiv  hinzu,  fühle  man  allerdings  antikes  Leben 
sich  näher  gebracht,  und  S.  96  erlange  eine  Stelle  Theokrits 
durch  eine  neugriechische  Vorstellung  eine  auffallende  Illu- 
stration. Allein  das  alles  ist  für  den  sehr  gewissenhaften 
Recensenten  eben  doch  nur  ein  'geringes  Resultat’.  — Wie 
unreif  das  Urtheil  dieses  gestrengen  Herrn  im  Einzelnen  ist, 
mag  folgendes  Beispiel  lehren.  Die  alte  bis  zum  Ueberdruss 
wiederholte  Mär  von  der  Ersetzung  des  Helios  durch  den 
heiligen  Elias  in  christlicher  Zeit,  an  welche  gegenwärtig 
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in  Dentschlanr]  siclinrlich  kein  einziger  Gelehrter  mehr  glaubt 
— auch  Wach.smuth,  der  die  Hache  in  seinem  Wjrtrag  wieder 
vorgebracht  hatte,  ist  ohne  Zweitel  davon  zurückgekomraen, 
wie  seine  Aeusserungen  in  dem  liuche  über  die  Stadt  Athen 
im  Altei’thum  I,  S.  53  ff.  lehren  können  — , diese  Mär  also 
erscheint  Herrn  Döring  noch  jetzt  sehr  einleuchtend,  und 
meine  S.  48  gegebene  Widerlegung  denselben  — thatsächlich 
nur  eine  kurze  Zusammenfassung  der  schon  längst  von  ande- 
ren dagegen  erhobenen  schlagenden  Einwendungen  — stützt 
sich  nach  dem  Ausspruch  dieses  Kundigen  'auf  ziemlich 
schwache  Gründe’!  — Auf  S.  512  sagt  mein  Kecensent:  'Zu 
den  Reiseschriften  könnte  noch  hinzugefügt  werden  die  Schrift 
von  Henry  M.  Bakd,  Modem  Greece:  a narrative  of  a resi- 
dence  and  travels  in  that  country;  with  observations  on  its 
antiquities,  literature,  language,  politics  and  religion  New- York 
1856,  die  freilich  nicht  gerade  viel  Ausbeute  liefern  möchte.’ 
Er  kennt  also  diese  Schrift  gar  nicht,  und  ihm  selber  scheint 
es  zweifelhaft,  ob  sie  mit  Nutzen  herangezogen  worden  wäre. 
Allein  vorgebracht  musste  das  gleichwohl  werden,  da  es  nun 
einmal  Prineip  des  handwerksmässigen  Recensententhums  ist, 
auf  alle  Fälle  etwas  nachzutragen. 

Jeder,  der  eine  Arbeit  unternimmt,  die  aus  dem  alt- 
gewohnten Geleise  der  zünftigen  Wissenschaft  einigermassen 
heraustritt,  muss  darauf  gefasst  sein,  dass  einzelne  aus  was 
immer  für  Gründen  ihn  anfechten  und  den  Nutzen  seiner 
Bestrebungen  in*  Zweifel  ziehen.  Es  ist  dies  das  Schicksal 
alles  Neuen,  und  es  Hessen  sich  aus  andren  Wissenschaften 
ganz  analoge  Fälle  anführen.  Mau  darf  sich  dadurch  nicht 
verstimmen  lassen.  Und  so  werde  ich  denn,  soweit  sonstige, 
mir  gleich  sehr  am  Herzen  liegende  Studien  und  Gesundheit 
es  erlauben,  den  eingeschlagenen  Weg  weiter  gehen,  trotz 
Herrn  Döring’s  und  seiner  Gesinnungsgenossen  'Sonnenlichte’, 
welches  mir  denn  doch  noch  nicht  hell  genug  strahlt,  als 
dass  ich  nicht  das  lebhafte  Bedürfuiss  empfände  nach  mehr 
Licht. 

Freiburg  i.  B. 


B.  S. 
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1. 

J)ie  Faulen zerin. 

Zakynthos. 

Es  war  einmal  ein  junges  Mädchen,  das  war  sehr  faul 
und  überliess  immer  seiner  Mutter  die  Arbeiten,  die  ihm  sel- 
ber oblagen.  So  wuchs  es  auf,  und  die  Zeit  kam  heran,  da 
es  sich  zu  verheirathen  wünschte.  Da  kaufte  ihm  seine  Mut- 
ter eine  Menge  Garn,  um  Strümpfe  zu  stricken  und  Leinwand 
zu  Hemden  und  andern  Kleidungsstücken  zu  weben.  Ein 
Jahr  gab  die  Mutter  der  Tochter  Zeit,  ihre  Ausstattung  her- 
zurichten: das  Jahr  darauf  sollte  die  Hochzeit  sein.  Aber  die 
Tochter  liess  das  ganze  Jahr  verstreichen,  ohne  zu  arbeiten. 
Als  nun  der  Tag  der  Trauung  immer  näher  rückte  und  sie 
sah,  dass  nichts  fertig  war,  da  weinte  sie  Tag  und  Nacht  und 
war  ganz  untröstlich,  ln  der  letzten  Nacht  vor  der  Hochzeit 
erschienen  auf  einmal  drei  Frauen  vor  ihr.  Die  eine  von 
ihnen  hatte  eine  Nase,  die  war  so  gross,  dass  sie  bis  auf  die 
Füsse  hiuabhing;  die  zweite  hatte  eine  Unterlippe  von  ähn- 
licher Länge;  die  dritte  endlich  hatte  einen  Hinteren,  der  war 
grösser  als  die  ganze  Person. ')  Und  sie  sprachen  zu  dem 
Mädchen:  'Wir  sind  drei  Schwestern,  die  eine  von  uns  heisst 
Mytü,  die  andere  Tsachilü  und  die  dritte  Kolü.^)  Fürchte 
dich  nicht  vor  uns,  liebes  Kind.  Denn  siehe,  wir  sind  deine 


’)  Eine  auf  Zakynthos  häufig  gebrauchte  hyperbolische  Aus- 
drucksweise. 

*)  MutoO,  TcaxeiXoO,  KujXoO,  von  pÜTri  (Nase),  xe'Xoc  (Lippe)  und 
KiIiXoc  (Hintere)  gebildet.  Die  neugriechischen  Feminina  auf  oö  ent- 
sprechen genau  den  altgriechischen  auf  d),  wie  KXcufitü.  Die  erste  Silbe 
in  TcaxeiXoö  dient  zur  Verstärkung  des  Begriffes  und  ist  ohne  Zweifel 
aus  dem  alten  Praefixum  Za-  entstanden. 

Schmidt,  Griech.  Märchen,  Sagen  u.  Volkslieder.  5 
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Mooren.  Wir  lial»en  dir  das  Los  zugotheilt,  dass  du  eine 
Faulonzerin  Gist,')  docli  wollen  wir  dich  nicht  als  solche  aucli 
vor  deinem  Jlräutigain  erscheinen  lassen.  \N'ir  sind  gekom- 
men, dir  zu  helfen.  Lih  nur  dein  Garn  her.  Die  eine  von 
uns  ist  Weberin,  und  weil  sie  bei  ihrer  Arbeit  bald  nach 
links  bald  nach  rechts  sich  wendet  und  die  Nase  beständig 
hin  und  her  bewegt,  davon  ist  diese  .so  gross  geworden.  Die 
andere  ist  Nähterin,  und  darum  hat  sich  ihre  Lippe  so  weit 
herunter  gezogen,  indem  sie  sie  beständig  mit  dem  Finger 
berührt,  um  diesen  zu  netzen  und  den  Faden  zu  drehen.  Die 
dritte  von  uns  ist  Strickerin,  und  von  dem  ewdgen  Hocken 
auf  einem  Fleck  hat  sie  einen  so  grossen  Hinteren  bekom- 
men.’ Das  Mädchen  gab  den  drei  Frauen  das  Garn.  Nun 
machten  sich  diese  an  die  Arbeit,  und  in  einer  Stunde  war 
alles  vollendet,  was  die  Faule  in  einem  .Jahre  hatte  machen 
sollen.  Jetzt  brachen  die  Moeren  wieder  auf,  indem  .sie  zu 
ihr  sagten : 'Sieh,  wir  haben  dir  dies  alles  gemacht  und  ver- 
langen keinen  Lohn  dafür.  Nur  bitten  wir  dich  uns  zu  er- 
lauben, dass  wir  morgen  zu  deiner  Hochzeit  kommen.’  — 'Ei 
mit  Vergnügen,’  antwortete  das  Mädchen.  Am  folgenden 
Abend  war  alles  bereit  zur  Hochzeit.  Da  Hessen  sich  auf 
einmal  grosse  Freudenrufe  vernehmen,  und  Wagen  rollten 
eilends  daher.  Gleich  darauf  öfiPnete  sich  die  Tiiür,  und  herein 
traten  die  di’ei  Moeren,  gingen  auf  die  Braut  zu,  küssten  sie 
und  setzten  sich  neben  ihr  nieder.  Da  fragte  der  Bräutigam 
seine  Braut  ganz  verwundert,  ob  sie  diese  Weiber  kenne,  und 
wie  es  komme,  dass  sie  so  verunstaltet  seien.  'Ja,’  antwortete 
die  Braut,  'das  sind  Freundinnen  von  mir,’  und  nun  erzählte 
sie  ihm,  auf  welche  Weise  sie  so  hässlich  geworden.  Da 
sagte  er,  von  Verwunderung  und  Angst  zugleich  erfüllt,  zu 
seiner  Braut:  'Ei,  ich  will  ein  schönes  Weib  haben  und  nicht 
ein'  hässliches.  Damit  es  dir  also  nicht  auch  so  gehe,  wie 
diesen  Frauen,  sollst  du  nimmer  arbeiten.’  So  erfüllte  ilenn 
das  Mädchen  ihr  Geschick. 
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2. 

Der  Spruch  der  Moereu. 

Steiri. 

Anfang  des  Märchens.  Guten  Abend  euch  allen!')  Es 
war  einmal  in  alten  Zeiten  ein  junger  Mann,  ein  Kaufmann, 
heisst  es,  der  befand  sich  auf  der  Reise,  und  als  es  dunkel 
wurde,  kehrte  er  in  einem  Hause  ein.  Die  Frau  seines  Wir- 
thes  hatte  kurz  vorher  ein  Kind  bekommen , und  zwar  ein 
Mädchen.  Als  nun  die  Leute  im  Hause  sich  schlafen  legten, 
legte  sich  auch  der  Fremde  nieder.  Es  war  schon  ein  Theil 
fler  Nacht  verstrichen,  da  hörte  er  drei  Frauen  sprechen.  Er 
horchte  auf,  um  zu  vernehmen,  was  sie  sagten.  Da  hörte 
er,  dass  von  dem  neugeborenen  Kinde  die  Rede  war.  Die 
eine  sagte:  'Es  soll  einen  guten  Mann  bekommen,  wenn’s 
gross  geworden.’  Das  nämliche  sagte  auch  die  zweite.  Die 
dritte  aber  sprach:  'Nein!  Es  soll  keinen  andern  Mann  be- 
kommen, als  den  Fremden,  der  hier  auf  der  Erde  liegt  und 
schläft.’  Als  das  der  Fremde  hörte,  ward  er  zornig  und 
sprach  zu  sich:  'Was?  Ich,  ein  kräftiger  Mann  von  dreissig 
Jahren,  soll  diesen  Teufel  da  heiratheu?’  Und  damit  stand 
er  auf,  ergriff  das  Kind  und  warf  es  zum  Fenster  hinaus.  Es 
fiel  aber  mit  der  Seite  auf  einen  Pfahl  und  wurde  angespiesst. 
Nun  machte  sich  der  Fremde  aus  dem  Staube.  Als  nun  am 
Morgen  die  Mutter  aufstand  und  ihr  Kind  nicht  mehr  sah, 
suchte  sie  es  in  allen  Ecken  und  fand  es  endlich  an  dem 
Pfahle  hängend  gleich  einem  kleinen  Weinschlauch.  Sie  uahm 
es  herunter  und  pflegte  es  gut,  und  das  Kind  genass.  Nach 
Verlauf  vieler  Jahre  beschloss  jener  Kaufmann  sich  zu  ver- 
heirathen  und  hielt  bei  vielen  an,  erreichte  jedoch  seinen 
Zweck  nicht.  Nach  einiger  Zeit  holte  er  sich  eine  Frau  aus 
einem  andern  Orte.  Als  nun  am  Abend  beide  zu  Bette 
gingen,  bemerkte  der  Mann,  dass  seine  Frau  in  der  Seite 
eine  grosse  Narbe  hatte.  Er  fragte  sie,  woher  das  komme, 
und  da  erzählte  sie  ihm,  wie  einst,  als  sie  klein  war,  ein 
Frenlder,  der  im  Hause  ihres  Vaters  eingekehrt,  sie  zum  Fen- 
ster hinausgeworfen  habe,  und  wie  sie  auf  einen  Pfahl  ge- 
fallen und  an  der  Stelle,  wo  die  Narbe  zu  sehen,  angespiesst 


')  ’Apxn  voö  Trapa|nu0ioO  • KuXr)  cn^pa  cac! 
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worden  sei.  Da  sagte  ihr  Mann  zu  ihr:  'Höre,  Weih,  ich 
war  jener  Fremde,  von  dem  du  sprichst.  Ich  hörte  da- 
mals die  Moeren  sagen,  das  neugeborene  Kind  solle  mich 
zum  Manne  bekommen,  darüber  ärgerte  ich  mich,  da  ich 
bereits  dreissig  Jahre  alt  war.  Nun  sieh,  wie  die  Moeren  es 
fügen:  was  sie  einmal  bestimmen,  daran  ändern  sie  nichts.’ 'j 
So  sprachen  sie  mit  einander  und  schliefen  gut,  und  wir 
noch  besser. 


3. 

Die  gute  Scliwe.ster. 

Ebendaher. 

Es  waren  einmal  ein  König  und  sein  Weib,  die  Königin, 
und  sie  hatten  eine  Tochter.  Eines  Tages  bekam  die  Königin 
auch  ein  Knäblein.'  In  der  dritten  Nacht  nach  der  Geburt 
kamen  die  Moeren,  um  dem  Kleinen  sein  Los  zuzutheilen; 
und  seine  Schwester,  die  in  seiner  Nähe  schlief,  wachte  auf 
und  hörte,  was  sie  redeten.  Die  eine  von  ihnen  sprach:  'Er 
soll,  wenn  er  drei  Jahre  alt  ist,  ins  Feuer  fallen  und  ver- 
brennen.’ Die  zweite  sprach:  'Nein!  Wenn  er  sieben  Jahre 
alt  ist,  soll  er  von  einem  Felsen  stürzen.’  Die  dritte  endlich 
sprach:  'Nein!  Er  soll  nicht  verbrennen  noch  von  einem 
Felsen  stürzen,  sondern,  wenn  er  zweiuudzwanzig  Jahre  alt 
ist  und  sich  verheirathet  hat,  soll  am  ersten  Abend,  da  er 
mit  seiner  jungen  Frau  schlafen  geht,  eine  Schlange  oben 
vom  DachstuhD)  herunterkommen  und  ihn  beissen.’  Die 
Schwester  merkte  sich  alles  genau,  was  die  Moeren  gesagt 
hatten;  sie  Hess  ihren  kleinen  Bruder  nie  allein  und  hatte 
immer  Acht  auf  ihn.  Obgleich  sie  schon  erwachsen  war  und 
in  dem  Alter  stand,  wo  die  Mädchen  heirathen,  so  wollte  sie 
doch  seit  jenem  Tage,  wo  sie  die  Moeren  so  Schlimmes  hatte 
vei’künden  hören,  weder  andere  Kleider  anlegeu  noch  au  Fest- 
lichkeiten Theil  nehmen,  obwohl  sie  doch  eine  Prinzessin 
war,  noch  wollte  sie  heirathen;  sondern  sie  schlich  einher, 


’)  Kf)  irapaiTÜpci  mlic  rä  qp^pvi  Moipj|C’  ö,  ti  xp<i<pvi,  bdv  Ee- 
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wie  eiue  Unglückliche,  und  weinte  iinnier.  Ihr  Vater  und 
ihre  Mutter  blickten  mit  grosser  Betrübniss  auf  sie  und  frag- 
ten sie,  warum  sie  so  traurig  sei  Allein  weder  ihren  Eltern 
noch  irgend  einem  andern  wollte  sie’s  gestehen;  sie  blickte 
nur  immer  auf  ihren  Bruder  und  weinte.  Als  dieser  nun 
drei  Jahre  alt  war,  näherte  er  sich  eines  Tages  dem  Feuer, 
das  er  schüren  und  mit  den  Flammen  spielen  wollte.  Schon 
war  er  nahe  daran  hineinzufallen  und  sich  zu  verbrennen,  da 
riss  ihn  die  Schwester  noch  hinweg,  und  so  entrann  das 
Kind  dem  bösen  Schicksal,  welches  die  erste  der  Moeren  ihm 
vorausbestimmt  hatte.  Es  wuchs  nun  heran  und  wurde  sehr 
wild;  und  eines  Tages,  da  es  mit  den  andern  Kindern  spielte, 
war  es  eben  daran,  von  einem  Felsen  hinab  in  die  Tiefe  zu 
stürzen,  da  sprang  seine  Schwester,  die  ihm  überall  hin  folgte, 
rasch  herbei,  fasste  ihren  Bruder  beim  Hemd  und  zog  ihn 
zurück.  Und  so  entrann  er  auch  dem  andern  bösen  Schicksal, 
welches  die  zweite  der  Moeren  ihm  vorherbestimmt  hatte. 
Er  wurde  allmählich  gross  und  wurde  ein  sehr  schöner  Jüng- 
ling. Und  als  er  das  zweiuudzwanzigste  Jahr  erreicht  hatte, 
verheirathete  er  sich  und  nahm  ein  sehr  schönes  Mädchen, 
und  das  war  auch  eines  Königs  Tochter.  Am  ersten  Abend 
nun,  als  das  junge  Paar  sich  niederlegen  wollte,  stürzte  sich 
eine  furchtbare  Schlange,  wie  ein  Balken  so  stark  und  noch 
stärker,  vom  Dachstuhl  wüthend  auf  den  Prinzen  herab  und 
drohte  ihn  zu  verschlingen.  Aber  da  war  wieder-Seine  Schwe- 
ster zur  Steile  mit  dem  Schwerte  ihres  Vaters,  und  in  dem 
Augenblicke,  da  die  Schlange  auf  ihren  Bruder  losfuhr,  zückte 
sie  das  Schwert  und  schlug  sie  todt.  Und  somit  entrann 
jener  auch  dem  von  der  dritten  der  Moeren  ihm  bestimmten 
Schicksal.  Nun,  da  die  drei  Gefahren  überstanden  waren, 
von  denen  die  bösen  Moeren  gesprochen  hatten,  erklärte  die 
Tochter  ihrem  Vater  und  ihrer  Mutter,  aus  welchem  Grunde 
sie  keine  andren  Kleider  hatte  anlegen,  nicht  an  Festlich- 
keiten Theil  nehmen  und  nicht  heirathen  wollen,  so  viele  und 
so  gute  Männer  auch  ihre  Eltern  ihr  vorgeschlagen,  und 
warum  sie  ihrem  Bruder  überall  hin  nachgegangen  sei.  Jetzt 
entschloss  auch  sie  sich  zum  Heirathen  und  bekam  einen 
guten  Mann.  Und  ihr  Vater  und  ihre  Mutter  gaben  ihr  was 
sie  nur  wünschte,  zum  Danke  für  ihren  Edelsinn  und  für  die 
Liebe,  die  sie  ihrem  Bruder  bewiesen.  Und  der  Bruder  schenkte 
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ilir  noch  mehr.  IJml  so  Idieh  das  Könij^reich  nicht  olnie 
Erben,  und  die  Tochter  machte  noch  eine  sehr  i^uOi  i^artie, 
wie  ihr  edle.s  Herz  es  verdiente.  - Ho  handeln  die  guten 
Schwestern ! 


4. 

Der  Köllig  mit  den  Bock.soln-en. 

Zakynthos. 

Es  war  einmal  und  zu  einer  gewi.ssen  Zeit  ein  junger 
Bursch,  der  ging,  nachdem  sein  Vater  ge.storben  war,  in 
Trauerldeidern  auf  die  Wanderschaft,  immer  der  Nase  nach.’  i 
indem  er  so  dahin  wanderte,  sah  er  am  Wege  ein  Schilfrohr 
stehen,  das  schnitt  er  ab  und  machte  sich  eine  Flöte  daraus. 
Als  er  nun  auf  der  Flöte  bliess,  liess  die.se  die  Worte  ertönen : 
'Der  König,  der  fünffach  verschleierte,  hat  Bocksohren.’-)  Er 
zog,  immer  auf  der  Flöte  spielend,  weiter  und  kam  endlich 
in  die  Stadt  des  fünffach  verschleierten  Königs.  Die.ser  König 
hatte  wirklich  Bocksohren,  und  seine  Moeren  hatten  einst 
den  Ausspruch  gethan,  dass,  wenn  sein  Volk  dieses  erführe, 
er  sterben  wer-de.  Darum  war  sein  Kopf  stets  mit  fünf 
Schleiern  verhüllt,  und  niemand  durfte  sein  Gesicht  sehen 
ausser  seinem  Barbier,  und  der  allein  wu.sste,  wie  die  Sache 
stand.  Als  nun  der  König  von  der  Ankunft  des  jungen  Man- 
nes Kunde  erhielt  und  erfuhr,  was  derselbe  von  ihm  sage, 
gerieth  er  in  Zorn,  beschied  sofox't  seinen  Barbier  zu  sich 
und  befahl  ihm  unter  Drohungen  anzugeben,  wem  er  das 
Geheimniss  verrathen  habe.  Der  Barbier  antwortete  ihm 
zitternd,  an  dem  ersten  Tage,  da  er  das  Geheimniss  erfahren, 
sei  er  nicht  im  Stande  gewesen  es  bei  sich  zu  behalten ; er 
habe  es  jedoch  keinem  Menschen  offenbart,  sondern  habe 
in  den  Erdboden  ein  Loch  gegraben,  seinen  Mund  hiuein- 
gesteckt  uud  es  der  Erde  anvertraut;  an  dieser  .Stelle  nun 
sei  das  Rohr  emporgewachsen , aus  welchem  der  Jüngling 


')  ÖTTOU  iöoOv  TO  lidria  tou,  eine  besonder.-i  in  der  MaixlieiM^prache 
häufige  Redensart,  deren  Sinn  durch  die  obige  freiere  Uebertetzung 
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sich  seine  Fli)le  gemacht,  und  nicht  dieser,  sondern  die  Flöte 
bringe  das  tleheimniss  an  den  Tag.  Der  König  liess  den 
.Jüngling  kommen,  und  dieser  berichtete  ihm  unerschrocken 
die  'Wahrheit.  Da  rief  der  König,  indem  er  des  Spruchs 
seiner  Moeren  gedachte,  seine  Tochter  zu  sich,  welche  das 
schönste  Mädchen  auf  Erden  war,  gab  sie  dem  jungen  Manne 
zur  Frau  und  setzte  diesen  zu  seinem  Nachfolger  ein.  Hier- 
auf zog  er  die  Schleier  von  seinem  Haupte  weg,  umarmte 
die  Neuvermählten  und  verschied.  Die  lebten  nun  glücklich, 
wir  aber  hier  noch  glücklicher. 


5. 

Die  drei  Citi’onen. 

Ebendaher. 

Es  lebte  einmal  und  zu  einer  gewissen  Zeit  ein  König, 
der  hatte  einen  sehr  schönen  Sohn.  Dieser  ging  eines  Tags 
auf  die  Jagd,  und  als  er  so  dui*ch  Wälder  und  über  Berge 
schweifte,  gelangte  er  an  einen  Garten  und  war  eben  in 
Begriff  hineinzugeheu,  doch  da  besann  er  sich  plötzlich  an- 
ders, denn  er  gewahrte  viele  wilde  Thiere,  welche  unter  einem 
Gitronenbaume  lagen  und  brüllten.  Der  Citronenbaum  stand 
in  der  Mitte  des  Gartens,  und  au  ihm  hingen  drei  goldne 
Früchte,  währeml  seine  Blätter  verwelkt  waren.  Betrübt 
darüber,  dass  er  die  Citronen  nicht  Ijekommen  konnte,  kehrte 
der  Jüngling  wieder  um.  Auf  dem  Heimweg  begegnete  er 
einem  Mönche,  welcher  seine  Traurigkeit  bemerkte  und  zu 
ihm  .sagte: 

'Was  weinst  du  denn  und  härmest  dich, 

Mein  liebes,  gutes  Söhnlein? 

Bist  wohl  bergauf  bergab  gestreift 
Und  nun  erschöpft  vom  Hunger?’') 


')  T(  K\aic  Kol  t(  papaivecai, 
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'Nein,’  antwortete  der  Königssohn, 

'Doch  einen  Garten  nali  ieli,  der 

In  goldnen  Früchten  prangte, 

Und  hält  die  Wacht  ein  grimm’ger  I^eu, 

DiUiB  mir  im  Herzen  hangUi.’ 

'Fürchte  dich  nur  nicht,’  versetzte  darauf  der  Mönch,  'ich 
bin  der  Gärtner  dieses  Gartens,  und  wenn  du  die  goldneri 
Citronen  abzuschneiden  wünschest,  so  will  ich  dir  sagen, 
wie  du  das  anfangen  musst.  Höre  mich  an!  Nimm  recht 
viel  Fleisch  mit  dir  und  wirf  es  dem  Löwen  und  den  übrigen 
wilden  Thieren  vor,  da  werden  .sie  dich  die  Citronen  nehmen 
lassen.’  Der  Jüngling  küsste  hierauf  dem  Mönche  dankend 
die  Hand  und  kehrte  heim.  Am  andern  Morgen  aber  stand 
er  frühzeitig  auf,  versah  sich  mit  Fleisch,  wanderte  wieder 
nach  dem  Garten,  fütterte  die  wilden  Thiere,  schnitt,  ohne 
von  ihnen  belästigt  zu  werden,  die  drei  goldiien  Citronen  ab, 
steckte  sie  in  seine  Tasche  und  trat  daun  wieder  den  Rück- 
weg an.  Als  er  so  dahin  zog,  ward  er  sehr  durstig,  und  er 
beschloss  die  eine  der  drei  Citronen  aufzuschneiden,  um  durch 
ihren  Saft  sich  zu  erfrischen.  Wie  er  aljer  schnitt,  da  sprang 
auf  einmal  eine  schöne  Jungfrau  aus  der  Frucht  heraus:  die 
bat  ihn  um  Wasser,  und  da  er  nicht  im  Stande  war  ihr  wel- 
ches zu  geben,  hauchte  sie  sofort  ihr  Leben  aus.  Sehr  be- 
trübt über  diesen  Vorfall  zog  der  Jüngling  seines  AVeges 
weiter.  Da  der  Durst  ihn  fortwährend  quälte,  so  schnitt  er 
auch  die  zweite  Citi-one  auf,  und  da  ging’s  ihm  ebenso,  nur 
war  das  Mädchen,  das  heraussprang  und  dann  verschied,  noch 
schöner  als  das  erste.  Er  beschloss  nun  die  dritte  Citrone 
so  lange  aufzuheben,  bis  er  an  eine  Quelle  mitAA  asser  käme. 
Als  er  endlich  eine  solche  fand,  schnitt  er  auch  die  dritte 
Citrone  auf,  und  mit  einem  Male  sprang  ein  wunderschönes 
Mädchen  heraus,  dessen  Schönheit  die  Sonne  verdunkelte. 
Da  schöpfte  der  Königssohn  eilig  AA’^asser  aus  der  Quelle,  be- 
sprengte die  Jungfrau  damit  und  erhielt  sie  auf  diese  AVeise 
am  Leben.  Schnell  war  sein  Entschluss  gefasst,  sie  zur  Frau 
zu  nehmen.  Als  er  ihr  aber  diese  Al)sicht  mittheilte,  sprach 


')  Mci  6töa  KÜTTo  bpocepö 
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sie:  'Nein,  geh  erst  allein  nach  Hause  und  erzähle  deinen 
Eltern  die  Sache,  mich  aber  lass, einstweilen  hier  oben  auf 
diesem  Maulbeerbaum,  dann  komm  zurück  und  hole  mich  ab. 
Aber  sieh  dich  vor,  dass  deine  Mutter  dich  nicht  küsse,  denn 
sonst  wirst  du  mich  vergessen.’  Also  hob  sie  der  Königs- 
sohn auf  den  an  der  Quelle  stehenden  Maulbeerbaum  und 
nahm  unter  Thränen  von  ihr  Abschied.  Er  hatte  sich  noch 
nicht  eine  Viertelstunde  weit  entfernt,  als  eine  Mohrin,  die 
von  ihrer  Herrin  abgeschickt  war,  um  Wasser  zu  holen,  an 
die  Quelle  kam.  Als  diese  im  Wasser  den  Schatten  des  Mäd- 
chens erblickte,  das  auf  dem  Baume  sass,  vermeinte  sie  ihr 
eigenes  Bild  zu  schauen  und  rief  aus: 

'Ei  sieh,  wie  wunderschön  bin  ich! 

Und  Wasser  holen  heisst  mau  mich!’') 

Dabei  warf  sie  ihren  Krug  zu  Boden,  dass  er  zerbrach,  und 
kehrte  nach  Hause  zurück.  Und  hier  sagte  sie  das  nämliche 
zu  ihrer  Herrin,  der  Lämuissa.  Die  schalt  das  Mohrenmäd- 
cheu  aus,  machte  sich  aber  dann  selbst  — denn  sie  merkte 
wohl,  Avie  die  Sache  sich  verhalten  mochte  — auf  den  Weg 
nach  der  Quelle.  Dort  angekommen  gewahrte  sie,  als  sie  in 
die  Höhe  blickte,  die  Jungfrau  auf  dem  Baume  und  sprach 
zu  ihr:  'Steig  herunter,  dass  ich  dich  fresse.’'  Jene  aber 
antwortete:  'Geh  nach  Hause,  knete  den  Teig,  backe  und 
dann  komm  zurück,  mich  zia  fressen.’  Da  ging  die  Lämuissa 
wieder  nach  Hause,  buk  in  aller  Eile  Bi’od  und  kehrte  dann 
zurück,  um  das  Mädchen  zu  fressen.  Nachdem  sie  es  vorher 
noch  genöthigt  hatte,  ihr  seine  ganze  Geschichte  zu  erzählen, 
frass  sie  es.  Während  ihrer  Mahlzeit  aber  fiel,  ohne  dass 
sie’s  merkte,  ein  kleines  Knöchelchen  ins  Wasser  und  ver- 
wandelte sich  sofort  in  ein  Goldfischchen.  Nachdem  nun  die 
Lämnissa  das  Mädchen  aufgefressen  hatte,  setzte  sie  an  seiner 
Statt  sich  selber  auf  den  Maulbeerbaum. 

Verlassen  wir  jetzt  die  Lämnissa  und  Avenden  wir  uns 
zum  Königssohn ! Der  gelangte  zu  Hause  an  und  hütete 
sich  wohl  davor,  dass  seine  Mutter  ihn  küsste.  Als  er  aber 
eben  im  Begriff  war  sein  ganzes  Erlebniss  seinem  Vat^r  zu 
erzählen,  versank  er,  ermüdet  wie  er  war  von  dem  weiten 


') 
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VVe<ie,  in  Schlaf,  uimI  wälircnd  «les  Schlafes  küsste  ihn  sc'iiie 
Mutter.  Als  er  (huin  am  arulcrii  Mor^'^en  erwachte,  da  Jiatte 
er  alle  Erinnerung  an  die  Oeliehte  verloren.  So  verstrichen 
sechs  Monate.  Da  zog  er  eines  'J’ags  mit  grossem  Defolge 
zu  Pferd  auf  die  Jagd  und  kam  auf  seinem  Wege  zufällig 
an  den  Maulbeerbaum,  auf  dem  die  Lämnissa  sass.  Als  diese 
den  Königssohn  e'rblickte,  stieg  .sie  sofort  vom  Daum  her- 
unter und  erzählte  ihm  alles,  was  geschehen  war,  indem  sie 
sich  selbst  für  das  von  ihm  verla.ssene  Mädchen  ausgab. 
.fetzt  kam  ihm  wieder  die  Erinnerung  an  das  frühere  Erleb- 
niss,  und  obwohl  ihm  die  grosse  Veränderung  der  Geliebten 
iiuffiel,  so  nahm  er  doch  an,  dass  die  Sonne  das  bewirkt 
habe,  fiel  der  Lamnissa  zu  Füssen,  bat  .sie  um  Verzeihung, 
hob  sie  auf  ein  Pferd  und  brachte  .sie  nach  Hause.  Noch 
am  selbigen  Abend  Hess  er  sich  mit  ihr  unter  grossen  Feier- 
lichkeiten trauen.  Er  hatte  aber  auch  das  Goldfischchen  mit- 
genommen und  behielt  es  in  seinem  Zimmer,  denn  er  liebte 
es  sehr.  Da  fasste  die  Lämnissa  Verdacht  gegen  das  Fischchen 
und  war  sehr  eifersüchtig  darauf.  Sie  sann  und  sann,  wie 
sie  es  wohl  tödten  könnte.  Sie  stellte  sich  also  krank  und 
bestach  einen  Arzt,  der  musste  aussagen,  dass  die  Prinzessin 
nicht  genesen  könnte,  wenn  sie  nicht  das  Goldfischchen  zu 
essen  bekäme.  Der  Königssohn  hörte  das  zu  seiner  grossen 
Betrübniss,  allein  da  es  sich  um  die  Gesundheit  seiner  Ge- 
mahlin handelte,  so  gab  er  seine  Einwilligung  dazu.  Man 
schlachtete  also  das  Fischchen,  briet  es  und  gab  es  der 
Kranken.  Sobald  diese  es  verzehrt  hatte,  fühlte  sie  sich 
wohler,  und  nach  w'enigen  Tagen  verliess  sie  das  Bett.  Die 
Gräten  des  Goldfischchens  aber,  die  man  in  den  nahen  Garten 
der  alten  Wäscherin  des  Schlosses  gew'orfen  hatte,  gingen 
hier  auf  als  ein  schöner  Rosenstrauch,  und  daran  blühte  eine 
prächtige  Rose.  Eines  Tages,  als  die  Alte  die  \^'äsche  ins 
Schloss  tragen  wollte,  kam  sie  auf  den  Gedanken,  auch  die 
Rose  mitzunehmen,  für  welche  sie  ein  paar  Heller  zu  lösen 
hoffte.  Aber  in  dem  Augenblicke,  da  sie  dieselbe  schnitt, 
sprang  ein  liebliches  Mädchen  aus  dem  Rosenstrauch  heraus 
und  sprach  zu  der  erschrockenen  Alten:  'Fürchte  dich  nicht, 
liebes  Mütterchen,  ich  bin  kein  böses  Mädchen.  Sage  aber 
ja  niemandem,  dass  ich  bei  dir  bin.  Sieh,  ich  war  einst  eine 
Königstochter,  nach  meiner  Geburt  kamen  meine  Moeren  und 


tlieilten  mir  das  [jos  zu,')  dass  ich  das  beste  und  schönste  Mäd- 
chen von  der  Welt  sein  sollte.  Aber  als  sie  darauf  wieder  die 
Tre])]ie  unseres  Hauses  hinabstiegen,  strauchelte  die  älteste 
von  ihnen  und  hei  hin.  Darüber  erzürnten  sie,  kehrten 
wieder  um  und  sprachen  zu  mir:  was  sie  mir  einmal  zuge- 
theilt,  das  sollte  ich  zwar  behalten,  aber  sobald  ich  das  drei- 
zehnte Jahr  erreicht,  sollte  ich  in  eine  Citrone  verwandelt 
werden  und  in  diesem  Zustande  so  lange  bleiben,  bis  jemand 
käme  und  mich  erlöste.  Da  fand  sich  der  Sohn  des  Königs 
hier:  der  befreite  mich  und  erwählte  mich  zu  seinem  Weibe.’ 
Nachdem  die  Jungfrau  hierauf  ihr  weiteres  Geschick  erzählt, 
wie  sie  von  der  Lämnissa,  der  jetzigen  Frau  ihres  Geliebten, 
gefressen,  wie  sie  dann  in  ein  Goldßschchen  und  hierauf  in 
den  Rosenstrauch  verwandelt  worden  war,  sprach  sie  zu  der 
Alten:  "Trage  jetzt  deine  Wäsche  ins  Schloss  und  nimm 
auch  dieses  Körbchen  voll  Rosen  für  den  Königssohn  mit. 
Doch  sage  ihm  nichts  von  mir.  Den  Dienst  aber,  den  du 
mir  erweisest,  will  ich  dir  schon  lohnen.’  In  diesem  Körbchen 
befand  sich  unter  den  Rosen  auch  der  Ring,  den  das  Mädchen 
einst  vom  Königssohn  erhalten  hatte.  Die  Wäscherin  besorgte 
den  Auftrag,  und  als  der  Königssohn  die  Rosen  aus  dem 
Körbchen  nahm , fand  er  auch  den  Ring.  Da  schöpfte  er 
gleich  Verdacht  und  sagte  zur  Alten,  er  werde  am  folgenden 
Tage  sie  besuchen,  um  etwas  heimlich  mit  ihr  zu  besprechen. 
Freudig  kehrte  die  Alte  heim  und  überbrachte  diese  Botschaft 
dem  Mädchen.  Am  nächsten  Tage  kam  der  Königssohn  ganz 
allein  in  der  Alten  Wohnung,  und  da  sagte  diese  zu  ihm:. 

^Zeig  ich  dir  die  Geliebte  dein. 

Wirst  da  sie  wiederkennen, 

Sie,  die  dein  Weib,  die  Lämnissa,  . 

Durch  deine  Schuld  gefressen?’^) 

Nun  führte  sie  rasch  die  Jungfrau  vor  ihn,  und  nachdem 
diese  ihrem  Geliebten  alles  erzählt,  fiel  er  unter  Thränen  ihr 
zu  Füssen,  bat  sie  um  Verzeihung  und  versprach  ihr,  dass 
er  ihr  Blut  rächen  werde.  Hierauf  brachte  er  sie  sammt  der 
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AUt‘11  lieimlich  ins  Schloss.  Am  andern  Tage  aber  veran- 
staltete er  ein  grosses  (iastniahl,  zu  welchem  viele  Herren 
und  Frauen  geladen  waren,  und  unter  den  erstem  viele 
Rechtskundige.  Er  lenkte  das  Gespräch  auf  Verbrechen  und 
Strafen;  und  nachdem  er  sich  lange  über  diesen  Gegenstand 
mit  seinen  Gästen  unterhalten  hatte,  w'andte  er  sich  an  seine 
Gattin  mit  der  Frage:  'Was  für  eine  Strafe,  meinst  du  wohl, 
soll  ich  über  ein  Weib  verhängen,  welches  ein  anderes  ge- 
iVessen  hat?’  Die  Lämnissa  stellte’  sich  sehr  entrüstet  und 
erwiderte:  'Es  soll  in  Stücke  gerissen  werden.’  Da  sprach 
der  Königssohn:  'Du  bist  dieses  Weib  und  sollst  jetzt  die 
Strafe  erleiden,  die  du  selber  vorgeschlagen.’  Nun  führte 
er  rasch  seine  Geliebte  mit  der  alten  ^Väscherin  herein  und 
erzählte  allen  Anwesenden  das  Geschehene.  Hierauf  gab  er 
den  Befehl,  die  Lämnissa  au  vier  trunken  gemachte  Ros.se 
auzubinden,  um  von  ihnen  in  Stücke  gerissen  zu  werden. 
Nachdem  dies  geschehen,  Hess  er  sich  mit  seiner  Geliebten 
trauen.  Seiu  Vater  zog  sich  jetzt  zurück  und  überliess  ihm 
seine  Krone.  Die  alte  Wäscherin  aber  ward  wie  die  Alutter 
der  jungen  Königin  betrachtet,  und  der  Vater  derselben  legte, 
nachdem  er  alles  erfahren,  die  Trauerkleider  ab,  öffnete  sein 
Haus  wieder  und  eilte  daun  in  die  Arme  seiner  Tochter, 
welcher  er  seine  eigene  Krone  noch  dazu  gab. 


Die  verzauberte  Köiiigstocliter  oder  der 
Zaubertliurm. 

Ebendaher. 

Einmal  und  zu  einer  gewissen  Zeit  lebte  ein  König,  der 
war  der  grösste,  reichste  und  tugendhafteste  unter  allen 
Königen,  und  wegen  seines  guten  Wandels  und  seiner  guten 
Werke  liebte  ihn  Gott  sehr.  Aus  Tugendhaftigkeit  hatte  er 
sich  auch  entschlossen,  nie  eine  Frau  zu  nehmen,  sondern 
Juüggesell  zu  bleiben.  Doch  hätte  er  gern  Kinder  gehabt. 
Und  eines  Tages  sass  er  und  weinte  und  klagte  sehr  darüber, 
dass  er  kein  einziges  Kind  hätte,  und  dass  sein  Thron  viel- 
leicht in  schlechte  Hände  übergehen  würde.  Da  erschien 
ihm  ein  Engel  und  sagte  ihm,  er  solle  nicht  weinen,  er 
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werde  ein  Kind  bekommen  aus  seiner  Wade.  Kurze  Zeit 
darauf  schwoll  das  eine  Bein  des  Königs  an,  und  eines 
Tages,  da  er  auf  der  Jagd  war,  stach  er  sich  einen  Dorn 
hinein.  Da  mit  einem  Male  sprang  eine  wunderschöne  Jung- 
frau aus  der  Wade,  welche  am  ganzen  Körper  bewaffnet  war 
und  Lanze  und  Helm  trug.  Aber  kaum  war  sie  geboren, 
da  wurde  sie  von  einer  Lamnissa  hinweggerafift  und  in  einen 
grossen  und  schönen  Thurm  gebracht.  Hier  angekommen 
sank  sie  sofort  in  Schlaf. 

Zu  derselben  Zeit  nun  lebte  ein  andrer  König,  der  hatte 
einen  einzigen  Sohn,  und  den  wollte  er  verheirathen.  Der 
Sohn  hatte  viel  reden  hören  von  der  im  Thurme  schlafenden 
Königstochter,  welche  die  schönste  von  allen  Jungfrauen  auf 
der  Welt  sei,  aber  nicht  erwachen  könne,  wenn  nicht  ein 
.Jüngling  sie  erlöse.  Es  kam  also  dem  Königssohn  in  den 
Sinn,  dieses  Mädchen  sich  zu  erwerben.  Um  nun  aber  zu 
erfahren,  wie  er  das  anzufangen  habe,  ging  er  zu  einer  Zau- 
berin und  befragte  sie  darüber.  Die  sagte  ihm,  er  solle  drei 
Thiere  beladen,  das  eine  mit  Fleisch,  das  andre  mit  Getreide 
und  das  dritte  mit  Meerläusen.^)  Mit  diesen  drei  Thieren 
solle  er  aufbrechen  und  immer  vorwärts  ziehen,  bis  er  an 
ein  altes,  dem  Einsturz  nahes  Thor  gelange,  über  welchem 
geschrieben  stehe: 

'Eine  Wade  meine  Mutter 

Und  ein  Dornstrauch  meine  Hebamme.’^) 

Zu  diesem  Thore  solle  er  sagen:  'Ach,  was  für  ein  schönes 
Thor  ist  das,’  und  dann  solle  er  von  seinem  Pferde  absteigen 
und  es  reinigen.  So  werde  das  Thor  nicht  einstürzen  und 
ihn  erschlagen.  Nachdem  er  dann  hindurchgegangen,  werde 
er  auf  einige  Löwen  stossen,  die  würden  drohen  ihn  zu  fressen, 
aber  er  solle  nur  nicht  zagen,  sondern  ihnen  das  Fleisch 
vorwerfen.  Hierauf  werde  er  einer  ungeheuren  Menge  Ameisen 
begegnen,  und  die  würden  ihn  ebenfalls  fressen  wollen,  aber 
er  solle  ihnen  nur  gleich  das  Getreide  vorwerfen,  da  würden 
sie  ihn  verschonen.  Endlich  werde  er  beim  Uebergang  über 
einen  Fluss  einen  gewaltigen  Fisch  antreffen,  der  werde  eben- 
falls Miene  machen  ihn  zu  fressen.  Dem  solle  er  nur  die 
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Säcke  mit  den  Meerlilusen  vorwerfen,  da  werde  das  Thier 
ihjn  niclits  anhaben.  Nachdem  der  Königssohu  diese  An- 
weisungen von  der  Zauberin  erhalten  hatte,  rüsU;te  er  alles 
zu,  und  den  andern  Tag  machte  er  sich  auf  den  'Veg.  Kr 
kam  an  das  Thor,  tliat,  wie  die  Alte  ihn  geheissen,  und  ging 
dann  ungefährdet  durch.  Hierauf  traf  er  auch  die  Löwen, 
die  frassen  das  ihnen  vorgeworfene  Flei.sch  und  sprachen 
dann  zum  Königssohh:  Hdier  hast  du  drei  Haare  von  unsren 
Mähnen,  und  wenn  du  in  den  Fall  kommst,  un.serer  zu  be- 
dürfen, so  wirf  nur  die  Haare  ins  Feuer,  da  werden  wir 
gleich  bei  dir  sein.’  Nun  zog  der  König.ssohn  weiter  und 
kam  zu  den  Ameisen,  die  verzehrten  das  ihnen  hingeworfene 
Getreide  und  gaben  ihm  darauf  einen  von  ihren  Flügeln  uml 
sagten  ihm  dasselbe,  was  die  Löwen  ihm  gesagt  hatten.  Jetzt 
musste  er  auch  den  Fluss  überschreiten.  Da  sprang  ein  un- 
geheurer Fisch  heraus,  der  ihn  verschlingen  wollte.  Aber 
sogleich  warf  ihm  der  Jüngling  die  Meerläuse  hin,  da  Hess 
ihn  der  Fisch  vorüberziehen  und  gab  ihm  auch  eine  Schuppe 
von  seinem  Leibe  und  sagte  ihm,  wenn  er  ihn  brauche,  so 
solle  er  die  Schuppe  ins  Feuer  werfen.  Nun  kam  der  Jüng- 
ling an  dem  Thurme  an  und  trat  ein,  da  erwachte  sogleich 
die  Königstochter,  und  es  waren  gerade,  seit  sie  eiugeschlafen, 
vierzig  Tage  und  Nächte  vergangen.  Sobald  sie  erwacht 
war,  sagte  sie  zu  dem  Königssohne:  'Ach,  du  bist  also  der- 
jenige, der  mich  befreien  wird.  Aber  du  hast  noch  viel  zu 
bestehen.  Die  Alte,  die  Lämnissa,  wird  dich  in  einen  grossen 
Raum  einschliessen,  da  befinden  sich  in  der  einen  Hälfte  vier 
Tausend  Rinder,  und  die  andre  ist  mit  Weizen,"  Gerste  und 
Mais  in  bunter  Mischung  augefüllt.  Und  in  einem  einzigen 
Tage  musst  du  von  den  Rindern  abtrenuen  und  ordnen  die 
Eingeweide,  die  Häute,  die  Bäuche,  das  Fleisch  und  die  Kno- 
chen. Von  den  durch  einander  liegenden  Getreidekörneru  aber 
musst  du  an  demselben  Tage  jede  Art  aussondern.  Am  Abend 
wird  dann  die  Alte  eine  Nadel  in  den  Fluss  werfen,  die  du 
binnen  einer  Viertelstunde  finden  musst.’  Den  andern  Morgen 
ward  der  Köuigssohu  in  den  grossen  Kaum  eingeschlossen. 
Da  nahm  er  aus  seiner  Tasche  die  drei  Haare  von  den  Mäh- 
nen der  Löwen  und  warf  sie  ins  Feuer.  Sogleich  waren  die 
Löwen  zur  Stelle,  und  diese  mit  ihren  Zähnen  und  ihren 
'ratzen  tödteten  die  Rinder  und  verrichteten  die  vorgeschrie- 
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bene  Arbeit  vollständig.  Darauf  warf  der  Königssohn  auch 
den  Flügel,  den  er  von  den  Ameisen  erhalten  hatte,  ins 
Feuer.  Sofort  kamen  diese  und  ordneten  mit  dem  Munde 
das  ganze  Getreide.  Am  Abend  kam  die  Alte  mit  der  Jung- 
frau  herein  und  sah  zu  ihrem  Erstaunen,  dass  alles  gemacht 
war.  Nun  führte  sie  den  Königssohn  an  den  Fluss  und  warf 
die  Nadel  hinein.  Der  hatte  aber  bereits  die  Schuppe,  die 
er  vom  Fisch  bekommen,  ins  Feuer  geworfen,  und  in  dem 
Augenblick,  da  er  ins  Wasser  sprang,  eilte  der  Fisch  herbei, 
ergriff  die  Nadel  und  brachte  sie  ihm.  So  stieg  der  Königs- 
sohn mit  der  Nadel  wieder  aus  dem  Wasser  heraus  und  gab 
sie  der  Alten  zurück.  Nun  ergriff*  er  seine  Geliebte  und 
setzte  mit  ihr  auf  das  andere  Ufer  des  Flusses,  wo  die  Ameisen 
und  die  Löwen  waren.  Die  Lämnissa  aber  wollte  die  Königs- 
tochter auch  jetzt  noch  nicht  ziehen  lassen  und  rief  den 
Löwen  und  den  Ameisen  zu,  sie  sollten  den  Jüngling  fressen. 
Aber  vergebens!  Da  jagte  sie  selber  den  Fliehenden  nach, 
um  die  Königstochter  wieder  zu  gewinnen,  die  aber  warf 
einige  Haare  hinter  sich,  und  aus  ihnen  entstand  ein  grosser 
See,  der  zwischen  den  Fliehenden  und  der  Lämnissa  sich 
ausbreitete,  und  diese  nöthigte  von  der  Verfolgung  abzu- 
stehen. Der  Königssohn  brachte  seine  Geliebte  glücklich 
nach  Hause  und  verheirathete  sich  mit  ihr.  Und  (iott,  der 
das  Mädchen  sehr  liebte,  verlieh  ihm  als  Mitgift  die  Gabe, 
die  Zukunft  zu  schauen,  und  erhob  es  so  wie  zu  einer  Göttin. 


J)ie  Herrill  über  Erde  und  Meer. 

Ebendaher. 

Es  war  einmal  und  zu  einer  gewissen  Zeit  ein  König, 
der  hatte  drei  Söhne.  Eines  Tages  begab  er  sich  auf  die 
Reise,  und  bei  seiner  Rückkehr  brachte  er  jedem  seiner  Söhne 
ein  Geschenk  mit.  Dem  ältesten  gab  er  ein  Bild  von  der 
Herrin  über  Erde  und  Meer.^)  Als  der  Königssohn  dieses 
Bild  sah,  wurden  seine  Sinne  bezaubert  von  seiner  Schönheit, 
und  er  wollte  die  Herrin  über  Erde  und  Meer  aufsuchen, 
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um  sie  sich  zum  Weil)e  zu  nehmen.  Da  er  aber  nicht  wusste, 
wo  sie  wohnte,  noch  wie  er’s  anzulangen  hätte,  um  sie  zu 
gewinnen,  beschloss  er  sicli  an  eine  Zauberin  zu  wenden.  Er 
ging  also  zu  einer  solchen,  und  die  sagte  ihm,  er  müsse  den 
Weg  einschlagen,  der  nach  seinem  Namen  benannt  sei:  auf 
diesem  Wege  werde  er  einen  Bogen  finden  von  solcher  Be- 
schaffenheit, dass  wer  mit  ihm  schiesse  unmöglich  das  Ziel 
verfehle.  Er  werde  aber  auch  zwei  sehr  lange  und  dicke 
Haare  finden,  das  seien  Haare  von  dem  Wurm  mit  den  drei 
Köpfen.  Die  solle  er  aufheben  und  mit  ihnen  und  dem 
Bogen  den  Weg  zur  Herrin  über  Erde  und  Meer  antreten. 
Um  nun  aber  in  deren  Wohnung  zu  gelangen,  müsse  er  den 
Weg  zur  Rechten  seines  Schlosses  einschlagen,  da  werde  er 
au  eine  Erd  Öffnung  kommen,  diese  führe  zu  ihrem  Palaste. 
Wenn  er  bei  ihr  angekommen  sei,  werde  sie  zunächst  von 
ihm  verlangen,  dass  er  ein  Fläschchen  zerschiesse,  ohne  die 
Taube  zu  tödten,  welche  dasselbe  in  ihrem  Schnabel  trage. 
Mit  dem  Bogen  werde  er  dies  vollbringen.  Hierauf  werde 
sie  ihm  aufgeben,  die  Haut  des  dreiköpfigen  Wurms  und  das 
Geweih,')  das  derselbe  auf  seinen  Häuptern  trage,  ihr  zu 
bringen.  Da  solle  er  die  Haare  nehmen  und  ihr  eines  Ende 
au  seinen  Händen  befestigen,  das  andere  aber  hängen  lassen. 
Wohin  er  nun  merke,  dass  die  Haare  ihn  zögen,  dahin  solle 
er  gehen.  So  werde  er  zu  dem  Wurm  gelangen.  Der  werde 
ihn  fressen  wollen,  aber  er  solle  nur  Muth  haben  und  sich 
nicht  vor  seiner  Grösse  und  seinen  gewaltigen  Zähnen  fürch- 
ten, sondern  ihm  schnell  einen  grossen  Haufen  Erde  hin- 
werfen, die  müsse  er  aber  vorher  sich  verschaffen,  denn  dort 
gebe  es  keine  Erde,  sondern  nur  Steine.  Wenn  der  Wurm 
an  der  Erde  sich  satt  gefressen , werde  er  einschlafen , und 
nun  solle  er  ihn  tödten,  ihm  die  Haut  abziehen  und  auch 
das  Geweih  von  seinen  Häuptern  nehmen.  Als  der  Königs- 
sohn diese  Rathschläge  vernommen  hatte,  suchte  er  zuerst 
den  Bogen  und  die  Haare,  und  nachdem  er  beides  gefunden, 
machte  er  sich  auf  nach  dem  Schloss  der  Herrin  über  Erde 
und  Meer.  Nach  langer  Wanderung  kam  er  dort  au.  So- 
bald die  Herrscherin  ihn  erblickt  und  von  ihm  gehört  hatte, 
dass  er  gekommen  sei  sie  zu  freien,  theilte  sie  ihm  mit, 
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welche  Befehle  er  vorher  auszuführen  habe.  Und  Tags  darauf 
erhob  sie  sich,  weckte  den  Jüngling  und  führte  ihn,  begleitet 
von  ihrem  ganzen  Gefolge,  in  eine  sehr  schöne  Gegend.  Auf 
einen  Schlag  mit  einer  Ruthe  erschien  sofort  eine  schöne 
Taube  vor  ihr.  Nun  nahm  sie  ein  Fläschchen  aus  der  Tasche 
und  band  es  um  den  Hals  der  Taube  und  gab  dem  Jüngling 
auf,  es  zu  zerschiessen , ohne  die  Taube  zu  tödten.  Als  er 
sich  zum  Schüsse  vorbereitet,  liess  sie  die  Taube  fliegen.  Der 
Königssohn  traf  die  Flasche,  und  die  Taube  flog  unbeschä- 
digt zurück  und  liess  sich  auf  ihrer  Herrin  nieder.  Die  sagte 
nichts,  sondern  schwieg.  Am  folgenden  Tage  aber  sagte  sie 
zu  dem  Jüngling,  er  müsse  ihr  noch  die  Haut  des  dreiköpfigen 
Ungeheuers  und  das  Geweih,  das  es  auf  seinen  Häuptern 
trage,  binnen  vier  und  zwanzig  Stunden  bringen.  Da  brach 
der  Königssohn  am  andern  Morgen  frühzeitig  auf,  und  nach- 
dem er  sich  die  Haare  an  die  Hände  gebunden,  merkte  er, 
dass  sie  ihn  nach  dem  Meere  zogen,  in  der  Richtung  auf 
ein  kleines  Eiland  zu,  welches  wie  ein  einziger  Stein  aussah. 
Am  Strande  angekommen  füllte  er  zwei  Säcke  mit  Erde,  be- 
stieg ein  kleines  Fahrzeug,  das  er  dort  vorfand,  und  landete 
drüben  an  der  Insel.  Hier  sah  er  aus  einer  Höhlung  drei 
Häupter  hervorblicken  mit  feuersprühenden  Augen  und  Mäu- 
lern, die  Flammen  aushauchten,  dass  einen  schauderte.  Aber 
der  Königssohn  warf  dem  Ungeheuer  schnell  die  Erde  hin, 
an  der  sättigte  es  sich , und  dann  kroch  es  ganz  aus  seinem 
Loch  heraus  und  legte  sich  schlafen.  Da  versetzte  ihm  der 
Jüngling  einen  tödtlichen  Stich,  zog  ihm  dann  die  Haut  vom 
Leibe,  riss  auch  das  Geweih  von  den  Häuptern  ab  und  kehrte 
damit  zur  Herrin  über  Erde  und  Meer  zurück.  Die  liess 
nun  einen  prächtigen  Wagen  zurecht  machen,  stieg  mit  ihrem 
zukünftigen  Gemahl  hinein  — und  in  einem  Augenblick 
waren  sie  in  dessen  Lande.  Hier  verheiratheten  sie  sich  und 
lebten  einige  Jahre  zusammen,  aber  immer  herrschte  Unfriede 
unter  ihnen,  und  eines  Tages  gerieth  die  Herrin  über  Erde  und 
Meer  in  solchen  Zorn,  dass  sie  den  Wassern  gebot  die  ganze 
Erde  zu  überschwemmen.  Da  ertranken  sämmtliche  Men- 
schen. Sie  aber  schwebte  in  der  Luft  und  schaute  zu.  Nach- 
dem nun  alle  Menschen  ertrunken  und  die  Wasser,  wieder 
abgelaufen  waren,  stieg  sie  auf  die  Erde  herunter  und  machte 
neue  Menschen,  indem  sie  Steine  säete.  Hierauf  beherrschte 
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sie  wieder  die  ganze  Welt  von  dem  'J’hrone  aus,  auf  dem 
sie  war  geboren  worden. 


8. 

Der  goldne  Apfel  des  unsterbliclieii  Vogels. 

EbendaTier. 

Es  lebte  einmal  ein  König,  der  hatte  eine  Tochter,  die 
war  das  schönste  Mädchen  auf  der  ganzen  Welt.  Da  es  nun 
Zeit  war  sie  zu  verheirathen , so  machte  der  König  bekannt, 
wer  den  goldenen  Apfel  aus  dem  Garten  des  unsterblichen 
Vogels,  des  ewig  brennenden  und  nie  verbrennenden,  seiner 
Tochter  zu  bringen  vermöchte,  der  solle  ihre  Hand  erhalten. 
Niemand  getraute  sich  dies  auszuführen.  Da  geschah  es,  dass 
ein  Jüngling,  als  er  die  Königstochter  sah,  von  so  mächtiger 
Liebe  zu  ihr  ergriffen  wurde,  dass  er  beschloss  alles  zu  wagen, 
um  sie  zu  erwerben.  Er  wandte  sich  also  an  eine  Zauberin, 
um  sie  zu  fragen,  auf  welche  Weise  er  in  den  Besitz  jenes 
Apfels  gelangen  könne.  Die  antwortete  ihm,  er  solle  seine 
Flinte  ‘ nehmen  und  den  Weg  rechts  von  ihrer  Wohnung 
einschlagen;  und  alle  Vögel,  die  er  unterwegs  antreffen  werde, 
bis  er  in  den  Wald  gelange,  worin  der  unsterbliche  Vogel 
wohne,  solle  er  tödten.  ln  dem  Walde  angekommen  werde 
er  einen  Alten  finden,  der  mit  Schläuchen  handle;  von  diesen 
solle  er  einige  kaufen  und  sie  an  der  im  Walde  fliessendeu 
Quelle  mit  Wasser  füllen.  Dann  solle  er  sie  nach  dem  Schlosse 
in  der  Mitte  des  Waldes  tragen.  Vor  der  Thür  des  Schlosses 
stehe  ein  Apfelbaum , an  dem  hänge  der  goldene  Apfel. 
'Dieser  Baum  nun,’  so  fuhr  sie  fort,  'wird  nach  Wasser 
schmachten,  begiesse  ihn  also  mit  dem  Wasser,  das  du  in 
den  Schläuchen  hast,  da  wird  er  dich  nicht  mit  seinen  Zweigen 
schlagen,  sondern  sich  vor  dir  niederbeugen.  Nun  schneide 
den  Apfel  ab  und  flieh  eilig  davon,  denn  so  du  einen  Augen- 
blick noch  verweilst,  werden  die  wilden  Thiere  aus  dem 
Schloss  hervorstürzen  und  dich  fressen.’  Der  Jüngling  that 
ganz  wie  die  Zauberin  ihn  geheissen,  raubte  den  Apfel  und 
kehrte  zurück  in  die  Stadt,  in  der  der  König  wohnte.  Als 
das  Volk  den  goldnen  Apfel  sah,  der  wie  die  Sonne  strahlte 
und  alle  Weisen  der  Erde  spielte,  führte  es  den  Jüngling 
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unter  grossem  Freudengesclirei  ins  Schloss.  Da  Hess  der 
König  schnell  den  Priester  und  den  Brautführer  kommen  und 
seine  Tochter  mit  dem  Jüngling  trauen.  Er  trat  ihnen  auch 
seinen  Thron  ab,  und  so  lebten  sie  glücklich  mit  einander, 
wir  aber  sind  hier  noch  besser  daran. 


9. 

Prinz  Krebs. 

Ebendaher. 

Es  war  einmal  und  zu  einer  gewissen  Zeit  ein  Fischer, 
der  hatte  ein  Weib  und  drei  Kinder.  Er  ging  täglich  auf 
den  Fischfang,  und  was  er  fing,  verkaufte  er  an  den  König. 
Eines  Tags  fiug  er  unter  den  Fischen  einen  goldnen  Krebs. 
Als  er  zu  Hause  ankam,  legte  er  die  Fische  in  eine  Schüssel, 
den  Krebs  aber  that  er,  weil  er  so  schön  war,  oben  auf  den 
Schrank.  Wie  nun  die  Alte,  seine  Frau,  die  Fische  ab- 
schuppte und  dabei  ihren  Rock  aufgeschürzt  hatte,  so  dass 
ihr  Fuss  sichtbar  war,  da  hörte  sie  eine  Stimme,  die  rief: 

'Lass  geschwind  dein  Eöcklein  nieder. 

Dass  man  nicht  dein  Füsschen  sieht.’*) 

Sie  sah  sich  um , da  bemerkte  sie  das  kleine  Ding , den 
Krebs,  und  sagte:  'Sprechen  kannst  du,  du  närrischer 
Krebs?’  Und  nun  nahm  sie  ihn  und  legte  ihn  in  eine  Schüssel. 
Als  ihr  Mann  nach  Hause  kam , setzten  sie  sich  zu  Tische. 
Auf  einmal  hörten  sie  den  Krebs,  wie  er  zu  ihnen  sagte: 
'Gebt  Mir  doch  auch  ein  Bisschen!’  Darüber  geriethen  alle 
in  Erstaunen,  gaben  ihm  aber  zu  essen.  A'ls  nachher  der 
Alte  den  Teller,  auf  welchen  er  das  Essen  für  den  Krebs 
gethan  hatte,  wieder  wegnehmen  wollte,  fand  er  ihn  voll 
von  Gold.  Von  dem  Augenblicke  an  liebte  er  den  Krebs  gar 
sehr,  zumal  da  sich  täglich  das  Nämliche  wiederholte.  Eines 
Tags  nun  sagte  der  Krebs  zu  des  Fischers  Frau:  'Geh  zum 
König  und  sag  ihm,  ich  wünschte  seine  jüngste  Tochter  zu 
heirathen.’  Die  Alte  ging  hin  und  trug  die  Sache  dem  Könige 
vor.  Der  lachte  zwar,  dachte  aber  doch  bei  sich,  es  könne 
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auch  irgend  ein  verzauberter  Prinz  in  dem  Krebse  stecken. 
Dalier  sprach  er  zu  der  Fischersfrau:  'Geh,  Alte,  und  sage 

dem  Krebs,  icli  wolle  ihm  meine  Tochter  geben,  wenn  morgen 
früh  vor  meinem  Schlosse  eine  Mauer  stehe  viel  hoher  als 
mein  Thurm,  und  auf  welcher  alle  Blumen  der  Welt  blühen.’ 
Die  Frau  ging  nach  Hause  und  sagte  das.  Da  gab  ihr  der 
Krebs  eine  goldne  Ruthe  und  sprach  zu  ihr:  'Geh  und  schlage 
damit  an  der  Stelle,  die  der  König  dir  bezeichnet  hat,  drei 
Mal  auf  den  Boden,  und  morgen  früh  wird  die  flauer  dort 
stehen.’  Das  that  die  Alte  und  ging  wieder  weg.  Am  andern 
Tage,  als  der  König  aufwachte,  was  sah  er  da?  Das,  was 
er  angegeben  hatte,  vor  seinen  Augen.  Nun  ging  die  Alte 
wieder  zum  König  und  sprach  zu  ihm:  'Das,  was  du  l>e- 
fohlen  hattest,  ist  geschehen.’  — 'Ja,’  sagte  der  König,  'aber 
dennoch  kann  ich  meine  Tochter  nicht  hergeben , wenn  nicht 
vor  meinem  Palaste  ein  Garten  entsteht  mit  drei  Quellen, 
von  denen  die  eine  Gold  rieselt,  die  andre  Diamanten  und 
die  dritte  Brillanten.’  Da  schlug  die  Alte  wieder  drei  Mal 
mit  der  Ruthe  auf  den  Boden,  und  den  andern  Morgen  war's 
da.  Jetzt  gab  der  König  seine  Einwilligung,  und  die  Hochzeit 
wurde  auf  den  andern  Tag  festgesetzt.  Da  sagte  der  Krebs 
zu  dem  alten  Fischer:  'Hier  hast  du  diese  Ruthe,  geh  und 
klopfe  damit  an  den  und  den  Berg,  da  wird  ein  Mohr  heraus- 
kommen und  dich  fragen,  was  du  wünschest.  Antworte  ihm: 
„Mich  hat  dein  Herr,  der  König,  hergeschickt,  dir  zu  sagen, 
dass  du  ihm  sein  goldnes  Gewand  schicken  sollst,  das  die 
Sonne  darstellt.“  Lass  dir  ferner  auch  das  Frauenkleid  von 
Malama^)  von  ihm  geben,  das  die  Fluren  mit  den  Blumen 
darstellt,  und  bring  mir  beides.  Und  das  goldne  Kopfkissen, 
auch  das  bring  mir  mit.’  Der  Alte  ging  hin  und  führte  den 
Auftrag  aus.  Als  er  die  Sachen  gebracht  hatte,  da  zog  der 
Krebs  das  goldne  Kleid  an  und  kroch  dann  auf  das  goldne 
Kissen.  Und  so  nahm  ihn  der  Fischer  und  trug  ihn  ins 
Schloss.  Hier  überreichte  der  Krebs  das  andere  Gewand  seiner 
Braut.  Sie  wurden  nun  getraut  und  zogen  sich  dann  ins 

')  TÖ  pa\a|naT^vio.  — Die  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes  pd- 
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hama  vom  Golde  wie  vom  Silber  als  ein  drittes  kostbares  Metall  be- 
stimmt unterschieden.  S.  Nr.  12.  20.  2.S.  Ebenso  in  dem  Volkslied 
bei  Passow  Nr.  354,  3.  Daher  habe  ich  das  griechische  Wort  in  der 
Uebersetzuug  boibehalten. 
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lii-autgemach  zurück.  Da  gab  sich  der  Krebs  seiner  jungen 
Frau  zu  erkennen  und  erzählte  ihr,  dass  er  der  Sohn  eines 
der  grössten  Könige  der  Welt  sei,  dass  er  aber  verwünscht 
worden  am  Tage  Krebs  und  nur  Nachts  Mensch  zu  sein;  und 
so  oft  er  wolle,  könne  er  sich  in  einen  Adler  verwandeln. 
Kaum  hatte  er  das  gesagt,  so  schüttelte  er  sich  und  ward 
auf  einmal  ein  schöner  Jüngling.  Den  andern  Morgen  aber 
schlüpfte  er  wieder  in  die  Krebsschalen , und  so  geschah’s 
täglich.  Die  ganze  königliche  Familie  war  höchst  erstaunt 
darüber,  dass  sich  die  Prinzessin  stets  so  freundlich  und  auf- 
merksam gegen  den  Krebs  bewies:  sie  späheten  und  späheten, 
konnten  aber  nichts  herausbekommen.  So  verstrich  ein  Jahr, 
und  die  Prinzessin  bekam  einen' Sohn,  den  nannten  sie  Ben- 
jamin. Ihre  Mutter  aber  hegte  immer  grossen  Argwohn. 
Eines  Tages  sagte  sie  zum  Könige,  man  müsse  die  Tochter 
über  die  Sache  fragen,  ob  sie  sich  vielleicht  einen  andern 
Gemahl  an  Stelle  des  Krebses  wünsche.  Als  nun  die  Tochter 
gefragt  wurde,  antwortete  sie:  'Dieser  war  mir  bestimmt, 
und  nur  diesen  will  ich’.  Da  sprach  der  König  zu  ihr:  'Ich 
werde  dir  ein  Turnier  veranstalten  und  dazu  alle  Prinzen  der 
Welt  einladen,  und  wenn  einer  von  diesen  dir  gefällt,  so 
wirst  du  ihn  heirathen.’  Am  Abend  erzählte  die  Prinzessin 
das  dem  Krebs,  der  sprach  zu  ihr:  'Nimm  diese  Ruthe,  geh 
und  klopfe  damit  an  den  Garten,  da  wird  ein  Mohr  heraus- 
kommen und  zu  dir  sagen:  „Was  willst  du  von  mir  und 
warum  verlangst  du  mich?“  -Darauf  antworte  ihm:  „Mich 
hat  dein  Herr,  der  König,  hergeschickt,  du  sollst  ihm  sein 
goldues  Gewand  und  seinen  Rappen  und  den  silbernen  Apfel 
geben.“  Und  bring  mir  das.’  So  that  sie  und  brachte  es. 
Am  folgenden  Abend  kleidete  sich  der  Prinz  an,  um  sich 
zum  Turnier  zu  begeben.  Ehe  er  ging,  sagte  er  zu  seiner 
Gattin:  'Du  wirst  doch  nicht  etwa,  wenn  du  mich  siehst, 
sagen,  ich  sei  der  Krebs?  Denn  dann  werd’  ich  dich  ver- 
lassen. Setz  dich  mit  deinen  Schwestern  ans  Fenster,  ich 
werde  vorüberreiten  und  den  silbernen  Apfel  dir  zuwerfen, 
den  nimm  und  heb  ihn  auf.  Wenn  sie  aber  dich  fragen,  wer 
ich  sei,  so  antworte,  du  wüsstest  es  nicht.’  Hierauf  küsste 
er  sie,  wiederholte  noch  einmal  seine  Warnung  und  ging 
weg.  Die  Prinzessin  trat  mit  den  andern  ans  Fenster  und 
schaute  dem  Turniere  zu.  Auf  einmal  ritt  ihr  Gemahl  vorüber 


86 


uml  warf  ihr  den  Ajifel  hinauf.  Sie  nahm  ihn  und  ging 
dann  in  ihr  Zimmer,  in  welches  kur/,  darauf  auch  ihr  Gemahl 
üurückkehrte.  Ihr  Vater  aber  wunderte  sich  sehr,  dass  seine 
Tochter  über  keinen  von  den  Prinzen  sich  wohlgefällig  ge- 
Hussert  hatte.  Er  veranstaltete  daher  noch  ein  zweites  Turnier. 
Da  gab  der  Krebs  seiner  Gattin  denselben  Auftrag  wie  vorher, 
aber  dieses  Mal  war  der  Apfel,  den  sie  von  dem  Mohr  er- 
hielt, von  Gold.  Bevor  nun  der  Prinz  .sich  zum  Turnier 
begab,  sagte  er  zu  seiner  Gattin:  'Heute  wirst  du  mich  ver- 
rathen.’  Sie  bestritt  es  und  schwur,  dass  sie  es  nicht  thun 
werde.  Er  aber  wiederholte  seine  Behauptung  und  ging  weg. 
Am  Abend  stand  die  Prinzessin  mit  ihrer  Mutter  und  den 
Schwestern  am  Fenster.  Da  sprengte  plötzlich  ilir  Gemahl 
auf  seinem  Ross  vorüber  und  warf  ihr  den  goldnen  Apfel  zu. 
Da  gerieth  ihre  Mutter  in  Zorn,  gab  ihr  eine  Ohrfeige  und 
rief:  'Auch  der  gefällt  dir  nicht,  du  Närrin?’  Da  rief  die 
Tochter  in  ihrem  Schreck:  'Aber  das  ist  ja  der  Krebs.’  Nun 
gerieth  die  Mutter  nur  noch  mehr  in  Zorn,  dass  sie's  ihr 
nicht  vorher  gesagt  hatte,  eilte  in  der  Tochter  Zimmer,  wo 
noch  die  Krebsschalen  lagen,  nahm  sie  und  warf  sie  ins 
Feuer.  Da  weinte  die  arme  Prinzessin  sehr,  aber  es  half  ihr 
nichts:  ihr  Gatte  war  verschwunden. 

Lassen  wir  jetzt  die  Prinzessin  und  wenden  wir  uns  zum 
andern.  Einst  ging  ein  alter  Mann  an  einen  Bach,  um  ein 
Brödchen  einzutauchen,  das  er  essen  wollte.  Da  kam  ein 
Hund  ans  Wasser,  schnappte  ihm  das  Brödchen  weg  und 
lief  davon.  Der  Alte  eilte  ihm  nach.  Aber  der  Hund  er- 
reichte eine  Thür,  stiess  sie  auf  und  sprang  hinein.  Auch 
der  Alte  lief  hinein.  Er  stieg  eine  Treppe  hinunter  und  kam 
vor  einem  stattlichen  Palaste  an.  Ef  trat  ein  und  fand  hier 
eine  gedeckte  Tafel  für  zwölf  Personen.  Er  verbarg  sich 
hinter  einem  grossen  Bilde,  um  zu  sehen,  was  da  geschehen 
werde.  Um  Mittag  hörte  er  grossen  Lärm,  und  die  Furcht 
machte  ihn  zittern.  Wie  er  hinter  dem  Bilde  hervorblickte, 
sah  er  zwölf  Adler  geflogen  kommen.  Da  wurde  sein  Schrecken 
nur  noch  grösser.  Die  Adler  flogen  in  einen  Brunnenständer 
hinein  und  badeten  sich  darin  — da  wurden  auf  einmal  zwölf 
herrliche  Jünglinge  aus  ihnen.  Nun  setzten  sie  sich  an  die 
Tafel , und  der  eine  von  ihnen  ergriff  den  mit  Wein  gefüllten 
Becher  und  sprach:  'Auf  die  Gesundheit  meines  Vaters!’ 
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Uiitl  der  andre  sprach:  'Auf  die  Gesundheit  meiner  Mutter !’, 
und  so  ging’s  weiter.  Einer  von  ihnen  ahcr  sprach: 

'Die  Gesundheit  meiner  Liebsten! 

Fluch  jedoch  der  Schwiegermutter, 

Die  verbrannte  meine  Schalen  I ’ *) 

Und  dabei  weinte  er  sehr.  Darauf  erhoben  sich  die  Jüng- 
linge, stiegen  in  den  ßrunuenständer,  wurden  wieder  zu 
Adleni  und  flogen  davon.  Nun  entfernte  sich  auch  der  Alte 
wieder,  kehrte  in  das  Reich  des  Tages  zurück  und  ging  nach 
Hause.  Hier  hörte  er,  dass  die  Prinzessin  krank  sei,  und 
dass  sie  Gefallen  daran  finde,  Märchen  sich  erzählen  zu  lassen. 
Also  ging  auch  er  in  das  königliche  Schloss,  trat  in  der 
Prinzessin  Zimmer  ein  und  erzählte  ihr  sein  Erlebuiss.  Kaum 
hatte  sie's  angehört,  als  sie  ihn  fragte,  ob  er  den  Weg  nach 
jenem  Schlosse  kenne.  'Ja  wohl,’  antwortete  er.  Und  nun 
sprach  sie  ihm  sofoi't  den  Wunsch  aus,  von  ihm  hingeführt 
zu  werden.  Der  Alte  that  dies,  und  als  sie  dort  angekommen 
wai’en,  verbarg  er  sie  hinter  dem  grossen  Bilde  und  hiess 
sie  sich  still  verhalten.  Auch  er  nahm  hinter  dem  Bilde 
seinen  Platz.  Die  Adler  kamen  und  verwandelten  sich  in 
Menschen,  und  sofort  erkannte  die  Prinzessin  ihren  Gemahl 
unter  ihnen  heraus  und  wollte  aus  ihrem  Versteck  hervor- 
treten, aber  der  Alte  hielt  sie  zurück.  Die  Jünglinge  setzten 
sich  nun  zu  Tisch,  und  da  sjorach  ihr  Gemahl  wieder,  indem 
er  den  Becher  ergriff: 

'Die  Gesundheit  meiner  Liebsten! 

Fluch  jedoch  der  Schwiegermutter, 

Die  verbrannte  meine  Schalen!’ 

Da  konnte  sich  die  Prinzessin  nicht  mehr  halten,  eilte  her- 
vor und  schloss  den  Geliebten  in  ihre  Arme.  Und  er  er- 
kannte sie  sofort  wieder  und  sprach  zu  ihr:  'Erinnerst  du 
dich,  dass  ich  dir  sagte,  du  würdest  mich  verrathen?  Jetzt 
siehst  du,  dass  ich  die  Wahrheit  sprach.  Doch  das  ist  nun 
vorüber.  Höi’e  mich  jetzt  an.  Drei  Monate  muss  ich  noch 
verwünscht  bleiben.  Willst  du,  bis  diese  Zeit  um  ist,  hier 
bei  mir  wohnen,  so  ist  mir’s  recht.’  Da  blieb  die  Prinzessin 
da  und  sagte  zu  dem  Alten:  'Geh  ins  Schloss  und  sage 
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meiuen  Elteru,  ich  sei  hier  geblieben.’  Oer  Alte  kehrte 
zurück  und  richtete  das  aus.  Darüber  waren  ihre  Eltern 
sehr  betrübt.  Aber  die  drei  Monate  verstrichen , der  Königs- 
solm  ward  endlich  wieder  ganz  Mensch,  und  sie  begaben 
sich  nach  Hause.  Und  nun  lebten  diese  glücklich,  und  wir 
hier  noch  glücklicher. 


10. 

Die  Schönste.’) 

Kallipolis, 

Es  war  einmal  ein  König,  der  hatte  drei  Töchter.  Alle 
drei  waren  ihm  theuer,  aber  die  jüngste  von  ihnen  liebte  er 
doch  mehr  als  die  beiden  andren,  weil  sie  die  schön-ste  war. 
Einst  beabsichtigte  der  König,  gegen  ein  feindliches  Land 
zu  Felde  zu  ziehen,  um  es  sich  zu  unterwerfen  und  die 
Schlösser  seines  Königs  in  Besitz  zu  nehmen.  Ehe  er  nun 
in  den  Krieg  zog,  fragte  er  seine  Töchter,  was  er  ihnen 
mitbringen  solle,  wenn  er  siegreich  aus  dem  Feldzug  zurück- 
kehre. Da  sprach  die  älteste  von  ihnen:  Hch  wünsche  mir, 
lieber  Vater,  ein  Armband  von  lauterem  Golde.’  Die  zweite 
sprach:  'Mir  magst  du  einen  schönen  Schleier  mitbringen.’ 
Die  dritte  und  jüngste  aber  sagte:  'Ich  begehre  keine  Kost- 
barkeiten, ich  wünsche  nur  eine  Rose.’  Hierauf  zog  der 
König  in  den  Kriege  und  nachdem  er  die  Feinde  besiegt 
hatte,  erinnerte  er  sich  der  Geschenke  für  die  älteste  und 
für  die  mittlere  seiner  Töchter;  das  für  die  jüngste  dagegen 
vergass  er,  weil  es  so  unbedeutend  war.  Auf  der  Rückkehr 
nach  seinem  Reiche  musste  er  auch  über  ein  Meer  fahren. 
Er  bestieg  also  mit  seinen  siegreichen  Truppen  die  Schiffe; 
aber  kaum  waren  sie  eine  kleine  Strecke  vorwärts  gesegelt, 
so  ward  das  ganze  Meer  zu  Stein,  und  die  Schiffe  standen 
still.  Der  König  konnte  dieses  Wunder  nicht  begreifen. 
Nach  einer  Weile  aber  sagte  er:  'Vielleicht  ist  dieses  üebel 
uns  begegnet,  weil  ich  nicht  gedacht  habe  an  das  Geschenk 
für  meine  schönste  Tochter.’  Er  kehrte  daher  in  das  er- 
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oberte  Land  zurück,  begab  sich  in  den  Garten  des  königlichen 
Schlosses,  sah  sich  überall  um  und  suchte  eine  schöne  Rose 
für  seine  jüngste  Tochter.  Es  gab  deren  hier  unzählige, 
aber  eine  war  die  schönste  von  allen.  Er  trat  herzu,  um  sie 
abzuschneiden.  Aber  wie  er  eben  Hand  anlegte,  vernahm  er 
aus  der  Erde  heraus  eine  Stimme,  die  sprach  zu  ihm : 'Schneide 
mich  nicht  ab,  oder,  wenn  du’s  doch  thust,  so  versprich  mir, 
dass  du  deine  jüngste  Tochter  für  so  und  so  lange  Zeit  hier- 
her senden  willst.’  Der  König  versprach  das  und  schnitt  die 
Rose  ab.  Hierauf  machte  er  sich  wieder  auf  den  Heimweg, 
fand  das  Meer  diesmal  in  seinem  gewöhnlichen  Zustande,  ge- 
laugte zu  Hause  an  und  überreichte  seinen  Töchtern  die  ge- 
wünschten Geschenke.  Indem  er  aber  der  jüngsten  die  Rose 
gab,  theilte  er  ihr  auch  gleich  die  Bedingung  mit,  unter  wel- 
cher er  sie  abgeschnitten  hatte.  Die  nahm  die  Bedingung 
an,  und  schon  nach  wenigen  Tagen  reiste  sie  nach  dem 
Lande  ab,  aus  dem  ihr  Vater  die  Rose  mitgebracht  hatte. 
Dort  angekommen  begab  sie  sich  in  den  Garten  des  Schlosses, 
erging  sich  darin  und  betrachtete  alle  die  schönen  Blumen 
und  reifen  Früchte,  die  hier  zu  finden  waren.  Und  sie  strahlte 
einer  Neraide  gleich, so  dass  der  ganze  Garten  erglänzte 
von  ihrer  Schönheit.  Als  aber  der  Abend  herankam,  ängstigte 
sie  sich;  sie  suchte  einen  Menschen,  aber  nirgends  war  einer 
zu  sehen.  Nach  eingebrochener  Nacht  entschloss  sie  sich,  in 
den  Palast  zu  gehen,  zu  dem  der  Garten  gehörte.  Sie  stieg 
also  die  Treppe  hinauf,  ^ng  durch  eine  Reihe  von  Zimmern 
und  suchte  einen  Menschen.  Aber  auch  hier  zeigte  sich,  nie- 
mand. Sie  ging  noch  weiter  und  kam  in  ein  prächtiges  Ge- 
mach, darin  stand  ein  mit  frischen  Speisen  besetzter  Tisch. 
Da  sie  hungrig  war,  so  setzte  sie  sich  nieder  und  ass.  Nach 
Beendigung  ihrer  Mahlzeit  bemerkte  sie  nebenan  ein  zweites 
Gemach,  darin  befanden  sich  sehr  schöne  Möbeln  und  ein 
trefflich  hergerichtetes  Bett.  Da  legte  sie  sich  nieder  und 
schlief.  Am  andern  Morgen  stand  sie  auf,  ging  in  den  Gar- 
ten, blieb  hier  bis  Mittag  und  begab  sich  dann,  da  sie  Hunger 
verspürte,  in  das  nämliche  Gemach,  wo  sie  Tags  zuvor  ge- 
speist hatte.  Nachdem  sie  darauf  den  Nachmittag  wieder  im 
Garten  zugebracht  und  später  ihr  Abendbrod  eingenommen 
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hatte,  legte  sie  sicli  schlafen.  Um  Mitternacht  vernahm  sie 
vor  der  Thür  ihres  Schlafgeinachs  eine  klagende,  rührende 
Stimme,  die  rief:  'Oelfne  mir,  bedauerst  du  mich  denn  nicht?’ 
Allein  sie  öffnete  nicht,  denn  sie  fürchtete  sich.  In  der  fol- 
genden Nacht  hörte  sie  die  nämliche  Stimme  wieder,  w-elche 
diesmal  rief:  'Lass  mich  ein,  ich  thue  dir  nichts.  Ich  liebe 
dich  wie  meinen  Augapfel.’  Da  öffnete  sie  die  Thür,  in  dem 
Glauben,  dass  irgend  ein  unglücklicher  Mensch  bei  ihr  Zu- 
flucht suche.  Aber  als  sie  nun  geöffnet  hatte,  was  sah  sie 
da?  Eine  grosse,  furchtbare  Schlange,  die  zischend  auf  sie 
zukrocli.  Die  Prinzessin  war  starr  vor  Schreck  über  diesen 
Anblick,  die  Schlange  aber  sprach  zu  ihr:  'Fürchte  dich  nicht, 
liebes  Mädchen,  ich  thue  dir  nichts.  Ich  liebe  dich.’  Darauf 
entfernte  sich  die  Schlange  wieder,  kam  aber  nun  jede  Nacht 
zurück  und  Avard  allmählich  so  A’^ertraut  mit  dem  Mädchen, 
dass  dieses,  in  Ermangelung  eines  andren  Gefährten,  ohne 
Furcht  mit  ihr  spielte  und  sie  liebkoste. 

Da  nun  die  Prinzessin  Muth  bekommen  hatte,  bat  sie 
eines  Tags  die  Schlange,  zu  ihrem  Vater  zurückk ehren  und 
eine  bestimmte  Zahl  von  Tagen  bei  ihm  verbleiben  zu  dürfen. 
Die  Schlange  erlaubte  ihr  das,  fügte  aber  hinzu:  'So  du 
länger  ausbleibst,  wirst  du  mich  bei  deiner  Rückkunft  nicht 
mehr  antreffen.’  Die  Prinzessin  reiste  also  m die  Heimath 
ab.  Die  Zeit  ihres  Urlaubs  ging  zu  Ende;  allein  sie  kehrte 
nicht  zur  Schlange  zurück.  Ihre  Schwestern  nun,  Avelche  sie 
hassten,  baten  ihren  Vater,  er  möchte  sie  zwingen  zur  Rück- 
kehr, Der  Vater  war  traurig  hierüber  und  hatte  keine  Lust, 
seine  schönste  Tochter  wieder  fortzuschicken;  diese  aber,  als 
sie  sah,  Avie  sehr  sie  ihren  SchAvestern  verhasst  Avar,  kehrte 
nun  freiwillig,  Avenn  auch  betrübten  Herzens,  nach  dem  ver- 
lassenen Lande  zurück.  Sie  ging  Avieder  in  den  Garten,  ver- 
weilte hier  längere  Zeit,  begab  sich  darauf  ins  Schloss,  legte 
sich  am  Abend  schlafen,  aber  die  Schlange  zeigte  sich  nicht 
mehr,  Aveder  in  dieser  noch  in  den  folgenden  Nächten.  Die 
Prinzessin  war  sehr  betrübt  über  den  Verlust  ihres  einzigen 
Gefährten ; und  eines  Tages  Aveinte  sie  so  sehr,  dass  die  Thrä- 
nen  ihre  Wangen  erhitzten  und  sie  genötliigt  Avar,  zu  einem 
nahen  Brunnen  zu  gehen,  um  sich  zu  Avaschen.  Da  erblickte 
sie  i)lötzlich  im  Brunnentrog  die  Schlange,  die  aber  halb  todt 
Avar.  Von  Mitleid  ergriffen  streckte  sie  ihre  Hände  aus  und 
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mihm  die  Sclilaiige  aus  dem  Troge  heraus.  Die  blieb  jedoch 
unbeweglich.  Nachdem  das  Mädchen  sie  geraume  Zeit  ge- 
pflegt und  geliebkost  hatte,  hörte  es  auf  einmal  ein  furcht- 
bares Krachen:  die  Schlange  barst,  und  ehe  sich  die  Prin- 
zessin von  ihrem  Erstaunen  erholen  konnte,  sah  sie  sich 
plötzlich  in  den  Armen  eines  wunderschönen  Jünglings,  der 
sprach  zu  ihr:  'Fürchte  dich  nicht,  ich  will  dir  alles  erklären. 
Einst  liebte  eine  Neraide  mich  so  heftig,  dass  sie  mich  zum 
Gatten  begehrte.  Da  ich  aber  hierauf  nicht  eingehen  wollte, 
so  verwandelte  sie  mich  in  eine  Schlange,  verfluchte  mich 
und  sprach:  „So  lauge  sollst  du  Schlange  bleiben,  bis  eine 
andere  Geliebte  sich  für  dich  findet,  die  so  schön  ist,  wie 
ich  selber.“  Ich  hoffte  nicht,  eine  zweite  zu  finden,  wie  jene; 
allein  du  bist  genau  ebenso  schön.’  Hierauf  nahm  er  sie  bei 
der  Hand  und  führte  sie  ins  Schloss.  Und  jetzt  ward  die 
Jungfrau  gewahr,  dass  allenthalben  über  den  Tliüren  des  Pa- 
lastes geschrieben  stand:  'Das  Schloss  der  Schönsten’;’)  und 
sie  merkte,  dass  sie  die  Schönste  sei.  Der  Jüngling  nahm 
sie  nun  zum  Weibe,  und  das  übrige  könnt  ihr  euch  denken. 


11. 

Der  Capitän  Dreizehn.^) 

Zakyuthos. 

Zur  Zeit  der  Hellenen^)  lebte  einmal  ein  König,  der  war 
der  stärkste  seines  Zeitalters,  und  die  drei  Haare  auf  seiner 
Brust  waren  so  laug,  dass  mau  sie  fassen  und  zweimal  um 
die  Hand  wickeln  konnte.  Dem  erklärte  einst  ein  andrer 
König  Krieg,  und  in  einem  Monat  begann  der  Kampf.  An- 
fangs war  der  andre  König  siegreich,  aber  nachher  überwand 
der  starke  König  mit  seinem  Heere  die  Feinde  und  verfolgte 
sie  bis  in  ihre  Stadt.  Hier  nun  würde  er  sie  sämmtlich  ver- 
nichtet haben,  wenn  nicht  sein  Weib  ihn  um  vierhundert- 
tausend Thaler,  die  es  von  den  Feinden  erhielt,  verratheu 
und  die  drei  Haare  ihm  abgeschnitten  hätte.  Hierdurch 
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wurde  er  der  scliwäcliste  von  allen  Menschen.  l)ie  Feinde 
nahmen  ihn  nun  gefangen , fesselten  ihn , schlossen  ilin  in 
eine  Festung  ein  und  reichten  -ihm  jeden  'J'ag  nur  eine  Unze 
Brod  und  eine  Unze  Wasser.  Aber  in  kurzer  Zeit  fingen 
seine  Haare  wieder  an  zu  wachsen , und  darum  wurde  der 
Capitäu  Dreizehn  — denn  so  nannte  man  ihn  — zusammen 
mit  dreizehn  seiner  Gefährten  von  den  Feinden  in  einen  Ab- 
grund geworfen.  Da  er  aber  der  letzte  war,  der  hineingewor- 
feu  wurde,  fiel  er  auf  seine  Gefährten  und  blieb  so  am  Leben. 
Die  Feinde  aber  deckten  einen  Berg  über  den  Abgrund.  Am 
zweiten  Tage  nun,  seit  er  in  den  Abgrund  war  gestürzt  wor- 
den, fand  er  irgendwo  einen  todten  Vogel.  Da  klebte  er  sich 
dessen.  Flügel  an  seine  Hände  und  flog  in  die  Höhe.  Er  stiess 
mit  dem  Kopfe  an  den  Berg  und  schleuderte  ihn  empor  an 
die  Sonne.  Nun  flog  er  weiter  und  schwang  sich  sehr  hoch 
in  die  Luft,  aber  da  kam  ein  Regenguss  und  erweichte  den 
Lehm,  womit  er  die  Flügel  sich  angeklebt  hatte,  und  der 
Capitän  Dreizehn  fiel  ins  Meer.  Da  fuhr  der  Meergeist  ‘ ) 
heraus  und  gab  ihm  mit  seiner  dreizinkigen  Gabel  einen 
Schlag,  dass  sich  das  Meer  roth  färbte  von  seinem  Blute, 
und  verwandelte  ihn  in  einen  grossen  Fisch,  nämlich  in  einen 
Delphin.  Er  sagte  ihm  zugleich,  dass  er  nicht  eher  wieder 
erlöst  werden  könne,  als  bis  ein  Mädchen  sich  fände,  das 
bereit  sei  ihn  zum  Gemahl  zu  nehmen.  Das  Meer  nun,  worin 
der  Delphin  lebte,  war  von  der  Art,  dass  kein  SchiÖ“,  welches 
einmal  hineingefahren  Avar,  wieder  herauskommen  konnte. 
Da  geschah  es  einst,  dass  ein  König  mit  seiner  Tochter  es 
befuhr.  Sie  waren  wohl  hineingekommen,  aber  konnten  nicht 
Avieder  heraus,  und  es  ereilte  sie  ein  so  geAvaltiger  Sturm, 
dass  ihr  Schifl’  zerschellte.  Niemand  andres  konnte  sicli  ret- 
ten ausser  der  Königstochter  und  dem  König,  denn  sie  beide 
trug  der  Delphin  auf  seinem  Rücken  zu  einem  kleinen  Eiland 
und  setzte  sie  von  da  nach  der  Küste  über,  von  der  sie  ge- 
kommen Avaren.  Da  beschloss  die  Königstochter  den  Delphin 
sich  zum  Gemahl  zu  nehmen,  und  um  ihn  in  ihr  Schloss  zu 
bringen,  liess  sie  einen  grossen  Kanal  vom  Meere  bis  zum 
Schlosse  graben.  Als  alles  fertig  Avar  für  die  Hochzeit,  da 
schüttelte  der  Del^Dhin  auf  einmal  seine  Haut  ab  und  ver- 
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wandelte  sich  in  einen  jungen  Mann  von  gewaltiger  Kraft 
und  hoher  Schönheit.  Er  heirathete  die  Königstochter,  und 
nun  lebten  diese  glücklich,  wir  aber  hier  noch  glücklicher. 


12. 

Der  Draclie. 

Ebendaher. 

Es  war  einmal  und  zu  einer  gewissen  Zeit  ein  König, 
der  ging  eines  Tages  auf  die  Jagd.  Als  er  so  seines  Wegs 
hinzog,  gewahrte  er  von  weitem  einen  Hirsch,  Dem  setzte 
er  nach  und  lief  so  immer  weiter  und  weiter.  Da  sprang  der 
Hirsch  in  einen  Wald.  Auch  der  König  sprang  hinein,  und 
indem  er  bald  dahin  bald  dorthin  eilte,  kam  er  endlich  in 
einen  Garten.  Hier  im  Garten  verlor  er  den  Hirsch  aus  den 
Augen,  und  nun  wusste  er  selbst  auch  nicht,  wo  er  den  Aus- 
gang finden  sollte.  Da  er  niemanden  im  Garten  bemerkte, 
so  öffnete  er  eine  Thür,  welche  er  vor  sich  sah,  und  trat 
durch  sie  in  einen  andern  Garten  ein,. dessen  Bäume  waren 
von  Gold  und  seine  Kräuter  von  Diamanten.  Da  war  auch 
eine  Rose,  und  es  kam  ihm  die  Lust,  sie  abzuschneiden. 
Aber  als  er  sie  schnitt,  sprang  ein  langer  Faden  heraus  und 
wickelte  sich  so  fest  um  den  König,  dass  er  sich  nicht  mehr 
bewegen  konnte.  Nun  wusste  der  Unglückliche  gar  nicht, 
was  er  thun  sollte,  und  fing  an  kläglich  zu  weinen.  Da  ver- 
nahm er  auf  einmal  ein  Getöse,  davon  die  Erde  zitterte,  und 
plötzlich  kam  aus  dichtem  Gestrüpp  ein  gewaltiger  Drache 
hervor.  Der  näherte  sich  dem  König,  beroch  ihn  und  sprach 
zu  ihm:  'Du  riechst  nach  königlichem  Blut,  und  ich  will 
dich  nicht  fressen,  aber  ich  sage  dir,  dass  du  mir  in  einem 
Monat  eine  von  deinen  Töchtern  bringen  musst,  die  will  ich 
mir  zum  Weibe  nehmen.’  Der  arme  König  versprach  das, 
und  nachdem  ihn  der  Drache  von  dem  Faden  befreit,  ihm 
einen  Weg  gezeigt  und  nochmals  ihn  erinnert  hatte,  dass  er 
seine  Tochter  nicht  vergessen  möge,  ging  er  zitternd  hinweg. 
Nach  langer  Wanderung  kam  er  auf  seinem  Schlosse  an  und 
begrüsste  seine  Kinder,  — er  hatte  nämlich  drei  Töchter  und 
einen  Sohn  — , sagte  aber  weiter  nichts  zu  ihnen,  denn  er 


war  sehr  traurig.  Allein  es  rückte  <lie  Zeit  heran,  zu  welcher 
er  die  Tochter  dem  Drachen  bringen  musste,  und  da  ward 
er  noch  viel  trauriger.  Da  sprachen  seine  Kinder  zu  ihm: 
'Warum,  lieber  Vater,  bist  du  so  niedergeschlagen?’  Er 
weigerte  sich  anfangs,  es  ihnen  zu  gestehen,  aber  nachher 
erzählte  er  ihnen  die  Sache.  Die  eine  von  seinen  Töchtern 
nun  wollte  unter  keiner  Bedingung  zum  Drachen  geben.  Und 
mit  der  zweiten  war’s  ebenso.  Die  dritte  dagegen  sagte:  'Für 
dich,  lieber  Vater,  geb’  ich  selbst  meinen  Kopf  dahin.’  Als 
nun  die  Zeit  gekommen  war,  machte  sich  der  König  mit  die- 
ser auf  den  Weg  zum  Drachen.  Sobald  sie  dort  angelangt 
waren,  kam  der  Drache,  in  Gewänder  von  Gold,  Mälama’) 
und  Silber  gekleidet,  mit  seinem  ganzen  Gefolge  auf  sie  zu, 
nahm  das  Mädchen  in  seinen  Arm  und  führte  es  in  einen  statt- 
lichen Palast.  Der  war  auf  folgende  Weise  eingerichtet.  Jedes 
Zimmer  war  mit  goldenen  Tapeten  und  mit  herrlichem  Haus- 
geräth  aus  Gold,  Silber  und  Brillanten  versehen.  Und  das 
Schlafgemach  war  so  prächtig,  dass  es  in  der  Nacht  von  selber 
leuchtete ; auch  das  Bett  war  von  grösster  Pracht,  aber  ganz 
mit  Glocken  behängen.  Man  hörte  aber  in  diesem  Schlosse 
immer  ein  dumpfes,  .von  fern  her  kommendes  Stöhnen.  Es 
fand  nun  die  Hochzeit  statt,  und  der  König  zog  darauf  wie- 
der  heim,  nachdem  ihm  der  Drache  vier  Rosse  mit  Gold  und 
acht  mit  Brillanten  beladen  und  ihn  gebeten  hatte,  recht  oft 
zu  kommen  und  seine  Tochter  zu  besuchen.  Der  Drache  nun 
verliess  jeden  Tag  sein  Schloss  und  übergab  deshalb  sämmt- 
liche  Schlüssel  seiner  Frau;  dabei  sagte  er  ihr,  dass  sie  im 
ganzen  Hause  umhergehen  dürfe,  ein  einziges  Zimmer  aus- 
genommen, das  am  Ende  des  Schlosses  lag.  Es  vergiug  lange 
Zeit,  ohne  dass  die  Köuigstochter  jemals  sich  unterfangen 
hätte,  das  verbotene  Zimmer  zu  öffneu.  Eines  Tages  aber, 
da  der  Drache  fortgegangen  war,  um  drei  Monate  auszublei- 
ben,  trieb  sie  die  Neugier,  — denn  sie  hörte  ein  Stöhnen 
von  dort  herausdriugeu  — das  Zimmer  zu  öffneu,  und  sie 
trat  ein.  Da  sah  sie  einen  tiefen  Abgrund  vor  sich,  und  auf 
seinem  Grunde  einen  Jüngling,  der  wehklagte  und  jammerte. 
Kaum  hatte  sie  ihn  erblickt,  als  sie  den  Beschluss  fasste  ihn 
zu  erretten.  Sie  fand  ein  langes  Seil  und  warf  das  eine  Ende 
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ilem  Jüngling  hinunter.  Der  band  sich  daran  fest,  und  die 
Königstochter  zog  ihn  herauf.  Als  sie  ihn  heraufgezogen 
hatte,  was  sah  sie  da?  Einen  Prinzen,  der  vom  Drachen  ver- 
wundet und  in  den  Abgrund  geworfen  worden  war.  Die 
Königstochter  ging  nun  sogleich  daran,  seine  Wunde  zu 
heilen,  und  sie  heilte  sie  so  gut,  dass  er  in  drei  Wochen 
wieder  hergestellt  war.  Da  sprach  sie  zu  ihm:  'Geh  jetzt 
foi't  von  hier  und  thue,  was  ich  dir  sagen  werde,  um  auch 
mich  retten  zu  können.  Lass  einen  goldnen  Schrank  machen, 
der  sich  von  innen  öffnet,  bring’  ihn  hierher  und  biet’  ihn 
feil.  Ich  werde  ihn  kaufen  und  hiiieinsteigen , und  so  wird 
der  Drache  glauben,  er  habe  mich  verloren,  und  in  seinem 
Zorn  darüber  den  Schrank,  ohne  zu  ahuen,  dass  ich  darin 
stecke,  sammt  allem  anderen,  was  ich  angeschafiFt  habe,  ver- 
kaufen, um  die  Sachen  nicht  mehr  vor  Augen  zu  haben  und 
an  mich  erinnert  zu  werden.  Du  aber,  der  du  jetzt  in  deine 
Heimath  zurückkehrst,  erlaube . deiner  Mutter  nicht  dich  zu 
küssen,  denn  so  sie  dich  küsst,  wirst  du  mich  vergessen.’ 
Der  Jüngling  schied  betrübt  von  ihr  und  gelangte  in  seiner 
Heimath  an.  Am  ersten  Tage  liess  er  durchaus  nicht  zu, 
dass  seine  Mutter  ihn  küsste,  auch  ging  er  gleich  hin  und 
bestellte  den  goldneu  Schrank.  Allein  in  der  Nacht,  wäh- 
rend er  schlief,  schlich  sich  seine  Mutter  ganz  leise  in  sein 
Zimmer  und  gab  ihm  einen  Kuss.  Am  andern  Morgen  hatte 
der  Prinz,  alles  vergessen.  Einige  Tage  darauf  brachte  ihm 
der  Goldschmied  den  Schrank,  er  aber  jagte  ihn  mit  Gewalt 
aus  dem  Hause,  indem  er  rief,  das  seien  Lügen,  er  habe 
keinen  Schrank  bei  ihm  bestellt.  Der  Goldschmied,  der  ganz 
in  Verzweiflung  war,  nahm  den  Schrank  und  machte  sich, 
von  vielen  Leuten  begleitet,  auf  den  Weg,  um  ihn  an  einem 
andern  Orte  zu  verkaufen.  Wohin,  wohin  sollte  er  aber 
gehen?  Der  Zufall  führte  ihn  an  den  Ort,  wo  der  Drache 
wohnte.  Und  hier  traf  die  Königstochter  mit  den  Leuten  zu- 
sammen und  kaufte  den  Schrank.  Zugleich  befahl  sie  ihnen, 
in  zwei  Monaten  an  demselben  Tage  wiederzukommen,  den 
Schrank  zurückzukaufen,  ihn  in  den  Ort  des  Prinzen  zu 
bringen,  den  sie  gerettet  hatte,  und  an  diesen  um  jeden, 
auch  den  geringsten  Preis  zu  verkaufen;  sie  werde  ihnen  das 
schon  vergelten.  Nachdem  sie  hierauf  die  Leute  mit  Gold 
und  Silber  reichlich  beschenkt  hatte,  gingen  diese  fort.  Als 
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nun  die  Zeit  lieranriickte,  da  der  Drache  nacli  Hause  zurüek- 
kehren  musste,  da  schloss  sich  die  Prinzessin,  nachdem  sie 
sich  mit  einigen  Lebensmitteln  versehen  hatte,  in  den  iSchrank 
ein.  Der  Drache  kam,  stieg  die  Treppe  hinauf  und  trat  in 
sein  Schloss  ein,  bemerkte  aber  nirgends  seine  Frau.  Da  sah 
er  eilig  zu,  ob  der  Prinz  noch  in  dem  Abgrunde  sich  befände, 
und  als  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  er  nicht  mehr  darin 
war,  da  lief  er  und  durchsuchte  das  ganze  Haus.  Da  er  nun 
seine  Gemahlin  nirgends  fand,  so  rief  er  seine  Diener  herbei 
und  befahl  ihnen,  alle  Sachen  seiner  Frau  zu  nehmen  und 
sie  so  schnell  als  möglich  loszuschlagen.  Die  Diener  nahmen 
die  Sachen,  und  als  sie  in  der  Nähe  des  Schlo.sses  die  Kauf- 
leute  gewahrten,  welche  die  Königstochter  dahin  bestellt  hatte, 
verkauften  sie  sie  an  diese.  Die  nahmen  nun  den  Schrank 
und  trugen  ihn,  nachdem  sie  die  andern  Sachen  weggeworfen, 
zu  dem  Königssohne.  Der  hatte  keine  Lust  ihn  zu  kaufen, 
aber  sie  peinigten  ihn  so  sehr,  dass  er  ihn  doch  für  einen 
sehr  geringen  Preis  nahm.  Er  stellte  ihn  in  sein  Zimmer. 
Da  nun  der  Prinz  ausserhalb  des  Hauses  Unterricht  hatte,  so 
pflegte  ihm  seine  Mutter  eine  Schüssel  mit  Essen  auf  sein 
Zimmer  zu  stellen.  Da  trat  die  Prinzessin  in  seiner  Abwesen- 
heit ganz  leise  aus  dem  Schranke  heraus  und  verzehrte  das 
Gericht.  Und  so  blieb  der  Königssohn  nüchtern.  Den  ersten 
und  zweiten  Tag  ertrug  er  das,  am  dritten  aber  erzählte  er 
die  Sache  seiner  Mutter.  Wie  nun  die  Mutter  hörte,  dass 
ihr  Sohn  ohne  Speise  geblieben  war,  sprach  sie  zu  ihm: 
^Bleib  einen  Tag  zu  Hause,  mein  Kind,  um  zu  erfahren,  wer 
dir  dein  Essen  verzehrt.’  Er  blieb  also  zu  Hause  und  ver- 
steckte sich  in  seinem  Zimmer,  und  da  sah  er,  wie  das  Mäd- 
chen aus  dem  Schranke  herauskam  uud  sein  Essen  verzehrte. 
Da  eilte  er  aus  seinem  Versteck  hervor  und  fasste  das  ^läd- 
chen,  und  in  dem  Augenblick,  da  er  ihm  ins  Antlitz  blickte, 
erinnerte  er  sich  seiner  auf  einmal  wieder  und  fiel  ihm  zu 
Füssen  und  bat  es  um  Verzeihuug,  dass  er  es  vergessen 
hätte.  Darauf  ersuchte  er  seiue  Mutter,  ihm  täglich  eine 
doppelte  Portion  von  der  Suppe  und  den  andern  Gerichten 
zu  schicken.  Die  Mutter  that  das,  uud  so  verging  eine  lange 
Zeit.  Da  musste  der  Prinz  in  ein  anderes  Land  in  den  Krieg 
ziehen.  Ehe  er  foi'tging,  sagte  er  zu  seiner  Mutter,  sie  möchte 
fortfahren,  eine  Schüssel  mit  Essen  in  sein  Zimmer  zu  stellen. 
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und  sich  hüten,  den  Schrank  von  seiner  Stelle  zu  rücken. 
Hierauf  zog  er  betrübten  Herzens  fort. 

Lassen  wir  jetzt  den  Ivönigssohn  und  kommen  wir  auf 
seine  Tante ! Die  hatte  eine  Tochter,  die  sie  mit  dem  Prinzen 
zu  verheirathen  wünschte.  Sie  hatte  aber  bemerkt,  dass  er 
seit  der  Zeit,  da  er  den  Scbrauk  bekommen,  sie  nicht  mehr 
besuchte  und  auch  um  ihre  Tochter  sich  nicht  mehr  küm- 
merte. Darum  argwohnte  sie,  dass  irgend  etwas  in  dem 
Schranke  stecken  müsse.  Sie  veranstaltete  also  ein  Gastmahl 
und  bat  des  Prinzen  Mutter,  ihr  den  Schrank  für  diesen  Tag 
zu  leihen.  Die  Mutter  des  Prinzen  gewährte  ihre  Bitte,  da 
sie  eng  mit  ihr  befreundet  war.  Aber  kaum  batte  die  Tante 
den  Schrank  erhalten,  als  sie  den  Befehl  ertheilte,  ihn  ins 
Feuer  zu  werfen.  Als  das  Mädchen  im  Schranke  das  hörte, 
ütfnete  sie  ihn  eilig,  verwandelte  sich  auf  einmal  in  einen 
Vogel  und  flog  davon.  Da  nun  die  Tante  sah,  dass  das  Mäd- 
chen fort  war,  gab  sie  den  Schrank  der  Mutter  des  Prinzen 
zurück,  und  die  stellte  ihn  wieder  an  seine  frühere  Stelle. 
Als  der  Königssohn  zurückkehrte  und  den  Schrank  offen  sah, 
fragte  er  seine  Mutter  darüber:  die  antwortete  ihm  ängstlich, 
sie  habe  den  Schrank  nirgendhin  gegeben.  Nun  verfiel  der 
Prinz  in  grosse  Schwermuth,  und  jeden  Morgen  sass  er  an 
seinem  JVnster  und  weinte.  Da  vernahm  er  eines  Tages 
ein  grosses  Geräusch,  sein  Zimmer  erglänzte,  und  er  sah 
einen  Vogel  hereinfliegen,  der  sich  auf  einmal  in  das  Mäd- 
chen verwandelte,  das  im  Schranke  gewesen  war.  Des  Prinzen 
Freude  hierüber  war  gross.  Er  fragte  nach  diesem  und  nach 
jenem,  und  sie  erzählte  ihm  das  Geschehene.  Da  rief  er 
sofort  den  Priester  und  den  Brautführer  herbei  und  Hess  sich 
heimlich  mit  dem  Mädchen  trauen.  Flierauf  sagte  er  zu  seiner 
Tante,  er  werde  ihre  Tochter  heirathen , und  die  Hochzeit 
solle  in  wenigen  Tagen  stattflnden.  Es  kam  der  Hochzeits- 
tag heran,  und  am  Abend  sass  die  Braut,  der  Trauung  ge- 
wärtig, neben  ihrem  Bräutigam.  Aber  auch  des  Prinzen  Frau 
war  anwesend.  Als  nun  der  Priester  den  Bräutigam  auf- 
forderte, seine  Braut  vor  ihn  zu  führen,  erhob  er  sich,  aber 
anstatt  die  Tochter  seiner  Tante  zu  nehmen,  führte  er  seine 
Gemahlin  herbei,  stellte  sie  allen  als  sein  Weib  vor,  erzählte 
auch  die  übrige  Geschichte  und  erklärte  seiner  Tante  — denn 
auch  sie  war  eine  Königin  — den  Krieg.  Er  besiegte  sie 
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und  schnitt  ihr  und  den  ihrigen  die  Khpfe  ab.  Sein  Weib 
aber,  die  Königstochter,  erhielt  nach  ihres  Vaters  Tode  auch 
noch  dessen  Thron,  da  ihre  Geschwister  alle  gestorben  waren, 
und  so  lebten  sie  glücklich  mit  einander,  wir  aber  hier  noch 
glücklicher. 


13. 

Der  Riese  vom  Berge. 

Ebeudaher. 

Es  lebte  einmal  und  zu  einer  gewissen  Zeit  eine  Königs- 
tochter. Zu  der  kamen  drei  Tage  nach  ihrer  Geburt  die 
Moeren,  ihr  Geschick  zu  bestimmen;*  *)  und  nachdem  sie  dies 
gethan  und  ihr  gesagt  hatten,  dass  alle  Güter  der  Erde  ihr 
zu  Theil  werden  sollten , setzten  sie  hinzu , sie  müsse  im  fünf- 
zehnten Jahre  ihres  Lebens  sich  in  Acht  nehmen,  dass  die 
Sonne  sie  nicht  bescheine,  denn  wenn  dieses  geschähe,  werde 
sie  in  eine  Eidechse  verwandelt  werden  und  ins  Meer  fallen 
und  fünf  Monate  darin  bleiben.  Als  nun  das  Mädchen  heran- 
wuchs und  ihr  Los  erfuhr,  war  sie  sehr  traurig,  besonders 
als  sie  sich  dem  fünfzehnten  Jahre  näherte.  Auch  ihr  Vater, 
der  König,  war  sehr  traurig  und  wusste  gar  nicht,  was  er 
beginnen  sollte.  Er  entschloss  sich  endlich,  um  sich  ein 
wenig  zu  zerstreuen,  eine  Reise  zu  machen.  Am  Tage  vor 
seiner  Abreise  rief  er  seine  Tochter  und  sprach  zu  ihr:  'Ich 
werde  verreisen,  mein  Kind.  Wünschest  du,  dass  ich  dir  etwas 
mitbringe,  so  sage  es.’  Das  Mädchen  antwortete  ihm:  'Ich 
wünsche  nichts  andres  als  dass  du  mir  den  Riesen  vom  Berge  -) 
zum  Gemahl  verschaffest.’  Der  König  trat  nun,  mit  sehr 
vielem  Gepäck  versehen,  seine  Reise  au  und  hatte  die  Ab- 
sicht, wo  möglich  den  Wunsch  seiner  Tochter  zu  erfüllen. 
Er  reiste  immer  immer  weiter  und  kam  endlich  vor  einer 
grossen  Stadt  an.  Als  er  fragte,  wie  sie  heisse,  antwortete 
man  ihm,  dass  es  die  Stadt  des  Riesen  vom  Berge  sei.  Er 
ging  also  hinein,  und  als  er  auf  den  Markt  kam,  hörte  er 
sagen,  dass  der  Alte,  der  König,  sich  zu  verheirathen  be- 
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absichtige  und  die  schönste  Jungfrau  der  Welt  haben  wolle. 
Er  sagte  nichts  dazu.  Am  andern  Morgen  aber  stand  er  sehr 
^ früh  auf  und  ging  in  eine  Barbierstube.  Hier  sagte  ihm  der 
Barbier,  er  sei  des  Königs  Bartscheerer  und  geniesse  allein 
Vertrauen  bei  ihm;  nur  er  könne  mit  ihm  reden  und  ibm 
etwas  entgegnen,  und  wer  selber  mit  dem  Könige  zu  sprechen 
wünsche,  müsse  zuvor  sich  an  ihn  wenden.  Als  der  fremde 
König  das  hörte,  sagte  er  zum  Barbier:  'Freund,  ich  habe 
eine  Tochter,  der  ist’s  in  den  Kopf  gekommen,  sich  mit  dem 
Bliesen  vom  Berge  zu  verheirathen.  Ich  habe  nun  erfahren, 
dass  der  eben  euer  König  ist,  und  da  du  so  grossen  Einfluss  bei 
ihm  hast,  so  möchte  ich  dich  bitten,  ihm  das  zu  sagen  und 
hinzuzufügen , dass,  wenn  er  mir’s'  erlaube,  ich  kommen  und 
ihn  besuchen  wolle.’  Nachdem  er  dann  dem  Barbier  viel 
Geld  versprochen  hatte,  sagte  dieser:  'Wenn  du  deine  Absicht 
ausführen  willst,  so  höre  mich  an.  Morgen  gehe  ich  zum 
Biesen,  ihm  den*  Bart  zu  scheeren,  da  will  ich  ihm  die  Sache 
vortragen,  und,  wenn  er  dich  zu  sehen  geneigt  ist,  dann  ver- 
spreche ich  dir,  dich  zu  unterstützen,  bis  dass  du  dein  Vor- 
haben ?um  Ziele  führst.’  Nun  verabschiedete  sich  der  König 
von  dem  Barbier  und  ging  fort.  Am  andern  Morgen  kam 
er  wieder  und  fragte,  wie  die  Sache  stehe.  'Ausgezeichnet,’ 
antwortete  ihm  der  Barbier,  'morgen  wird  der  Biese  bereit 
sein,  dich  zu  empfangen.  Aber,  wisse  wohl,  du  musst  dich 
auf  dem  Wege  zu  ihm  von  mir  begleiten  lassen,  denn  ich 
weiss  nicht,  was  ihm  sonst  einfallen  könnte  dir  anzuthun. 
Sobald  wir  eiutreten,  wird  er  dich  fragen,  ob  du  sein  Sohn 
seiest.  Antworte  ihm:  "Ja.”  Dann  wird  er  dich  auffordern, 
die  sieben  Schleier  ihm  abzunehmen,  die  sein  Gesicht  um- 
hüllen. Das  thue  aber  nicht,  denn  da  würde  es  dir  sehr 
schlimm  ergehen,  sondern  antworte  ihm,  er  möge  sich  erst 
davon  überzeugen,  ob  du  ein  Sohn  von  ihm  seiest.  Da  wird 
er  eine  gewaltige  Stange  ergreifen,  die  neben  ihm  lehnt,  und 
dir  damit  einen  so  starken  Schlag  versetzen,  dass  du,  wenn 
du  nicht  thust,  was  ich  dir  jetzt  sagen  will,  todt  auf  der 
Stelle  bleibst.  Höre  mich  also  an,  dann  wird  dir  kein  Leid 
geschehen.  In  seiner  Nähe  beflndet  sich  ein  grosser  Schlauch, 
den  nimm  und  wirf  ihn  um  deine  Schultern.  So  wird  der 
Biese,  anstatt  dich  zu  treffen,  den  Schlauch  treffen.  Sobald  er 
nun  den  vSchlag  geführt  hat,  musst  du  gleich  zu  ihm  sagen: 
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"Erkennst  du  mich  jetzt V”  Und  nun  kannst  du  ihm  alsl^ld 
die  Schleier  abnehnien.  Er  wird  dir  dafür  danken  und  dich 
fra<ien,  oh  du  etwas  von  ihm  wünscliest.  Üa  thue  ihm  nun 
deine  Absicht  kund.  Er  wird  dich  darauf  in  ein  Zimmer 
führen , worin  eine  Menge  Gemälde  sich  befinden,  die  säramt- 
lich  junge  Mädchen  darstellen;  hier  wird  er  dich  fragen,  ob 
deine  Tochter  einem  von  den  Bildern  ähnlich  sei , und  da 
sag  ihm  die  Wahrheit.’  Ara  folgenden  Tage  also  mach- 
ten sie  sich  fertig,  und  als  die  Stunde  kam,  gingen  sie 
zum  Riesen,  thaten,  wie  sie  verabredet  hatten,  und  wurden 
dann  von  ihm  in  das  Zimmer  geführt,  wo  die  Gemälde  hingen. 
Der  Riese  fragte  den  König,  ob  seine  Tochter  dieser  oder 
jener  Jungfrau  ähnlich  sehe,  der  König  aber  entgegnete,  von 
allen  diesen  sei  keine  würdig  seiner  Tochter  auch  nur  die 
Füsse  zu  waschen.  Da  zog  der  Riese  von  seiner  Brost  ein 
kleines  Bildchen  hervor  und  fragte  den  König,  ob  seine  Toch- 
ter dem  ähnele.  Der  aber  antwortete;  'Nefn,  so  sieht  viel- 
mehr die  Kammerjungfer  meiner  Tochter  aus.’  Da  sagte  der 
Riese:  'Wenn  alles  das  wahr  ist,  was  du  mir  da  sagst,  so 
will  ich  deine  Tochter  zum  Weibe  haben.’  Darauf  gab  der 
König  dem  Riesen  die  Hand  und  reiste  zurück  in  seine  Hei- 
math.  Hier  erzählte  er  alles  seiner  Tochter.  Die  machte 
sich  nun  zur  Reise  fertig,  und  damit  die  Sonne  sie  nicht  be- 
scheine, schloss  sie  sich  mit  ihrer  Amme  und  deren  Tochter 
in  eine  Sänfte  ein  und  Hess  sich  darin  auf  das  Schiff  tragen, 
das  sie  zum  Lande  des  Riesen  bringen  sollte,  denn  um  dahin 
zu  gelangen,  musste  man  übers  Meer.  Als  sie  nun  dem  Lande 
des  Riesen  schon  nahe  waren,  Hess  die  Amme  in  der  Ab- 
sicht, ihre  eigne  Tochter  an  der  Prinzessin  Stelle  zu  setzen, 
ein  kostbares  Tuch  ihrer  Herrin  aus  der  Sänfte  fallen  und 
bat  sie  zu  erlauben,  dass  die  Thür  der  Sänfte  geöffnet  werde, 
um  es  wieder  zu  erhalten.  Die  Königstochter  wollte  anfangs 
nichts  davon  wissen,  gab  aber  dann  doch  dem  Drängen  der. 
Amme  nach.  Die  befahl  also  ihrer  Tochter  hinauszugehen 
und  das  Tuch  zu  holen.  Aber  wie  die  Thür  sich  öffnete, 
schien  die  Sonne  herein,  und  sobald  die  Prinzessin  von  ihr 
beschienen  wurde,  verwandelte  sie  sich  in  eine  Eidechse  und 
fiel  ins  Meer.  Nun  setzte  die  Amme  ihre  Tochter  an  der 
Prinzessin  Stelle.  Zu  deren  Vater  aber,  der  sich  auch  mit 
auf  dem  Schifte  befand,  sagte  sie,  ihre  Tochter  sei  gestorben. 
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und  um  nicht  die  Thür  der  Sänfte  zu  öftnen,  habe  sie  sie 
vom  f’enster  aus  ins  Meer  geworfen.  Der  König  lobte  sie 
deswegen  sehr,  und  da  er  keinen  Verdacht  Jiegte,  so  sah  er 
nicht  einmal  in  die  Sänfte  hinein.  Endlich  kamen  sie  vor 
der  Stadt  des  Riesen  an.  Der  kam  auf  einem  hohen  Rosse, 
in  der  Rechten  ein  grosses  Scepter,  in  der  Linken  ein  ge- 
waltiges Schwert,  unter  Musik  und  lautem  Jubel  und  von 
seinem  ganzen  Volke  begleitet,  herangeritten.  Der  König 
stieg  zuerst  aus  dem  Schilfe  und  that  dem  Riesen  zu  wissen, 
warum  seine  Tochter  nicht  vor  Abend  aussteigen  könne.  Als 
nun  der  Abend  herankam,  da  trat  der  König  in  die  Sänfte 
ein.  Aber  was  sah  er  da?  Statt  seiner  Tochter  fand  er  ein 
ganz  hässliches  Mädchen  darin.  Aber  die  Amme  sagte  sofort 
zu  ihm,  das  Mädchen  sei  wirklich  seine  Tochter,  und  sie 
müsse,  da  ihr  einmal  von  den  Moereii  dieses  Los  zugetheilt 
worden,  fünf  Monate  lang  so  bleiben,  darauf  werde  sie  ihre 
frühere  Gestalt  wiedererlangen.  Der  König  war  ganz  er- 
staunt darüber,  nahm  aber  doch  das  Mädchen  bei  der  Hand 
und  stellte  es  dem  Riesen  vor.  Der  nun,  weil  er  glaubte 
vom  König  hintergangen  worden  zu  sein,  sprach  zu  ihm: 
'Ich  will  zwar  deine  Tochter  nehmen,  dich  selbst  aber  ver- 
urtheile  ich  zu  der  Strafe,  auf  fünf  Jahre  mein  Stallknecht 
zu  werden.’  Der  König  erwiderte  nichts  darauf,  sondern 
ertrug  sein  Los  mit  Demuth.  Der  Riese  fasste  nun  das  Mäd- 
chen bei  der  Hand  und  führte  es  sammt  seiner  Mutter,  die 
sich  für  seine  Amme  ausgab,  zu  einem  grossen  hohen  Berge. 
Hier  nahm  er  ein  Haar  von  seinem  Haupte,  berührte  damit 
den  Berg,  der  alsbald  in  zwei  Hälften  auseinanderklalfte,  und 
trat  mit  den  beiden  Frauen  in  das  Innere,  wo  sein  eigent- 
liches Reich  war,  ein.  Da  drinnen  war  ein  ungeheurer  Raum, 
und  da  waren  eine  Menge  Riesen,  alle  mit  einem  einzigen 
Auge  auf  der  Stirn;  sie  befanden  sich  tief  unten  in  einer 
Schlucht  und  gruben  tief  in  die  Erde  hinein  und  holten  aus 
ihrem  vSchoos  grosse  Schätze  und  gewaltige  Steinblöcke  her- 
auf, mit  denen  sie  ihre  Häuser  aufbauten.  Aber  sowie  ihr 
König  mit  den  Frauen  eingetreten  war,  Hessen  alle  sogleich 
von  ihrer  Arbeit  ab  und  erhoben  sich,  um  ihre  neue  Königin 
zu  begrüssen.  Der  Riesenkönig  richtete  eine  Rede  an  sie 
und  sprach:  'Hier  ist,  meine  Völker,  eure  Königin;  ihr  sollt 
ihr  gehorchen  und  keiner  anderen.’  Die  Riesen  versicherten 
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mit  ungeheurem  Gleschrei,  dass  sie  ihr  gehorchen  würden. 
Nun  schloss  sich  der  Berg,  und  sie  blieben  darin.  Am  andern 
Tage  stand  der  König  früh  auf  und  ging  aus  dem  Berge 
hinaus,  am  Abend  aber  kehrte  er  zurück.  Er  sagte  seiner 
jungen  Frau,  sie  dürfe  in  alle  Zimmer  seines  Schlosses  im 
Berge  gehen , ein  einziges  ausgenommen,  und  bezeichnete  ihr 
dieses.  Sie  aber  that  am  folgenden  Tage  nichts  andres,  als 
dass  sie  überall  umherblickte,  um  den  Schlüssel  ausfindig  zu 
machen,  der  zu  dem  verbotenen  Zimmer  gehörte.  Es  gelang 
ihr  auch,  ihn  zu  finden,  und  nun  öffnete  sie  ganz  leise,  ohne 
ihre  Mutter  etwas  merken  zu  lassen,  die  Thür  und  trat  ein.  . 
Als  sie  eingetreten  war,  sah  sie  eine  alte  ungeheuer  grosse 
Frau  vor  sich,  die  sass  auf  einem  hohen  Stuhle  und  hielt  in 
der  einen  Hand  einen  sehr  grossen,  in  Goldplatten  eingefass- 
ten Stein,  in  der  andern  einen  grossen  eisernen  Stab.  Auch 
sie  war  einäugig.  Es  war  nämlich  die  Mutter  des  Riesen, 
und  sie  hatte  die  Gabe,  die  Zukunft  zu  schauen.  Als  nun 
die  Alte  des  Mädchens  gewahr  wui’de,  sprach  sie  zu  ihm: 
'Ich  kenne  dich  sehr  wohl,  du  bist  nicht  die  wahre  Königs- 
tochter, und  ich  sage  dir,  die  Stunde  wird  kommen,  da  du 
deine  That  bereuest.’  Da  erbleichte  das  Mädchen,  gerieth  ganz 
ausser  sich  und  wusste  nicht,  was  es  sagen  sollte.  Die  Alte 
sj)rach  weiter  zu  ihr:  'Wisse,  dass  es  dir  nicht  so  hiugehen 
wird;  mein  Sohn  wird  Rache  nehmen.  Die  wahre  Königs- 
tochter ist  nicht  dort  geblieben,  wo  ihr  sie  habt  ius  Meer 
fallen  sehen,  sie  befindet  sich  hier  in  der  Nähe,  und  ihr  Blut 
verfolgt  dich.’  Da  lief  das  Mädchen  zitternd  hinaus  zu  seiner 
Mutter  und  erzählte  ihr  das,  ixnd  sie  beriethen  beide  mit  ein- 
ander, wie  sie  es  anfangen  sollten,  um  die  Königstochter  zu 
tödten.  Da  kamen  sie  auf  den  Gedanken,  dem  Riesen  zu 
sagen,  seine  Frau,  die  Königin,  sei  krank,  und  um  zu  ge- 
nesen, müsse  ihr  das  Vergnügen  gemacht  werden,  dass  alle 
Fische,  die  sich  im  Hafen  befänden,  vor  ihren  Augen  ver- 
brannt würden.  Der  König  gab  sogleich  zwei  Riesen  den 
Befehl,  die  Netze  zu  nehmen,  den  ganzen  Hafen  einzuschlies- 
sen  und  alle  darin  befindlichen  Fische  zu  fangen.  Das  ge- 
schah, und  sie  warfen  die  gefangenen  Fische  in  einen  grossen 
Kessel.  Aber  was  war  geschehen?  An  demselben  Tage,  aber 
vor  dem  Fischfang,  Avar  die  Königstochter  aus  dem  Wasser 
befreit  und  wieder  in  ihre  frühere  Gestalt  verwandelt  Avorden. 
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Sie  suchte  uuu  sogleich  ihren  Vater  auf,  — der  war  damals 
in  dem  Palaste,  den  der  Riese  in  der  Stadt  hatte,  wo  er  die 
Pferde  besorgte  — und  hat  ihn , sie  augenblicklich  zum  Riesen 
zu  führen  und  ihm  das  Geschehene  zu  erzählen.  Der  Vater 
nahm  sogleich  seine  Tochter  bei  der  Hand,  ging  mit  ihr  an 
den  Berg  und  wartete  hier  auf  den  Riesen,  um  mit  ihm  hin- 
einzugehen.  Als  dieser  Abends  kam  und  den  Berg  öffnete, 
ging  auch  der  König  mit  seiner  Tochter  hinein.  Tags  darauf 
begab  er  sich  in  den  Palast  des  Berges,  erzählte  dem  Riesen 
zitternd  alles,  was  geschehen  war,  und  stellte  ihm  seine  Toch- 
ter vor.  Jetzt  erschienen  auch  die  Amme  und  ihre  Tochter, 
die  Königin.  Da  hörte  man  auf  einmal  das  Haus  erbeben, 
und  es  kam  des  Riesen  Mutter  aus  ihrem  Gemache  und  be- 
fahl ihrem  Sohne,  die  Tochter  der  Amme  zu  der  nämlichen 
Todesart  zu  verurtheilen , durch  die  sie  die  Königstochter 
hatte  umbringen  wollen.  Der  Riese  that  das,  und  so  wurde 
sie  verbrannt.  Er  heirathete  nun  die  Königstochter,  und  der 
Vater  kehrte  jetzt  frei  in  sein  Reich  zurück,  versprach  aber 
seiner  Tochter  wiederzukommen  und  sie  zu  besuchen.  Nach- 
dem nun  einige  Monate  vergangen  waren,  fing  der  Riese  an 
seine  Gemahlin  sehr  schlecht  zu  behandeln,  weil  er  sah,  dass 
sie  enge  Freundschaft  mit  seiner  Mutter  pflog,  mit  der  er 
selbst  in  Uneinigkeit  lebte.  Da  ersann  die  Königstochter, 
schlau  wie  sie  war,  eine  List,  um  zu  entfliehen.  Sie  sagte 
eines  Tages  zum  Riesen,  sie  wolle  Brod  backen,  wie  man  es 
in  ihrer  Heimath  backe.  Der  Riese  sagte  nichts  darauf,  und 
so  buk  sie  denn.  Darauf  nahm  sie  von  den  gebackenen 
Broden  mehrere  an  sich  und  entfloh  heimlich  aus  dem  Berge. 
Sie  fand  ein  Schiff  und  kehrte  in  ihr  Vaterland  zurück.  Der 
Riese  aber,  der  des  Abends  von  seiner  Mutter  ihre  Flucht 
erfuhr,  machte  sich  sogleich  auf  und  eilte  ihr  nach.  In  ihrer 
Heimath  angekommen  bestellte  er  bei  einem  Goldarbeiter 
einen  grossen  goldnen  Kasten,  der  nur  ein  kleines  Loch  zum 
Heraussehen  haben  und  von  innen  sich  öffnen  lassen  sollte. 
Als  dieser  Kasten  fertig  war,  stieg  der  Riese  hinein  und  be- 
redete den  Goldschmied  durch  vieles  Geld,  den  Kasten  zur 
Tochter  des  Königs  zu  bringen  und  um  den  ersten  besten 
Preis  ihr  zu  verkaufen;  er  -sollte  ihr  sagen,  der  Leib  eines 
Heiligen  befinde  sich  darin.  Der  Goldschmied  that  so,  und 
die  Königstochter  kaufte  den  Kasten.  Als  sie  nun  am  Abend 
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ilir  Gebet  davor  verriclitete,  da  hörte  sie  auf  eijimal  zicki 
zicki  und  sah  den  Kasten  sich  öffnen.  Da  merkte  sie,  dass 
der  Riese  darin  war,  und  sclirie  laut  auf,  da  kamen  Soldaten 
lierbeigeeilt,  und  nachdem  sie  erfahren,  wer  in  dem  Kasten 
stecke,  bohrten  sie  durch  das  Loch  einen  glühend  gemachten 
ßratspiess  und  stiessen  damit  dem  Riesen  das  Auge  aus. 
Dann  nahmen  sie  ihn  und  schlugen  ihn  mit  grosser  Gewalt 
auf  den  Knöchel  am  Fusse,  und  da  starb  der  Riese. 


14. 

Helios  amd  Maroula. 

Ebendaher. 

Es  war  einmal  eine  Frau,  die  bekam  nie  Kinder  von 
ihrem  Maiine.  Eines  Tags  ging  Helios  in  der  Gestalt  eines 
Mönchs  an  ihrem  Hause  vorüber  und  sprach  zu  ihr:  'Willst 
du , dass  ich  dir  zu  Kindern  verhelfe  ? ’ — 'Ja’,  antwortete  die 
Frau.  Da  gab  ihr  der  Mönch  einen  Apfel  und  sagte  zu  ihr, 
den  möge  sie  essen,  da  werde  sie  ein  Kind  gebären.  Er 
machte  ihr  aber  zur  Bedingung,  dass  sie  das  Kind  mit  ihm 
theile,  also  dass  es  in  der  einen  Hälfte  jedes  Jahres  ilir,  in 
der  andren  aber  ihm  gehöre;  wolle  sie  es  aber  nicht  her- 
geben, so  müsse  sie  ihm  dafür  jedesmal  einen  Kuchen  backen. 
Die  Frau  ging  auf  diese  Bedingung  ein.  Sie  ass  also  den 
Apfel,  und  schon  nach  wenigen  Tagen  fühlte  sie  sich  schwan- 
ger; sie  gebar  darauf  ein  Töchterchen  und  nannte  es  Maroula, 
und  das  wuchs  zu  einem  sehr  schönen  Mädchen  heran.  Eines 
Tages  nun,  als  es  aus  der  Schule  nach  Hause  ging,  begegnete 
es  dem  Mönche,  und  der  trug  ihm  auf  seiner  Mutter  zu  sagen, 
er  wolle  ihre  Tochter  oder  den  Kuchen.  Maroula  richtete 
das  ihrer  Mutter  aus,  die  aber  antwortete  darauf  nichts. 
Hierüber  erzürnt  raubte  Helios  eines  Tags  Maroula  und  brachte 
sie  in  seine  Wohnung  hinter  den  Bergen.  Die  Mutter  wartete 
auf  ihr  Kind.  Da  es  sich  aber  nirgends  sehen  Hess,  so  ahnte 
sie,  dass  der  Mönch  es  würde  geraubt  haben;  da  legte  sie 
Trauerkleider  an,  schloss  sich  in  ihr  Haus  ein  und  wollte 
niemanden  sehen  noch  hören.  Helios  lebte  nun  mit  dem 
Mädchen  in  seiner  Wohnung.  Aber  jeden  Morgen  stand  er 
frühzeitig  auf  und  ging  fort,  um  seinen  Lauf  zu  vollenden. 


105 


und  Maroulii  blieb  allein.  'So  lebten  sie  lange  lange  zusam- 
men, Eines  Abends  hörte  Helios  jemanden  weinen,  er  stand 
also  auf,  um  nachzusehen,  wer  das  sei,  da  fand  er  das  Mädchen 
im  Garten  und  hörte  es  unter  Thränen  sagen: 

'Wie  im  Wind  der  Lattich  zittert, 

Zittert  meiner  Mutter  Herzchen 

Für  die  Arme,  die  Maroula.’ ‘) 

Da  sagte  er  am  andern  Morgen  zu  Maroula:  'Wünschest  du 
zurückzukehren  zu  deiner  Mutter?’  — '0  ja,’  antwortete  sie 
weinend,  'dass  ich  das  doch  erlebte!’  Da  rief  Helios  am 
folgenden  Tage  mit  gewaltiger  Stimme  einem  Hirsche  zu: 
'Hirschlein,  Hirschlein,  willst  du  Maroula  zu  ihrer  Mutter 
bringen?’  — 'Ja,’  sprach  der  Hirsch.  'Aber  was  willst  du 
unterwegs  fressen?’  fragte  Helios  weiter.  'Ich  werde  von 
ihrem  Fleische  fressen  und  von  ihrem  Blute  trinken,’  — 'Fort,’ 
sprach  Helios,  'du  taugst  nicht  für  mich.’  Nun  rief  er  einem 
andern  Hirsche  zu : 'Hirschlein,  Hirschlein,  willst  du  Maroula 
zu  ihrer  Mutter  bringen?’  — 'Ja,  ich  bringe  sie  hin.’  — 'Aber 
was  willst  du  unterwegsjressen?’  — 'Ich  werde  Gräschen  fressen 
und  werde  Quellchen  trinken.’  — 'Gut,  bringe  sie  hin,’  sprach 
Helios.  Da  nahm  der  Hirsch  das  Mädchen  auf  seinen  Rücken 
und  brachte  es  zu  seiner  Mutter  zurück.  Als  sie  deren  Woh- 
nung nahe  kamen,  da  fingen  plötzlich  alle  Thiere  des  Hauses 
an  zu  rufen:  'Maroula  kommt,  Maroula  kommt.’  Die  Mutter 
aber  rief  den  Thieren  zu:  'Schweigt,  ihr  Thörichten,  schweigt, 
und  beunruhigt  mich  nicht!’  Allein  die  Thiere  schrieen  noch 
lauter:  'Maroula  ist  gekommen,  sie  ist  gekommen.’  Die  Mutter 
rief  wieder:  'Schweigt,  ihr  Thörichten,  schweigt!’  Aber  auf 
einmal  öffnete  sich  die  Thür,  und  Maroula  trat  ein.  Auch 
Helios  kam,  wieder  in  Mönchsgestalt,  herein,  gab  sich  jetzt 
der  Mutter  zu  erkennen  und  sagte  ihr,  dass  er  ihr  Kind  nur 
deshalb  geraubt  habe,  um  ihr  mehr  Sorgfalt  für  ihre  Familie 
beizubri  Ilgen. 


') 
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15. 

J^as  Scliloss  des  flelios. 

Ebendaher. 

Es  war  eiumal  ein  König,  der  hatte  vier  Kinder,  näm- 
lich drei  Söhne  und  eine  Tochter.  Als  dieser  und  seine  Fmu 
gestorben  Avaren,  sagte  eines  Tages  die  Prinzessin  zu  ihren 
Brüdern,  dass  sie  in  die  Ferne  ziehen  wolle.  Sie  liess  sich 
daher  ein  schAvarzes  Kleid  mit  drei  Streifen  machen  und  in 
jeden  Streif  zAveitausend  Goldstücke  einnähen.  Als  das  ge- 
schehen war,  nahm  sie  von  ihren  weinenden  Brüdern  Ab- 
schied und  ' zog  von  dannen.  Sie  ging  immer  zu  immer 
zu  und  kam  endlich  am  Fusse  eines  Berges  an.  Den  er- 
stieg sie,  und  als  sie  dann  Avieder  auf  der  andren  Seite 
abwärts  ging,  begegnete  sie  einem  Mönche,  der  fragte  sie, 
Avo  sie  hin  wolle.  Sie  antwortete,  sie  ginge  der  Xase  nacK* *) 
Da. sie  aber  in  der  Ferne  einen  weissen  Gegenstand  bemerkte, 
so  fragte  sie  zugleich  den  Mönch,  was  das  sei.  'Das  ist, 
mein  Kind,’  antAvortete  der  Mönch,  'das  Schloss  des  Helios,*) 
und  dort  befinden  sich  mehr  als  zehntausend  Prinzen,  die 
einst  auf  der  Jagd  in  die  Gegend  kamen  und  von  Helios 
versteinert  worden  sind.  Du,  mein  Kind,  bist  ein  bra\*es 
Mädchen,  und  ich  möchte  nicht,  dass  dir  Böses  widerfahre, 
sondern  vielmehr,,  dass  dir's  gut  gehe.  Darum  will  ich  dir 
die  Sache  erklären,  damit  du  nicht  nur  selbst  Gutes  erfährst, 
sondern  auch  anderen  Gutes  erAveiseu  kannst.  So  wisse  denn ! 
In  jenes  Schloss  musst  du  hineingeheu.  Aber  auf  dem  Wege 
dahin  wirst  du  Lärm  und  Getöse  und  menschliche  Stimmen 
vernehmen,  die  Stimmen  deiner  Brüder,  die  dir  zurufen  werden. 
Aber  traue  ihnen  nicht  und  drehe  dich  nicht  um,  denn  das 
sind  Geister,'*)  und  so  du  dich  umkehrst,  Avirst  du  in  Stein 
vei'Avandelt  Averden.  Bist  du  dann  im  Schlosse  augekommen, 
so  nimm  rasch  die  grosse  Flasche,  die  darin  auf  einem  Tische 
steht,  eile  damit  hinaus  und  besprenge  alle  die  versteinerten 
Prinzen  mit  dem  daiün  befindlichen  Wasser,  denn  das  ist 
Lebenswasser.')  Darauf  Avirst  du  einen  geAA’^altigen  Kiesen 


')  ÖTTOu  iboöv  tA  lidria  xcn.  — Vgl.  oben  Nr.  4,  S.  70,  Aum.  1. 
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vor  dir  selieu,  der  wird  dich  fressen  wollen.  Aber  verzage 
nur  niclit,  sondern  sag  ihm  gleich,  du  suchtest  gerade  ihn. 
Nun  wird  er  Wasser  von  dir  verlangen,  und  du  musst  darum 
schon  vorher  solches  in  Bereitschaft  haben.  Sobald  er  das 
erhalten,  wird  er  dich  bei  der  Hand  nehmen  und  in  seinen  • 
Palast  führen  und  sich  mit  dir  verheirathen.  Nachher  wird 
er  dich  fragen,  woher  du  das  Wasser  genommen  habest, 
darauf  musst  du  ihm  antworten:  "Von  dort,  wo  es  war.” 
Weiter  wird  er  dich  fragen,  ob  du  seine  Sklaven  befreit 
habest.  Da  antworte  ihm,  du  hättest  sie  ins  Leben  zurückge- 
rufen. Da  wird  er  merken , dass  ich  dir  das  alles  gesagt  habe, 
und  wird  dir  kein  Leid  zufügen.  Nun  wirst  du  fortan  in 
seinem  Schlosse  leben,  und  es  werden  auch  deine  Brüder 
kommen,^)  und  ihr  werdet  zusammen  bleiben.  Und  an  dem 
Tage,  wo  deine  Brüder  kommen,  werden  auch  die  von  dir 
befreiten  Prinzen  erst  anfangen  sich  zu  bewegen  und  voll- 
ständig wieder  aufzuleben.’  Die  Königstochter  dankte  dem 
Mönch  für  diese  Mittheilungen  und  ging  .weiter.  Sie  kam 
endlich  an  dem  Schlosse  des  Helios  an  und  ging  hinein.  Hier 
ergriff  sie  die  Flasche  und  besprengte  mit  dem  Wasser  die 
versteinerten  Jünghnge,  und  dann  füllte  sie  die  Flasche  wieder 
an  einer  in  der  Nähe  fliessenden  Quelle.  Kaum  hatte  sie 
das  gethan,  als  plötzlich  der  Riese  vor  ihr  erschien.  Er 
fragte  sie,  von  w^annen  sie  komme  und  wie  sie  hierher  ge- 
langt sei,  und  machte  Miene  sie  zu  fressen.  Sie  aber  er- 
widerte, dass  sie  gerade  ihn  suche;  und  als  er  Wasser  ver- 
langte, gab  sie  ihm  zu  trinken.  Da  sagte  Helios : 'Du  taugst 
für  mich,’  nahm  sie  mit  sich  hinauf  in  sein  Schloss  und  ver- 
heirathete  sich  mit  ihr.  Daun  fragte  er  sie,  wo  sie  das 
M'asser  geschöpft  habe.  'Dort,  wo  es  war,’  antwortete  sie. 
Weiter  fragte  er,  ob  sie  seine  Sklaven  befreit  habe,  und  sie 
antwortete:  'Ja,  ich  habe  sie  ins  Leben  zurückgerufen.’  Da 
sagte  der  Riese  von  neuem  zu  ihr:  'Du  taugst  für  mich,’ 
und  setzte  sie  auf  einen  Thron. 

Lassen  wir  jetzt  die  Königstochter  und  nehmen  wir  die 


')  In  genauem  Anschluss  an  den  griechischen  Text  wäre  zu  üher- 
setzeii  gewesen:  ^Nun  wirst  du  in  dem  Schlosse  leben  drei  Tage, 
und  dann  werden  auch  deine  Brüder  kommen.’  Ich  habe  den  da- 
durch entstehenden  Widerspruch  mit  der  folgenden  Erzählung  durph 
die  obige  geringe  Aenderuug  beseitigt. 


108 


iSöhne  drall , die  ilire  geliebte  Schwester  verloren  hatten  und 
sich  aufimichen  wollten,  sie  zu  suchen.  Der  älteste  sprach 
zu  seinen  Brüdern:  'Ich  will  fortzieheu,  meine  Brüder,  um 
unsere  Schwester  aufzusuchen.’  Er  gürtete  sich  also  sein 
• Schwert  um  und  zog  von  dannen.  Er  stieg  über  den  Berg,- 
über  den  auch  seine  Schwester  gestiegen  war,  allein  er  be- 
gegnete keinem  Mönch,  der  ihn  gewarnt  hätte,  und  so  ward 
er  nahe  beim  Schloss  des  Helios  in  Stein  verwandelt.  Nach 
geraumer  Zeit  machte  sich  auch  der  zweite  Bruder  auf  den 
Weg,  da  er  sah,  dass  sein  Bruder  nicht  zurückkehrte.  Allein 
es  ging  ihm  ebenso,  wie  jenem.  Nun  brach  endlich  auch 
der  dritte  auf,  und  als  er  sich  jenseits  des  Bergs  befand,  be- 
gegnete er  dem  Mönch,  der  sprach  zu  ihm;  'Geh  nur  immer 
vorwärts,  da  wirst  du  deine  zw'ei  Brüder,  in  Stein  verwan- 
delt, auf  dem  Wege  antreffen.  Bleib  aber  nicht  stehen  noch 
kehre  dich  um,  sondern  geh  immer  zu,  da  wirst  du  einen 
Garten  finden  und  darin  deiue  Schwester.’  Der  Königssohn 
ging  also  weiter,  fand,  Avie  ihm  der  Mönch  gesagt,  seine 
beiden  versteinerten  Brüder,  setzte  jedoch  seinen  Weg  fort, 
kam  am  Schlosse  au  und  erblickte  im  Garten  seine  Schwester. 
Die  fragte  ihn,  wie  er  hergekommen  sei,  und  er  erzählte 
ihr 's.  Da  sprach  die  Schwester:  'Wie  werden  wir's  nun  aber 
machen?  Mein  Manu  ist  Helios,  und  wenn  er  dich  sieht, 
wird  er  dich  fressen.  Er  kehrt  jedoch  erst  Abends  hierher 
zurück.’  Als  sich  nun  die  Stunde  näherte,  wo  Helios  in 
seine  Behausung  zurückkehi'te , da  verwandelte  die  Königs- 
tochter ihren  Bruder,  um  ihn  vor  ihrem  Gemahl  zu  verbergen, 
durch  eine  Ohrfeige,  die  sie  ihm  gab,  in  einen  Fiugerhut 
Denn  als  Weib  des  Helios  hatte  sie  die  Macht  dazu.  Jetzt 
kam  Helios  an  und  sprach  sogleich  zu  ihr  mit  gewaltiger 
Stimme:  'Es  riecht  hier  nach  menschlichem  Blute.’  Und  er 
fing  an  zornig  zu  Averden,  aber  seine  Frau  sagte  zu  ihm: 
'Und  wenn  nun  mein  Bruder  angekommen  A\'äre,  Avürdest  du 
den  fressen  Avollen?’  — 'Nein,’  antA\mrtete  Helios,  und  als  er 
ilir  das  durch  einen  Schwur  betheuert  hatte,  gab  sie  dem 
Fingerhute,  den  sie  an  ihre  Hand  gesteckt,  einen  Schlag, 
und  alsbald  verwandelte  er  sich  Avieder  in  ihren  Bruder. 
Helios  umarmte  uud  küsste  ihn  und  sagte  zu  ihm : 'Ich  Aveiss, 
dass  du  zAvei  andre  Brüder  hast  und  dass  sie  versteinert  sind. 
Nimm  Wasser  aus  dieser  Flasche  hier  uud  geh  imd  besprenge 
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sie  damit.’  So  that  der  Köiiigssohn , luid  als  die  Brüder  er- 
löst nach  dem  Schlosse  zugingen,  da  lebten  auch  alle  die 
andern  Prinzen  auf,  und  die  drei  Brüder  empfingen  sie..  A^s 
Helios  sie  alle  vor  sich  sah,  sprach  er  zu  ihnen:  'Bleibt  ihr 
Brüder  meines  Weibes  hier  bei  mir,  und  von  den  andern, 
wer  Lust  dazu  hat,  auf  dass  ihr  glücklich  lebt.  Alle  Etudern 
aber,  die  nicht  hier  bleiben  Avollen,  mögen  in  ihre  Heimath 
zurückkehren.’  Da  blieben  die  drei  Brüder  da,  und  sowohl 
sie,  als  auch  die  zurückkehrten,  lebten  nun  glücklich,  wir 
aber  hier  noch  glücklicher. 


IG. 

Die  Mutter  des  Erotas. 

Ebendaher. 

Es  war  einmal  ein  armes  Mädchen,  das  liebte  einen  vor- 
nehmen jungen  Herrn,  hatte  aber,  weil  es  so  arm  war,  keine 
Hofinung,  ihn  lieiratlien  zu  können.  Da  ging  es  eines  Tag.s 
zu  der  Mutter  des  Erotas.')  An  ihrer  Wohnung  angekommen 
stellte  es  sich  unter  ihr  Fenster  und  weinte.  Die  Mutter  des 
Erotas  kam  heraus  und  fragte:  'Was  hast  du,  mein  Kind, 
dass  du  weinst?’  Das  Mädchen  aber  weinte  und  klagte  nur 
noch  mehr,  ohne  Antwort  zu  geben.  Da  sprach  die  Mutter 
des  Erotas  zu  ihr  — denn  sie  kannte  den  Grund  ihres  Kum- 
mers wohl  — : 'Liebst  du  etwa  einen,  und  der  ist  gleichgültig 
gegen  dich?’  — 'Ja,’  antwortete  darauf  das  Mädchen  tiefbe- 
trübt. Da  sprach  des  Erotas  Mutter:  'Weine  nicht,  mein 
Kind,  ich  werde  deinen  Kummer  heilen.  Bleib  hier,  bis  mein 
Sohn  zurückkommt,  der  seit  heute  Morgen  auf  den  Bergen 
und  in  den  Thälern  umherzieht.’  Als  nun  Erotas* *)  zurück- 
kehrte, da  sprach  seine  Mutter  zu  ihm:  'Mein  Sohn,  ich 
möchte  dich  bitten  mir  einen  Gefallen  zu  thun.’  — 'Ja,’  sagte 
Erotas,  und  nun  trug  ihm  seine  Mutter  die  Sache  vor.  Am 
folgenden  Morgen  ging  Erotas  mit  Bogen  und  Pfeilen  aus 
und  setzte  sich  an  dem  Hause  nieder,  darin  das  Mädchen 
wohnte.  Als  nun  der  Jüngling,  den  es  liebte,  vorüberkam. 


')  CTi]  |idva  ToO  "CptuToc. 
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schoss  Eroias  plötzlich  seinen  Pfeil  auf  ihn  ah,  und  von  dem 
Augenblicke  an  ergrilf  den  Jüngling  so  mächtige  Liebe  zu 
d'em  Mädchen,  dass  er’s  zu  seinem  Weibe  nahm. 


Maroula  und  die  Muttei*  de.s  ßrota,s. 

Ebeudaber. 

Es  lebte  einmal  eine  Königstochter,  die  war  unter  allen 
Frauen  der  Welt  weitaus  die  schönste.  Als  das  die  Mutter 
des  Erotas  erfuhr,  die  nicht  dulden  mag,  dass  eine  andre 
schöner  sei,  denn  sie  selbst,  fasste  sie  den  Gedanken,  das 
Mädchen  zu  tödten.  Um  das  auszuführen,  ging  sie,  als  Alte 
verkleidet,  mit  einem  verzauberten  Goldapfel  unter  das  Schloss 
der  Prinzessin  und  bot  ihn  ihr  feil.  Die  Prinzessin  war  eine 
, Waise,  hatte  aber  mehrere  Brüder,  die  hüteten  ihre  Schwester 
sehr  und  schlossen  sie,  wenn  sie  ausgingen,  in  den  Palast 
ein,  damit  niemand  zu  ihr  komme.  So  war  sie  denn  auch 
eingeschlossen,  als  die  Alte  kam  und  ihr  den  Goldapfel  zeigte. 
Sie  wünschte  ihn  aber  zu  kaufen,  und  da  sagte  ihr  die  Mutter 
des  Erotas,  sie  solle  einen  Strick  aus  dem  Fenster  herab- 
lassen, damit  der  Apfel  daran  befestigt  und  hinaufgezogen 
werde.  So  geschah  es.  Aber  beim  ersten  Biss,  den  das 
Mädchen  in  den  Apfel  that,  sank  es  alsbald  ohnmächtig  zu 
Boden.  In  diesem  Zustande  fanden  die  arme  Maroula  — so 
hiess  nämlich  das  Mädchen  — ihre  Brüder  bei  der  Rückkehr. 
Als  sie  nun  den  Apfel  bemerkten,  dachten  sie,  er  möchte 
vielleicht  bezaubert  sein  und  ihrer  Schwester  geschadet  haben. 
Sie  nahmen  ihr  also  das  abgebissene  Stück  aus  dem  Munde, 
und  da  kam  sie  auf  einmal  wieder  ins  Leben  zurück. 

Die  Mutter  des  Erotas  aber  wünschte  sich  genau  davon 
zu  überzeugen,  ob  die  schöne  Königstochter  auch  wirklich 
an  dem  Genüsse  des  Apfels  gestorben  sei.  Sie  hielt  daher 
einen  Spiegel  vor  die  Sonne  und  sprach: 

'Sonne  mein  mit  deinem  Schein, 

Sag  mir,  bei  deiner  Angen  Licht!, 

Welches  ist  das  schönste  Weib  auf  Erden?’ 'j 

')  "HXie  fiou,  TTpooiXie  |iou, 
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'Auch  du  bist  schön,’  antwortete  die  Sonne,  'aber  Maroula 
hat  nicht  ihres  Gleichen  auf  der  Welt.’  Als  des  Erotas  Mutter 
hörte,  dass  Maroula  noch  am  Leben  sei,  ward  sie  noch  viel 
zorniger  über  sie  imd  begab  sich,  diesmal  mit  einem  verzau- 
berten Ringe,  abermals  unter  ihr  Schloss.  Die  Prinzessin 
kaufte  den  Ring,  aber  kaum  hatte  sie  ihn  an  den  Finger 
gesteckt,  als  sie  leblos  zu  Boden  sank.  Und  diesmal  merkten 
die  Brüder  bei  ihrer  Rückkehr  nicht,  dass  der  Ring  am  Finger 
ihrer  Schwester  bezaubert  sei;  und  da  sie  die  HofFnung  auf- 
gaben,  Maroula  ins  Leben  zurückrufen  zu  können,  legten  sie 
sie  in  einen  grossen  goldnen  Sarg  und  setzten  diesen  in 
einem  Haine  in  der  Nähe  ihres  Schlosses  nieder.  * 

Eines  Tags  wurde  ein  Königssohn  auf  der  Jagd  des 
Sarges  gewahr,  indem  ein  Vogel  aus  den  Lüften  geflogen 
kam  und  sich  darauf  niedersetzte.  Er  Hess  den  Sarg  durch 
sein  Gefolge  aufheben  und  in  seinen  Palast  bringen.  Hier 
öffnete  er  ihn  und  sah  das  schöne  Mädchen  darin  liegen. 
Ganz  zufällig  zog  er  ihr  den  bezauberten  Ring  vom  Finger, 
und  da  kam  sie  auf  der  Stelle  wieder  ins  Leben  zurück.  Da 
verheirathete  sich  der  Prinz  mit  ihr,  und  nachdem  sie  eine 
Zeit  lang  mit  einander  gelebt  hatten,  wurde  die  junge  Fraii 
schwanger  und  gebar  Zwillinge.  Die  Mutter  des  Prinzen 
aber  war  sehr  ungehalten  darüber,  dass  ihr  Sohn  bei  seiner 
grossen  Liebe  zu  seiner  Gemahlin  ihr  selbst  keine  Aufmerk- 
samkeit  erwies,  und  sie  beschloss  ihre  Schwiegertochter  zu 
verderben.  Sie  ging  eines  Abends  in  deren  Zimmer,  schnitt 
ihren  beiden  Kindern  die  Köpfe  ab  un,d  warf  das  Messer, 
womit  sie  den  Mord  vollbracht  hatte,  auf  das  Bett  der  Ma- 
roula, um  den  Verdacht  der  That  auf  sie  zu  lenken.  Am 
folgenden  Morgen  sah  ihr  Sohn  das  Geschehene,  und  da  auch 
seine  Mutter  der  Maroula  die  That  Schuld  gab,  so  zweifelte 
er  nicht  mehr,  dass  sie  die  Verbrecherin  sei.  Er  befahl  da- 
her, es  sollten  ihr  die  Hände  abgeschnitten  und  sammt  den 
Leichen  ihrer  Kinder  in  einen  Sack  genähet  werden;  den 
solle  man  der  Mörderin  um  den  Hals  hängen  und  sie  dann 
fortjagen.  So  geschah  es. 

Als  nun  Maroula  ihres  Wegs  dahin  zog,  begegnete  sie 
einem  Mönche,  dem  erzählte  sie  alles.  Der  Mönch  setzte  den 
Kindern  die  abgeschnittenen  Köpfe  wieder  auf,  da  wurden 
sie  ins  Leben  zurückgerufen,  und  der  Mutter  fügte  er  wieder 
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die  lliinde  an.  Darauf  ßclilug  Qr  mit  einem  Stabe  auf  die 
Erde,  und  alsbald  entstand  ein  grosser  Palast.  Nun  sagte  er 
zu  Maroula:  'Illeib  hier  oben  mit  deinen  Kindern  und  lebe 
glücklich!  Wisse,  ich  bin  dein  guter  Engel* *)  und  ich  werde 
wieder  kommen.’  Nach  diesen  Worten  verschwand  er  plötz- 
lich, und  Maroula  hatte  nicht  einmal  Zeit  gehabt  von  ihm 
Abschied  zu  nehmen. 

Während  sie  nun  mit  ihren  Kindern  in  dem  Schlosse 
lebte,  kam  eines  Tags  ihr  Gemahl,  der  sie  aus  seinem  Hause 
verjagt  hatte,  auf  einem  Spaziergange  mit  seinen  Freunden 
unter  ihrer 'Wohnung  vorüber  und  sah  sein  Weib  oben,  er- 
kannte es  aber  nicht.  Maroula  aber  erkannte  ihn,  und  auf 
den  Rath  des  Mönchs,  ihres  guten  Engels,  der  ihr  jetzt  auf 
einmal  wieder  erschien,  lud  sie  ihn  ein  heraufzukommen. 
AVährend  der  Prinz  mit  seinen  Freunden  hinaufstieg,  befahl 
Maroula  ihren  Kindern,  bei  seinem  Erscheinen  zwei  Bälle  zu 
ei’greifen,  sie  zu  werfen  und  dabei  zu  sagen:  'Mög’  es  wohl 
gehn  unsrem  Vater,  aber  bersten  mag  unsre  Grossmutter, 
die,  von  Erotas’  Mutter  angestachelt,-)  den  Vater  bewogen 
hat,  der  Mutter  die  Hände  abzuschneiden,  obwohl  doch  sie 
selbst  uns  ermordet  hat.’  Als  der  Prinz  das  hörte,  sagte  er 
zu  seinen  Freunden:  'Wisset,  das  ist  mein  Weib,  und  das 
sind  meine  Kinder.’  Und  nun  erzählte  er  ihnen  den  ganzen 
Vorfall.  Und  Maroula  erzählte  ihrem  Gemahle,  was  hinter- 
her geschehen  war,  wie  der  Mönch  sie  und  ihre  Kinder  ge- 
heilt und  ihr  gesagt  habe,  dass  die  Mutter  des  Erotas  es  sei, 
die  aus  Neid  über  .ihre  Schönheit  solche  Nachstellungen  ihr 
bereite.  Der  Prinz  nahm  nun  sein  Weib  und  seine  Kinder 
mit  sich  und  verbarg  sie  auf  seinem  Schlosse.  Tags  darauf 
lud  er  viele  seiner  Freunde  zu  einem-  Gastmahle,  erzählte 
ihnen  alles  und  forderte  sie  auf,  die  Strafe  zu  bestimmen, 
die  seine  Mutter  verdiene.  Da.  sagten  alle  einstimmig,  er 
solle  sie  in  ein  mit  Pech  versehenes  Fass  stecken  und  auf 
dem  Meere  verbrennen.  So  geschah’s.  Das  junge  Ehepaar 
aber  lebte  von  nun  an  glücklich,  denn  die  Mutter  des  Erotas 
begnügte  sich  mit  den  Leiden,  die  Maroula  ausgestanden,  und 
Hess  sie  fortan  unangefochten. 

O 
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18. 

Der  Garten  des  ^]rotas.^) 

Ebendaher. 

Es  war  einmal  imd  zu  einer  gewissen  Zeit  ein  König, 
der  hatte  einen  Sohn.  Es  trug  sich  zu,  dass  der  König 
krank  wurde  und  das  Licht  seiner  Augen  verlor.  So  viele 
Aerzte  auch  zu  ihm  kamen,  keiner  konnte  ihm  helfen.  Eines 
Tags  kam  auch  eine  Alte  und  sagte  zum  König,  er  werde 
nicht  wieder  sehend  werden,  wenn  er  nicht  seine  Augen  mit 
dem  Wasser  bestreiche,  das  in  dem  Garten  des  Erotas  fliesse. 
Als  das  der  Sohn  des  Königs  hörte,  beeilte  er  sich  zu  er- 
fahren, wo  sich  jener  Garten  befinde.  Man  sagte  ihm,  um 
es  zu'  erfahren,  müsse  er  sich  zu  einem  alten  Manne  auf 
dem  und  dem  Berge  begeben,  der  werde  ihm  Auskunft  er- 
theilen  können.  Da  machte  sich  der  Jüngling  auf  den  Weg 
dahin,  und  oben  auf  dem  Berge  angekommen  trat  er  vor 
den  Alten  und  fragte  ihn  nach  dem  Garten  des  Erotas.  Der 
sagte  ihm,  er  solle  eines  seiner  besten  Pferde  besteigen  und 
immer  rechts  reiten,  dann,  bei  einer  mit  Säulen  eingefassten 
Strasse,  sich  zur  Linken  wenden  und  den  Berg,  der  dort  sich 
erhebe,  überschreiten,  dahinter  werde  er  den  Garten  des  Erotas 
finden.  Am  folgenden  Tage  also  brach  der  Königssohn  mit 
seinem  besten  Pferde  auf,  und  nach  einer  dreitägigen  Reise 
gelangte  er  zum  Garten  des  Erotas.  Beim  Hineingehen  er- 
blickte er  ein  Weib,  das  war  das  schönste  auf  Erden;  es 
sass  an  der  Pforte  und  spielte  mit  einem  Knaben,  der  Flügel 
hatte  und  einen  Bogen  in  der  Hand  hielt  sammt  einer  Menge* 
von  Pfeilen.  Der  Garten  aber  war  ganz  voll  von  Rosen , und 
über  ihnen  flatterten  eine  Menge  kleiner  Knaben  mit  Flügeln, 
gleich  Schmetterlingen.  In  des  Gartens  Mitte  war  eine  Quelle, 
wo  das  heilkräftige  Wasser  rieselte.  Als  sich  der  Königs- 
sohn  der  Quelle  näherte,  bemerkte  er  in  ihr  ein  Weib  weiss 
wie  Schnee  und  leuchtend  wie  der  Mond.  Und  es  war  auch 
wirklich  der  Mond,  der  hier  ein  Bad  nahm.  Neben  der 
Quelle  sass  eine  zweite,  wunderschöne  Frau,  das  war  die 
Mutter  des  Erotas.^)  Die  fragte  den  Jüngling,  ob  er  viel- 
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leiclit  etwas  begehre,  und  als  er  ihr  den  Grund,  warum  er 
gekommen,  angegeben  hatte,  reichte  sie  ihm  ein  mit  dem 
heilenden  Wasser  angefülltes  Fläschchen  und  gab  ihm  ihren 
Segen.  Nun  brach  der  Königssohn  wieder  auf.  Als  er  aus 
dem  Garten  heraustrat,  sah  er  einen  gewaltigen  Menschen 
herankommen,  das  war  Helios,  der  den  Erotas  besuchen  wollte. 
Er  ging  nahe  an  dem  Jüngling  vorüber,  bemerkte  ihn  al>er 
nicht,  denn  hätte  er  ihn  bemerkt,  so  würde  er  ihn  gefressen 
haben.  Der  Königssohn  kehrte  nun  auf  dem  nämlichen  Wege, 
auf  dem  er  gekommen  war,  zu  seinem  Vater  zurück  und  über- 
gab ihm  das  Wasser.  Und  sowde  der  Vater  seine  Augen  da- 
mit genetzt,  ward  er  alsbald  wieder  sehend.  Da  umarmte  er 
seinen  Sohn  und  küsste  ihn  und  gab  ihm  sein  Königreich  zu 
eigen.  Der  Jüngling  dankte  ihm,  und  nun  lebten  - beide 
glücklich,  wir  aber  hier  noch  glücklicher. 


19. 

Tischtuch,  und  Goldhuhn. 

Ebendaher. 

Es  war  einmal  ein  alter  Mann,  der  hatte  sein  ganzes 
Leben  über  brav  gelebt.  In  seinem  Alter  hatte  er  daher  das 
Glück,  dass  ihm  sein  guter  Engel  ’)  erschien.  Der  sprach  zu 
ihm  — denn  er  hatte  ihn  lieb  — : Hch  will  dir  angebeu, 
wie  du  glücklich  werden  kannst.  In  dem  und  dem  Berge 
ist  ein  Loch, ' da  geh  hinein  und  geh  immer  immer  vorwärts, 
bis  du  an  ein  grosses  Schloss  kommst.  Da  klopfe  au  die 
Thür.  Wenn  diese  sich  öffnet,  wirst  du  eine  hohe  Frau  vor 
dir  sehen,  die  wird  dich  alsbald  bewirthen  und  nach  deinem 
Alter,  deiner  Beschäftigung  und  deinem  Befinden  fragen.  Ant- 
worte nur,  du  seist  von  mir  gesandt,  da  wird  sie  das  Weitere 
schon  wissen.’  Der  Alte  that  so,  und  die  Frau  im  Innern 
der  Erde  gab  ihm  ein  Tischtuch  und  sagte  ihm,  wenn  er 
das  ausbreite  und  spreche:  'Im  Namen  des  Vaters  und  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes,’  so  werde  alles,  was  er  sich 
wünsche,  darauf  zu  finden  sein.  So  war’s  in  der  That.  Nach- 
dem nun  der  Alte  oftmals  davon  Gebrauch  gemacht,  kam’s 
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ihm  einst  in  den  Sinn,  den  König  in  sein  Haus  einzuladen. 
Als  der  das  VVundertuch  sah,  nahm  er’s  dem  Alten  ab.  Allein, 
da  er  kein  tugendhafter  Manu  war,  so  that  das  Tuch  bei 
ihm  seine  Wirkung  nicht,  und  er  warf  es  deshalb  zum  Fenster 
hinaus,  worauf  es  zu  Staub  wurde.  Der  Alte  ging  nun  wieder 
zu  der  Frau  im  Berge,  und  die  gab  ihm  diesmal  ein  Huhn, 
das  jeden  Tag  ein  goldnes  Ei  legte.  Als  der  König  davon 
Kunde  erhielt,  Hess  er  dem  Alten  auch  das  Huhn  nehmen. 
Allein  bei  ihm  legte  es  nicht,  und  so  warf  er  auch  das  Huhn 
zum  Fenster  hinaus,  worauf  es  ebenfalls  zu  Staub  ward,  ln 
seinem  Zorne  Hess  er  nun  zugleich  den  Alten  greifen  und 
ihm  den  Kopf  abschlagen.  Aber  kaum  war  das  geschehen, 
so  erschien  vor  dem  König  die  Herrin  über  Erde  und  Meer ') 
— das  war  nämlich  die  Frau  im  Berge  — , sagte  ihm  mit 
kurzen  Worten,  was  für  ein  Lohn  ihn  nach  diesem  Leben 
für  geine  Schlechtigkeit  erwarte,  und  stampfte  dann  mit  dem 
Fusse  auf  die  Erde,  die  sich  aufthat  und  das  Schloss  sammt 
dem  König  und  allem,  was  darin  war,  verschlang.  Der  ge- 
tödtete  Alte  aber  war  ins  Paradies  eingegangen. 


20. 

D^e  Wimderpfeife. 

Ebendaher. 

Es  war  einmal  ein  Priester,  der  hatte  einen  Sohn,  der 
so  gut  war,  dass  alle  Menschen  ihn  Heb  hatten.  Sein  Ge- 
schäft war  hinauszuziehen  und  die  Ziegen  zu  weiden.  Eines 
Tages  traf  er  an  seinem  Weideplätze  den  Panos,^)  und  der 
gab  ihm  ein  Zicklein,  wie  man  kein  zweites  in  der  Welt 
findet:  sein  Fell  war  golden,  seine  Ohren  silbern  und  seine 
Hufe  von  Mälama.^)  Kaum  hatte  der  Jüngling  das  Zicklein 
erhalten,  so  opferte  er  es  Gott,  indem  er's  verbrannte.  Da 
erschien  vor  ihm  ein  Engel,  von  Gott  gesandt,  und  fragte 
ihn,  welche  Belohnung  er  für  seine  Handlung  begehre.  Der 
Jüngling  antwortete,  er  wünsche  sich  nichts  andres  als  eine 
Hirtenpfeife  von  der  Beschafienheit , dass,  wenn  er  auf  ihr 
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spiele,  alle  die  ihn  hörten  zu  tanzen  anhngen.  Alsbald  war 
eine  solche  Flöte  da.  Der  Jüngling  nahm  sie,  und  w-as  ihm 
nunmehr  auch  widerfahren  mochte,  mit  seiner  Flöte  rettete 
er  sich.  Da  kam  der  Befehl  vom  König,  ihn  zu  ergreifen. 
Allein  es  war  niemandem  möglich,  ihn  festzunehmen.  End- 
lich, um  sich  an  dem  Könige  zu  rächen,  Hess  er  sieh  frei- 
willig fangen.  Als  sie  ihn  aber  nun  ins  Gefangniss  gew’orfen 
hatten , da  fing  er  an  auf  seiner  Flöte  zu  blasen , und  da 
tanzten  nicht  nur  Thiere  und  Menschen,  sondern  auch  Häuser 
und  Felsen,  und  die  Häuser  und  Felsen  stürzten  auf  die  Men- 
schen und  erdrückten  sie  alle  sammt  dem  Könige;  nur -der 
Jüngling  selbst  und  seine  Familie  blieben  am  Leben.  Die 
ganze  Sache  aber  war  von  Panos  angestiftet,  um  die  ^Vell 
etwas  zu  säubern  von  schlechten  Menschen. 


21. 

Der  Garten  des  Charos. 

Ebendaher. 

Es  war  einmal  eine  Frau,  die  bekam  keine  Kiuder.  Da 
erschien  eines  Tags  eine  der  Moeren’)  vor  ihr  und  sprach: 
Hch  bin  abgesandt  von  meiner  Herrin,  dir  zu  sagen,  dass 
du,  um  ein  Kind  zu  bekommen,  zu  dem* *- und  dem  Berge  dich 
begeben  müssest.  Dort  wirst  du  in  der  Erde  eine  Oeflhung 
bemerken,  da  steige  hinein  und  geh  immer  vorwärts,  bis  du 
in  den  Garten  des  Charos  gelangst.  Sobald  du  darin  ange- 
kommen bist,  schneide  das  Kraut  ab,  das  au  der  Quelle  des 
Gartens  wächst,  und  nimm  es  mit  dir  und  iss  es,  da  wirst 
du  ein  Kind  bekommen.’  So  sprach  die  Moere  und  verschwand. 
Am  folgenden  Tage  brach  die  Frau  auf,  ging  nach  dem 
Berge,  fand  die  Oeffnuug,  stieg  hinein  und  gelangte  nach 
einer  sehr  beschwerlichen  Wanderung  in  Charos’  Garten.  Es 
war  ein  dunkler  Raum,  darinnen  sie  aber  doch  Kiuder,  Frauen, 
Männer  und  Greise  unterschied , die  sämmtlich  versteinert 
waren;  auch  waren  da  Sicheln,  Knochen  und  Schädel  zu 
sehen.  Auch  flatterten  eine  Menge  TodtenvögeF)  in  dem 
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Garten  umher,  und  die  Frau  bemerkte,  wie  Charos  einige 
von  ihnen  fing,  um  Mahlzeit  zu  halten.  Während  er  nun 
zusammen  mit  seinem  Weibe,  der  Charontissa,  sj)eiste, 
schnitt  sie  das  Kraut  an  der  Quelle  ab  und  machte  sich  dann 
auf  und  davon. Sie  blickte  aber  auf  ihrer  Flucht  hinter 
sich  und  sah,  wie  Charos  nach  der  Mahlzeit  von  den  ver- 
steinerten Kindern  einige  abschnitt  und  an  ihnen  roch,  als 
wären  es  Rosen,  und  wie  er  von  den  übrigen  versteinerten 
Menschen  genoss,  als  wären  es  Früchte.  Zu  Hause  angekom- 
men ass  sie  das  Kraut  und  gebar  darauf  ein  Knäblein,  so 
anmuthig  und  lieblich,  wie  nur  auf  der  Welt  eins  sein  kann. 
Als  aber  ihr  Sohn  herangewachsen  und  ein  grosser  Mann 
geworden  war,  erzählte  ihm  einst  seine  Mutter,  was  für  einem 
Umstande  er  seine  Geburt  zu  verdanken  habe.  Da  Hess  sich 
auf  einmal  ein  gewaltiges  Getöse  vernehmen,  Charos  erschien 
und  nahm  sich  den  Sohn  zum  Gärtnex* *,  die  Mutter  aber  ver- 
wandelte er  in  seinem  Garten  in  Stein. 


22. 

Gevatter  Charos. 

Lesbos. 

Es  Avar  einmal  ein  sehr  armer  Mann,  der  wünschte  sich  den 
Charos  zum  Gevatter  zu  nehmen,  und  führte  es  auch  wirklich 
aus.  Weil  er  nun  so  arm  war,  gab  ihm  Charos  den  Rath, 
Arzt  zu  werden:  auf  diese  Weise  werde  er  zu  Reichthümern 
gelangen.  '^Wenn  du  mich,’  sagte  er,  'zu  Füssen  des  Kranken 
sitzen  siehst,  da  gibst  du  ihm  einige  Tropfen  gefärbten  Was- 
sers ein,  und  er  wird  genesen.  Siehst  du  mich  an  seinem 
Leibe  sitzen,  machst  du’s  ebenso.  Wenn  du  mich  aber  ihm 
zu  Häupten  sitzen  siehst,  da  sagst  du:  "Der  Kranke  wird 
sterben,  es  gibt  keine  Rettung  für  ihn,”  und  gehst  weg.’ 
Der  Mann  that  so,  wurde  ein  berühmter  Arzt  und  erwarb 
sich  unermessliche  Schätze.  Eines  Tags  nun  sagte  er  zu 
Gevatter  Charos:  'Du  willst  doch  nicht  etwa  auch  mich  nun 
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holen V’  — 'Nein,’  antwortete  ihm  Charos,  'erst  nach  <lrei 
Jahren  hol’  ich  dich.’  Da  verliess  der  Mann,  um  dem  Charos 
zu  entgehen,  sein  Vaterland,  und  nach  einer  Wanderung  von 
einem  Jahr  kam  er  in  einem  Orte  an,  von  dem  er  glaubte, 
dass  Charos  ihn  nicht  besuche.  Allein  drei  Jahre  nach  sei- 
nem Wegzug  aus  der  Heimath,  als  er  gerade  in  einem  Kaö'ee- 
hause  Kaffee  trank,  erschien  auf  einmal  Charos  vor  ihm  und 
sprach:  'Guten  Tag,  Gevatter!  Seit  drei  Jahren  hab’  ich  dich 
nicht  gesehen!  Jetzt  ist’s  Zeit,  dass  ich  deine  Seele  hole.’ 
Da  sagte  jener:  'Nicht  doch,  lieber  Gevatter,  nicht  doch, 
lieber  Charos,  nimm  mir  die  Seele  nicht,  lass  mich  noch 
leben!’  Aber  Charos  entgegnete  ihm:  'Nein,  ich  kann  nicht 
anders,  Gott  hat  mich  abgeschickt.’  Und  ohne  W eiteres  nahm 
er  ihm  seine  Seele,  ohne  dass  er  auch  nur  seinen  Kaffee  aus- 
trinken konnte.  — Charos  kennt  eben  weder  Freundschaft 
noch  Verwandtschaft  noch  Erbarmen;  alle  Menschen  sind  in 
seinen  Augen  gleich,  und  wohin  auch  einer  fliehen  mag, 
Charos  weiss  ihn  schon  zu  finden. 


23. 

Die  siebenköpfige  Scblaiige. *  *) 

Zakyuthos. 

Es  war  einmal  und  zu  einer  gewissen  Zeit  ein  König. 
Der  versammelte  einst  seine  Flotte  mit  der  ganzen  Mann- 
schaft um  sich  und  trat  eine  weite  Reise  an.  Er  fuhr  Tag 
und  Nacht  immer  vorwärts,  bis  er  an  einen  Ort  kam,  der 
dicht  mit  Bäumen  bewachsen  war,  und  an  jedem  Baume  lag 
ein  Löwe.  Als  er  sich  mit  seinen  Leuten  ausschiflfte,  da 
stürzten  sich  mit  einem  Mal  die  Löwen  auf  sie  und  wollten 
sie  verschlingen.  Nach  langem  Kampfe  gelang  es  ihnen 
endlich  die  wilden  Thiere  zu  erlegen,  aber  auch  von  ihnen 
waren  die  meisten  getödtet  worden.  Die  übrig  gebliebenen 
zogen  nun  durch  den  AVald  hindurch  und  fanden  auf  der 
andren  Seite  einen  wunderschönen  Garten,  darin  standen  alle 
Gewächse,  die’s  in  der  Welt  gibt.  Es  waren  auch  drei  Quellen 
hier,  und  die  eine  von  ihnen  rieselte  Mälama,')  die  andere 
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Gold  und  die  dritte  Perlen.  Da  nahmen  sie  ihre  Reisesäcke 
und  füllten  sie  mit  diesen  köstlichen  Dingen.  Es  war  auch 
ein  grosser  See  in  der  Mitte  des  Gartens.  Als  sie  auf 
diesen  zugingen,  fing  er  an  zu  reden  und  sagte  zu  ihnen: 
'Was  macht  ihr  hier,  Kinder,  und  wen  sucht  ihr?  Verlangt 
ihr  nach  unsrem  König?’  Sie  aber  erschracken  sehr  und 
antworteten  nichts.  Da  sprach  der  See  abermals  zu  ihnen: 
'Ich  sehe  es,  dass  ihr  euch  fürchtet,  aber  ihr  seid  auch  zu 
eurem  Unheil  hier  herein  gekommen.  Unser  König,  der 
sieben  Köpfe  hat,  schläft  jetzt.  In  wenigen  Minuten  wird 
er  aufwachen  und  hierher  kommeii,  sein  Bad  zu  nehmen. 
Wehe  dem,  der  hier  im  Garten  von  ihm  betroffen  wird!  Es 
ist  unmöglich,  ihm  zu  entrinnen.  Macht's  indessen,  um  euch 
zu  retten,  also:  legt  alle  eure  Kleider  ab  und  breitet  sie  auf 
den  Weg  aus  von  dem  Schlosse  an  bis  hierher.  Der  König 
wird  dann  weich  gehen,  was  er  sehr  liebt,  und  so  wird  er 
euch  nicht  fressen.  Er  wird  euch  nur  eine  Strafe  auferlegen 
und  dann  euch  ziehen  lassen.’  So  thaten  sie  denn  und  war- 
teten den  Ausgang  ab.  Um  Mittag  dröhnte  die  Erde  und 
barst  an  vielen  Stellen,  es  erschienen  Löwen,  Tiger  und  andre 
wilde  Thiere  und  umringten  das  Schloss,  und  tausend  und 
aber  tausend  Thiere  kamen  aus  seinem  Inneren  heraus  mit 
ihrem  König,  der  siebenköpfigen  Schlange.  Dieser  schritt 
über  die  Kleider  hinweg,  kam  zum  See  und  fragte  ihn 
wer  die  weichen  Sachen  auf  den  Weg  gebreitet  habe.  Der 
See  antwortete,  das  hätten  Leute  gethan,-  die  gekommen 
wären,  ihm  ihre  Ehrerbietung  zu  bezeigen.  Alsbald  befahl 
der  König,  dass  die  Leute  vor  ihn  kommen  sollten.  Sie  nah- 
ten sich  ihm  auf  den  Knieen  und  erzählten  ihm  mit  wenigen 
Worten  ihre  Geschichte.  Er  aber  sprach  zu  ihnen  mit  ge- 
waltiger furchtbarer  Stimme:  'Weil  ihr  hier  herein  gekommen 
seid,  lege  ich  euch  zur  Strafe  die  Verpflichtung  auf,  mir  jedes 
.Jahr  aus  eurem  Volke  zwölf  Mädchen  und  zwölf  Jünglinge 
zum  Prasse  zu  bringen.  Und  wenn  ihr  das  nicht  thut,  werde 
ich  euer  ganzes  Volk  vertilgen.’  Hierauf  theilte  er  ihnen 
eines  seiner  Thiere  zu,  um  ihnen  den  Weg  aus  dem  Garten 
zu  zeigen,  und  verabschiedete  sie.  So  zogen  sie  von  dannen. 
In  ihr  Land  zurückgekehrt  erzählten  sie  das  Geschehene.  Und 
schon  rückte  die  Zeit  heran,  da  sie  die  Mädchen  und  Jüng- 
linge dem  König  der  Thiere  bringen  mussten.  Es  erging  also 
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der  Hei'ehl  im  Laude,  dass  zwölf  Mädchen  und  ebenso  viel 
Jünglinge  sich  opfern  sollten,  um  das  Vaterland  zu  retten.  So- 
gleich eilten  Jünglinge  und  Jungfrauen  in  grosser  Zahl  herbei, 
viel  mehr  als  nöthig  waren.  Man  baute  ein  neues  Schiff  und 
versah  es  mit  schwarzen  Segeln:  auf  dem  schifften  sie  die 
für  den  König  der  Thiere  bestimmten  Jünglinge  und  Mädchen 
ein  und  fuhren  nach  seinem  Lande  ab.  Dort  angekommen 
gingen  sie  wieder  auf  den  See  zu,  aber  weder  die  Löwen 
regten  sich  diesmal,  noch  rieselten  die  Quellen,  und  auch 
der  See  redete  nicht.  Sie  w'arteten  also , und  es  dauerte  nicht 
lange,  da  dröhnte  die  Erde  noch  gewaltiger  als  das  erste 
Mal , das  Ungeheuer  kam  ohne  Begleitung  heran,  .schaute  den 
Frass  und  verschlang  ihn  mit  einem  Male.  Die  Ueberbringer 
kehrten  darauf  ' in  ihre  Heimath  zurück,  und  so  geschah’s 
noch  viele  Jahre  hindurch. 

Verlassen  wir  jetzt  das  Ungeheuer  und  nehmen  wir  den 
König  des  unglücklichen  Landes  dran!  Der  wurde  alt,  und 
auch  die  Königin  alterte,  und  Kinder  hatten  sie  nicht.  Eines 
Tags  nun  sass  die  Königin  am  Fenster  und  weinte,  weil  sie 
kinderlos  war  und  sah,  dass  der  Thron  in  fremde  Hände  über- 
gehen werde.  Da  auf  einmal  erschien  vor  ihr  ein  altes  Müt- 
terchen, das  hatte  einen  Apfel  in  der  Hand  und  fragte:  'Was 
ist  dir,  meine  Königin,  dass  du  Aveinst  und  dich  härmst?’  — 
'Ach,  liebe  Alte,’  erwiderte  jene,  'es  betrübt  mich  sehr,  dass 
ich  keine  Kinder  habe.’  — 'Ei,’  sprach  die  AJte,  'darum 
härmst  du  dich?  Hör  mich  au.  Ich  bin  eine  Nonne  aus  dem 
Kloster  Gnothi,*)  und  meine  selige  Mutter  hat  mir  als  Erb- 
schaft den  Apfel  hier  hinterlassen:  wer  den  isst,  der  bekommt 
ein  Kind.’  Die  Königin  gab  der  Alten  viele  Thaler  und  kaufte 
dafür  den  Apfel.  Dann  schälte  sie  ihn,  ass  ihn  und  warf 
die  Schalen  zum  Fenster  hinaus.  Eine  Stute  aber,  die  im 
Hofe  umherlief,  frass  die  Schalen.  Die  Königin  ward  darauf 
schwanger,  und  zur  selben  Zeit  ward  auch  die  Stute  trächtig. 
Als  die  Zeit  kam,  gebar  die  Königin  ein  Knäblein,  die  Stute 
aber  warf  ein  männliches  Füllen.  Der  Kuabe  und  das  Füllen 
wuchsen  zusammen  auf  und  wurden  gross  und  liebten  ein- 
ander wie  Brüder,  Da  starb  der  König,  sein  Weib  folgte 
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ihm  iiacli,  und  so  blieb  der  Sohn  allein,  der  damals  neuu- 
zebn Jahre  zählte.  Eines  Tags  nun,  da  er  sich  mit  seinem 
Pferde  abgab,  sprach  dieses  zu  ihm:  'Wisse,  dass  ich  dich 
lieb  habe  und  dass  ich  dein  Wohl  und  das  deines  Landes 
will.  So  höre  mich.  Wenn  du  fortfäbrst  jedes  Jahr  zwölf 
Mädchen  und  zwölf  Jünglinge  dem  König  der  Thiere  aus- 
zuliefern, so  wird  dein  Volk  in  wenigen  Jahren  zu  Grunde 
gegangen  sein.  Auf,  setz  dich  auf  meinen  Rücken,  ich  werde 
dich  zu  einer  Frau  bringen,  die  dir  angibt,  wie  du  das  ün- 
gethüm  tödten  kannst.’  Da  bestieg  der  Jüngling  sein  Ross, 
das  trug  ihn  weit  fort  zu  einem  Berg,  in  dem  eine  Höhle 
war,  die  dehnte  sich  unter  der  Erde  aus  gleich  einer  grossen 
Ebene.  Darin  sass  eine  Alte  und  spann.  Es  war  das  ein 
Nonnenkloster,  und  die  Alte  war  die  Aebtissin.  Und  weil  sie 
in  einem  fort  spann,  davon  hatte  das  Kloster  den  Namen 
Gnothi  (Spinnheim)  erhalten.  An  den  Wänden  der  Höhle 
befanden  sich  ringsum  steinerne,  aus  dem  Fels  ausgehauene 
Betten,  auf  denen  schliefen  die  Nonnen.  In  der  Mitte  aber 
brannte  ein  Licht.  Das  mussten  die  Nonnen  abwechselnd 
hüten,  damit  es  nie  verlösche,  und  wenn  eine  von  ihnen  es 
ausgehen  Hess,  so  wurde  sie  von  den  übrigen  getödtet.  So- 
bald nun  der  Königssohn  der  spinnenden  Alten  gewahr  wurde, 
fiel  er  ihr  zu  Füssen  und  bat  sie  ihm  doch  zu  sagen,  wie  er 
das  Ungeheuer  tödten  könne.  Sie  aber  hob  den  Jüngling  auf, 
umajrmte  ihn  und  sprach:  'Wisse,  mein  Sohn,  dass  ich  es 
gewesen  bin,  die  die  Nonne  zu  deiner  Mutter  sandte  und  so 
bewirkte,  dass  du  geboren  wurdest,  und  mit  dir  auch  das 
Ross,  auf  dass  du  mit  seiner  Hülfe  die  Welt  von  dem  Un- 
geheuer befreien  könntest.  Lass  dir  also  jetzt  sagen,  was  du 
zu  thun  hast.  Belade  dein  Ross  mit  Baumwolle  und  schlage 
mit  ihm  den  und  den  Weg  ein’  — hierbei  bezeichnete  sie 
ihm  einen  heimlichen  Weg,  der  nach  dem  Palast  der  Schlange 
führte  und  auf  dem  man  den  reissenden  Thieren  verborgen 
blieb  — , 'du  wirst  den  König  schlafend  antreffen  auf  einem 
Bett,  an  dem  ringsum  Glocken  angebracht  sind;  und  über 
ihm  in  der  Mitte  seines  Lagers  wirst  du  ein  Schwert  hängen 
sehen.  Nur  mit  diesem  Schwerte  ist  es  möglich  die  Schlange 
zu  erlegen,  denn  seine  Klinge,  wenn  sie  auch  bricht,  ersetzt 
sich  immer  wieder  bei  jedem  neuen  Kopfe,  der  dem  Unge- 
heuer wächst,  also,  dass  du  damit  alle  sieben  Häupter  ihm 
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abschlageu  kauiist.  Um  das  nun  aber  dem  Könige  zu  ent- 
wenden, musst  du’s  also  machen.  Schleiche  dich  ganz  leise 
hinauf  in  sein  Schlafgemach  und  verstopfe  alle  Glocken,  die 
sein  Lager  umgeben,  mit  Baumwolle,  hierauf  nimm  ganz 
sacht  das  Schwert  herab  und  versetze  damit  dem  Ungeheuer 
rasch  einen  Schlag  auf  seinen  Schweif.  Da  wird  es  erwachen 
und,  sobald  es  dich  erblickt,  sofort  dich  angreifen.  Du  al>er 
hau  ihm  nun  den  einen  Kopf  ab  und  warte  dann,  bis  der 
zweite  hervorwächst.  Dann  schlag  ihm  auch  den  ab,  und  so 
fahre  fort,  bis  du  alle  sieben  Köpfe  abgeschlagen.’  Hierauf 
gab  die  Alte  dem  Königssohne  ihi'en  Segen.  Der  machte  sich 
nun  auf  den  Weg,  gelangte  in  dem  Schlosse  des  Ungeheuers 
au  und  war  so  glücklich  es  zu  erlegen.  Als  die  Thiere  des 
Gartens  den  Tod  ihres  Königs  erfuhren,  da  eüten  sie  alle 
nach  dem  Schlosse,  aber  der  Jüngling  sass  schon  längst  wie- 
der auf  seinem  Pferd  und  war  bereits  w'eit  von  ihrem  Reiche 
entfernt.  Sie  veifolgten  ihn  zwar  hitzig,  konnten  ihn  aber 
nicht  mehr  einholeu.  Er  gelangte  glücklich  heim,  und  so 
hatte  er  sein  Land  von  grosser  Gefahr  befreit. 


24. 

Der  Teufel  und  des  Fischers  Töchter. 

Ebendaher. 

Es  war  einmal  ein  alter  Fischer,  der  ging  eines  Tags 
ans  Meer,  um  Fische  zu  fangen.  Als  er  das  ausgeworfene 
Netz  emporziehen  wollte,  vermochte  er’s  nicht,  wie  sehr  er 
auch  zog  und  zog.  Endlich,  nach  vieler  vieler  Mühe,  gelang 
es  ihm,  und  da  fand  er  ausser  einigen  kleinen  Fischen  einen 
mächtig  grossen  eisernen  Schlüssel  im  Netze.  Während  er 
nun  den  betrachtete,  erschien  vor  ihm  ein  gewaltiger,  hoch- 
gewachsener Mann  und  sprach:  'Der  Schlüssel,  den  du  ge- 
funden, gehört  mir.  Ich  bin  Belzebul,')  der  Teufel  oberster, 
und  wohne  in  der  Hölle,* *)  wo  es  ungeheuer  grosse  Schätze 
gibt  und  die  Menschen  glücklich  sind.  Nimm  den  Schlüssel 


')  BepxceßaoOXric,  d.  i.  Belzebul  (Beizebub). 

*)  CTÖv  döriv. 
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jetzt  zu  dir  und  komm  damit  am  Dinstag  um  die  zwölfte  Stunde 
wieder  ans  Gestade;  du  wirst  da  eine  Thür  vor  dir  sehen, 
die  öfiue,  tritt  ein  und  besuche  mich.’  Nach  diesen  Worten 
verwandelte  er  sich  in  eine  dichte  Rauchwolke  und  verschwand 
in  der  Erde.  Der  Alte  kehrte  nach  Hause  zurück,  und  bei 
Tisch,  während  er  mit  seinen  Kindern  die  kleinen  Fische  ver- 
zehrte, die  er  gefangen  hatte,  zeigte  er  ihnen  den  grossen 
Schlüssel,  erzählte  sein  Abenteuer  und  setzte  hinzu,  dass  er 
nächsten  Dinstag  ihnen  Schätze  mitbringen  werde.  Die  Tage 
verstrichen,  und  der  Dinstag  kam  heran.  Der  Fischer  nahm 
zur  angegebenen  Stunde  den  Schlüssel  und  ging  ans  Gestade. 
Hier  sah  er  eine  grosse  Thür  vor  sich,  eine  Meile  hoch,  sagt 
man,  und  dritthalb  Meilen  breit.  Er  öffnete  sie  mit  dem 
grossen- Schlüssel  und  trat  in  den  unbekannten  Raum  ein. 
Da  drinnen  sass  ein  Greis,  dem  hing  die  Nase  vor  Alter  fast 
bis  auf  die  Füsse  hinab,  und  seine  Brauen  und  sein  weisser 
Bart  waren  so  lang,  dass  sie  ihn  beinahe  ganz  verhüllten. 
In  seiner  Rechten  hielt  er  eine  Sichel,  in  der  Linken  hatte 
er  einen  Rosenkranz,  dessen  Knöpfe  er  zählte,  das  waren 
Tausende  und  aber  Tausende;  in  jedem  Augenblick  gab  er 
ein  Kind  von  sich  und  verzehrte  es  wieder.  Als  dieser  den 
Fischer  bemerkte,  sprach  er  zu  ihm  in  einem  tiefen  und 
ernsten  Tone:  'Zu  wem  willst  du  und  wen  suchst  du?  Viele 
sind  hier  herein  gekommen,  aber  nicht  wieder  hinaus.  Hat 
dich  der  Zufall  hergeführt  oder  dein  eigner  Wunsch?’  — 
'Ich  will  deinen  Herrn  sprechen,’  antwortete  der  Fischer, 
'den  mächtigen  Herrn.’  — 'Da  bist  du  zu  bedauern,  mein 
Sohn,  denn  vieles,  vieles  wirst  du  zu  überstehen  haben,  bis 
du  zu  ihm  gelangst.  Doch  jetzt,  da  du  einmal  eingetreteu, 
ist’s  allerdings  das  beste,  dass  du  weiter  gehst.  Aber  ich  will 
dir  einige  Vorschriften  geben.  Du  hast  diesen  Weg  hier 
einzuschlagen.  Auf  dem  wirst  du  an  eine  grosse  Lapsäna- 
staude ')  kommen , die  wird  auf  der  einen  Seite  von  einem 
sehr  starken,  stolzen  Löwen,  auf  der  andren  von  einer  ab- 
gemagerten, vor  Hunger  fast  zusammenbrechenden  Wölfin 
bewacht.  Auch  wirst  du  ringsum  Stimmen  vernehmen,  die 

')  Xai^dva,  üi  d.  i.  Xanfdvri,  ein  Kraut,  das  gegessen  wird,  sonst 
auch  ßpoOßa  oder  YPoOßa  genannt.  Vgl.  Phüistor  IV,  S.  432.  ’€cpr|4. 

tOjv  d>iXofia0iI)v  1862,  S.  2200  und  1864,  S.  405.  Du  Gange  unter  ßpoOßr]. 
NeoeXX.  ’AvdX.  I,  S.  409. 
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dich  erschrecken  und  dir  Zurufen  werden,  deine  Familie  sei 
zu  Grunde  gegangen,  und  dergleichen  Schlimmes  mehr.  Zage 
aber  nur  nicht  und  gib  keine  Antwort,  wenn  man  dich  bei 
deinem  Namen  ruft!  Wenn  du  nun  an  der  Staude  vorüber- 
gegangen  bist,  kommst  du  an  eine  Treppe,  da  steig’  hinab, 
so  wirst  du  den  Gesuchten  finden.’  — Der  Fischer  that,  wie 
ihm  der  Alte  vorgeschrieben,  und  traf  Belzebul  allein  in 
seiner  Behausung  au.  Der  stand  auf  und  fragte  ihn,  ob  er 
Töchter  habe.  'Ja,’  antwortete  der  Fischer,  'ich  habe  drei, 
und  es  sind  Waisen.’  Da  befahl  der  Teufel  einem  seiner 
Diener,  den  Alten  mit  Schätzen  zu  beladen;  und,  als  das 
geschehen,  hiess  er  ihn  wieder  nach  Hause  gehen  und  trug 
ihm  auf,  am  folgenden  Tage  ihm  eine  seiner  Töchter  zu 
bringen.  Der  Fischer  kehifie  in  freudiger  Stimmung  nach 
Hause  zurück.  Als  nun  die  Kinder  das  viele  Geld  sahen, 
das  der  Vater  mitgebracht,  da  riefen  sie,  die  Mädchen  imd 
die  Jungen,  durcheinander;  'Vater,  kauf  mir  ein  Tuch!  Mir, 
Vater,  eine  Weste!  Mir  eine  Mütze!  Mir  einen  Rock!’  Und 
am  nächsten  Morgen  brach  die  älteste  von  den  Töchtern 
voller  Freuden  mit  ihrem  Vater  auf  nach  des  Teufels  AVoh- 
nung.  Sie  trafen  ihn  wieder  allein.  Nachdem  der  Fischer 
abermals  aufs  reichlichste  mit  Geld  beschenkt  worden  war, 
trat  er  den  Heimweg  an,  seine  Tochter  aber  Hess  er  dem 
Teufel  als  Weib  zurück.  Als  nun  die  Mittagszeit  herankam, 
ging  Belzebul  aus,  gab  aber  vorher  seiner  Frau  einen  Men- 
schenfuss  zum  Mahle.  Aber  diese  war  nicht  im  Staude  ihn 
zu  verzehren  und  warf  ihn  daher  auf  den  Mist.  Bei  seiuer 
Rückkehr  fragte  sie  der  Teufel,  ob  sie  den  Fuss  gege.ssen 
habe.  'Ja,’  gab  sie  zur  Antwort.  Da  lobte  er  sie  sehr;  weil 
er  aber  ihrem  Wort  nicht  recht  ’ traute , rief  er:  'Fuss,  wo 
bist  du?’  Da  antwortete  der  Fuss:  'Auf  dem  Miste.’  Da 
also  der  Teufel  sah,  dass  seine  Frau  ihn  belogen  habe,  gab 
er  ihr  eine  Ohrfeige,  und  alsbald  wurde  sie  zu  Stein;  darauf 
warf  er  sie  in  ein  Gemach,  wo  alle  die  von  ihm  versteiner- 
ten Frauen  sich  befanden.  Tags  darauf  kam  der  Fischer 
wieder,  und  nachdem  ihm  der  Teufel  von  neuem  ein  Geld- 
geschenk gemacht,  trug  er  ihm  auf,  seine  zweite  Tochter  zu 
bringen.  Der  Alte  that  das,  aber  es  ging  der  zweiten  gerade 
so,  wie  der  ersten.  Endlich  brachte  er  seine  jüngste  Tochter. 
Als  er  wieder  weggegangen  war  und  die  Mittagszeit  heran- 
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rückte,  setzte  Belzebul,  ehe  er  ausging,  dem  Mädchen  eine 
]V[enschenhand  zu  essen  vor.  Das  Mädchen  nahm  sie  und 
band  sie  sich  auf  den  Leib.  Als  der  Teufel  zurückkehrte, 
fragte  er  es,  ob  es  die  Hand  gegessen  habe.  Ma,’  war  des 
Mädchens  Antwort.  Da  rief  der  Teufel:  'Hand,  wo  bist  du?’, 
und  diese  antwortete:  'Im  Leibe.”)  Also  glaubte  der  Teufel 
dem  Mädchen,  und  nun  gewann  er’s  sehr  lieb  und  nahm 
sich’s  zum  Weibe.  Weil  er  aber  täglich  ausging,  sagte  ei- 
serner jungen  Frau,  sie  könne  in  alle  Gemächer  gehen,  ein 
einziges  ausgenöramen,  das  er  ihr  bezeichnete.  Eines  Tags 
nun,  als  ihr  Mann  ausgegaugen  war,  trieb  sie  die  Neugier, 
in  das  verbotene  Zimmer  zu  gehen.  Aber  was  sollte  sie  da 
erblicken!  Eine  Menge  Frauen,  darunter  ihre  eignen  Schwe- 
stern, allesammt  versteinert!  Da  gerieth  sie  in  die  grösste 
Verzweiflung.  Aber  auf  einmal  bemerkte  sie,  dass  oben  an 
der  Wand  des  Zimmers  geschrieben  stand:  'Leben,’  und  dar- 
unter hing  eine  Flasche  mit  Lebenswasser.  Sie  nahm  sie, 
öffnete  sie  und  besprengte  alle  mit  dem  Wasser,  und  da 
kamen  sie  sämmtlich  wieder  ins  Leben.  Nun  öffnete  sie  ihnen 
die  Thür  und  entfloh  mit  ihnen  aus  des  Teufels  Reich, 


25. 

J)ie  Sendung  in  die  Unterwelt. 

Arächoba. 

Es  war  einmal  ein  Bey,  dem  war  ein  Sohn  gestorben. 
Da  ging  ein  Gauner  täglich  an  seiner  Wohnung  vorüber 
und  rief:  'Wer  hat  Briefe  für  den  Hades ?’^)  Als  die  Frau 
des  Bey  das  hörte,  rief  sie  ihn  hinauf  in  den  Palast  und 
fragte  ihn,  wann  er  aus  der  Unterwelt '* *)  gekommen  sei  und 
wann  er  wieder  dorthin  zurückkehre.  Jener  antwortete: 
'Gestern  bin  ich  angekommen,  heute  sammle  ich  Briefe  ein 
und  in  kurzem  gehe  ich  wieder  zurück.’  Da  fragte  die  Beyin 

’)  Zti?iv  KOiXid,  was  sowohl  ^auf  dem  Leibe’  als  'im  Leibe’  be- 
deuten kann. 

*)  KaTpe-fdpric  (von  Kdrep-fov),  eigentlich  Galeerensträfling,  dann 
allgemein  ein  lügnerischer  und  betrügerischer  Mensch, 
ä)  TToiöc  YpänpüTa  -fid  xöv  Ü6’; 

*)  dir’  TÖv  Kdruj  KÖcpo. 
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weiter:  'Hast  du  etwa  unsern  Sohn  gesehen?’  — ‘Ja,’  er- 
widerte er,  'ich  sah  ihn,  wie  er  mit  einer  hölzernen  Wage 
in  der  Hand  Küchenkräuter  verkaufte;  er  hatte  weder  Kleider 
noch  sonst  etwas.’  Da  brach  die  Beyin  in  \^'ehklagen  aus 
und  sagte  zu  ihm:  'Kannst  du  für  meinen  Sohn  etwas  mit- 
nehmen?’ — 'Ja,’  antwortete  er,  'aber  nicht  viel.’  Da  gab 
sie  ihm  Geld  in  Menge,  golddurchwirkte  Gewänder  und  einen 
Brief  dazu.  Der  Gauner  nahm  die  Sachen  und  machte  sich 
schnell  damit  aus  dem  Staube.')  Nicht  lange  darauf  kam 
der  Bey,  hoch  zu  Eoss,  nach  Hause,  und  seine  Frau  erzählte 
ihm,  was  sich  in  seiner  Abwesenheit  zugetragen.  Der  Bey 
durchschaute  den  Betrug  und  sagte  zu  ihr:  'In  welcher  Rich- 
tung ist  der  Mann  gegangen?’  — 'Dorthin,’  antwortete  seine 
Frau.  Da  bestieg  er  wieder  sein  Pferd  und  sprengte  mit 
verhängtem  Zügel  ihm  nach.^) 

Mittlerweile  war  der  Gauner  immer  weiter  geeilt  und  an 
einer  Mühle  angekommen.  Davor  stand  der  Müller,  und  der 
hatte  einen  Grindkopf.  Da  sprach  der  Gauner  zu  ihm:  'Hast 
du’s  denn  schon  gehört.  Unglücklicher,  was  der  König  be- 
schlossen hat?  Die  Köpfe  der  Grindigen  will  er  sämmtlich 
zu  Trommeln  verarbeiten  lassen,  und  sieh,  da  hinten  kommt 
schon  einer,  der  ist  vom  Könige  abgesandt.’  Da  sprach  der 
Müller:  'Was  soll  ich  thun?’  — 'Das  will  ich  dir  gleich 
sagen.  Zieh  deine  Kleider  aus,  und  lass  mich  sie  anlegen, 
du  aber  nimm  die  meinigen  und  steig  hinauf  auf  den  Baum 
dort,  damit  er  dich  nicht  sieht.’  Und  so  machten  sie’s.  Der 
Grindige  kletterte  auf  den  Baum,  und  der  Gauner  blieb  in 
der  Mühle,  als  wenn  er  der  Müller  wäre,  und  verbarg  hier 
das  Geld  und  die  Kleider,  die  er  entwendet  hatte.  Kurz 
darauf  kam  der  Bey  auf  seinem  Pferde  dahergesprengt  und 
fragte  den  Gauner:  'Hast  du  nicht  einen  Mann  hier  vorbei- 
kommen sehen?’  — 'Ja  wohl,’  antwortete  dieser.  'Er  sitzt 
dort  auf  dem  Baume.’  Da  stieg  der  Bey  vom  Pferde  und 
fing  an  den  Baum  hinauf  zu  klettern  und  drohte  dem  Grin- 
digen. Der  aber  kletterte  immer  höher  hinauf  und  .sties.s 
seinen  Kopf  gegen  den  Baumstamm  und  sagte:  'Lieber  will 


')  TlIlKOHie  XdCTTJl. 

*)  Tö  (uaZcü’  cTct  TTÖÖia,  dem  Sinne  nach  so  viel  als  cireübei  dnrö 
^»UTÜpoc. 
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ich  ihn  zerschellen,  aber  eine  Trommel  machst  du  mir  nicht 
daraus^!’  Dem  Bey  kamen  diese  Worte  sehr  wunderlich  vor. 
Nach  einer  Weile  rief  er  ihm  zu:  'He  du,  halt  einmal!  Was 
sagst  du?’,  und  erkannte  aus  seinen  Eeden,  dass  der  Mann 
getäuscht  worden  sei.  Er  sagte  daher  zu  ihm : 'Heda,  komm 
nur  herunter!  Ich  thu  dir  nichts.’  Und  damit  stieg  der  Bey 
vom  Baume  herab.  Unten  angekommen  sah  er  sich  nach 
seinem  Pferde  um.  Das  war  nirgends  zu  finden!  Der  Gauner 
hatte  das  Geld  und  die  Kleider  wieder  an  sich  genommen, 
sich  auf  das  leere  Pferd  gesetzt  und  — fort  war  er.^)  Der 
Bey  kehrte  nun  zu  Fusse  nach  Hause  zurück.  Und  als  sein 
Weib  ihn  fragte,  wo  er  sein  Pfei'd  gelassen  habe,  sagte  er: 
'Ich  bab's  ihm  sammt  allen  meinen  Waffen  noch  dazu  ge- 
geben, auf  dass  er  die  Sachen  desto  schneller  in  die  Unter- 
welt zu  unsrem  Sohne  bringen  kann.’ 

')  Kr)  ^öu)  TTÖv  ol  YuiXXoi  (cl.  i.  oi  äXXoi),  eine  eigenthümliclie 
Redensart,  deren  Sinn  in  der  Uebersetznng  nur  annähernd  wieder- 
gegeben werden  konnte.  • 


II. 


Sagen. 


Suliuiidt,  Oriecli.  Märclicn,  Sagen  u.  Volkslieder. 
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1. 

Gott  und  die  Riesen, 

Zakynthos. 

Die  Riesen  clünkten  sich  einst  mächtiger  denn  Gott  urid 
trachteten  nach  der  Herrschaft  über  Himmel  und  Erde.  Sie 
stiegen  daher  auf  einen  hohen  Berg  und  ergriffen  Felsblöcke 
und  warfen  sie  gegen  Gott.  Allein  dieser  grijff  zu  seinen 
Donnerkeilen  ’)  und  schleuderte  sie  gegen  die  Riesen,  so  dass 
sie  alle  den  Berg  hinabstürzten,  viele  von  ihnen  getödtet  wur- 
den und  die  übrigen  flohen.  Einer  von  den  Riesen  jedoch  hatte 
den  Muth  noch  uicht  sinken  lassen:  er  schnitt  eine  grosse  Menge 
Rohre  ab,  band  sie  an  einander,  machte  sich  auf  diese  Weise 
einen  ungeheuer  langen  Stock  und  suchte  damit  den  Himmel 
zu  erreichen.  Und  wirklich  fehlte  nicht  mehr  viel  daran:  da 
traf  ihn  plötzlich  ein  von  Gott  gesandter  Blitzstrahl  und  ver- 
wandelte ihn  in  Asche.  Hierauf  machten  seine  Gefährteu- 
noch  einen  letzten  Versuch,* um  in  den  Himmel  zu  gelangen 
und  Gott  zu  stürzen,  indem  sie  einen  Berg  auf  einen  andern 
thürmten.  Da  nun  Gott  sah,  dass  die  Riesen  immer  noch 
nicht  Ruhe  hielten,  erzürnte  er  gewaltig,  schleuderte  wieder 
seine  Blitze  gegen  sie,  sandte  dann  seine  Engel  zu  den  über- 
lebenden und  Hess  ihnen  ihr  Urtheil  verkünden:  dass  sie  ihr 
ganzes  Leben  lang  in  dem  Innern  eines  Berges  sollten  ein- 
geschlossen bleiben. 


y * 


')  TcaKiOvei  TÜ  äcTponeX^Kia  xou. 
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2. 

Cjharos’  Sti-ale. 

Lesbos. 

Es  gab  eine  Zeit,  da  Charos  die  Weinenden  hörte  und 
gerührt  wurde  durch  ihre  Thränen.  Da  ward  er  einst  ab- 
gesandt, die  Seele  einer  wunderschönen  Jungfrau  zu  holen. 
Wie  er  nun  deren  hohe  Schönheit  sah  und  die  ^^'ehklagen 
ihrer  Verwandten  vernahm,  Avurde  er  weich,  schenkte  der 
Jungfrau  das  Leben  und  kehrte  ohne  ihre  Seele  zu  Gott  zu- 
rück. Da  nun  Gott  sah,  dass  Charos  alle  anderen  Seelen, 
die  er  zu  holen  abgeschickt  worden,  gebracht  hatte,  nur  die 
Seele  jenes  Mädchens  nicht,  so  ergrimmte  er  und  machte 
Charos  taub,  blind  und  lahm  am  Fusse:  taub  machte  er  ihn, 
damit  er  die  Weinenden  nicht  mehr  höre;  blind,  auf  dass  er 
nicht  mehr  sehe  und  unterscheide,  ob  die  Seele,  die  er  holen 
soll,  die  eines  Greises  oder  eines  Jünglings  oder  einer  Jung- 
frau oder  eines  Kindes  sei;  lahm  endlich,  um  nicht  schnell 
fliehen  zu  können  von  dem  Orte,  wo  er  sein  Amt  ausüben  soll. 


3. 

Der  Yogel  Gkiön.^) 

Aräcboba. 

Es  waren  einmal  zwei  Brüder,  und  der  eine  von  ihnen 
war  Hüter  in  den  Weinbergen.  Zu  diesem  sagte  einst  der 
andere,  welcher  Antonis  hiess:  'Heut’  Abend  komm’  ich  und 
stehle  dir  Trauben.’  Da  entgegnete  jener:  'Komm  nur,  ich 
erschiesse  dich.’  Am  Abend  kam  Antonis  wirklich  und  ver- 
suchte Weintrauben  zu  stehlen.  Sein  Bruder  schoss,  nur  um 
ihn  zu  erschrecken,  traf  ihn  jedoch  wider  Willen;  und  als 
er  uäher  kam,  fand  er  ihn  in  seinem  Blute.  Da  bat  er  Gott 
in  seinem  Schmerz,  er  möge  ihn  in  einen  Vogel  verwandeln, 
auf  dass  er  ewig  seinen  Bruder  beweine.  Gott  erhörte  ihn  und 
verwandelte  ihn  in  den  Vogel  Gkiöu.  Seitdem  klagt  er  um 
seinen  Bruder  Antonis  und  ruft  in  einem  fort:  'Nton,  Nton!’, 
und  nicht  eher  hört  er  zu  klagen  auf,  als  bis  ihm  Blut  aus 


*)  '0  ykiüjv  (auch  ykiüiviic). 
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dem  Schnabel  fliesst.  Das  ist  ihm  ein  Zeiclien,  dass  der  ge- 
tödtete  Bruder  sein  Blut  als  Sühne  entgegennimmt,  und 
so  gewinnt  dann  endlich  der  Vogel,  halb  todt  vor  Er- 
schöpfung, Iluhe. 


4. 

Himmel  und  Meei’. 

Ebendaher. 

ln  alten  Zeiten  war  der  Himmel  so  nahe  der  Erde, 
dass  die  Rinder  an  ihm  lecken  konnten.  Eines  Tages  nun 
nahm  ein  Mensch  Ochsenmist  und  warf,  ihn  an  den  Mond; 
und  der  Mist  ist  seitdem  am  Monde  kleben  geblieben,  woher 
die  dunkeln  Flecken  auf  seiner  Scheibe  kommen.  Darüber 
gerieth  der  Himmel  in  Zorn  und  sprach  zum  Meere:  'Gib 
mir  Höhe,  und  ich  will  dir  Tiefe  geben.’  Denn  auch  das 
Meer  war  zu  jener  Zeit  ganz  flach,  und  man  konnte  nach 
allen  Richtungen  hin  auf  seinem  Grunde  gehen.  Da  gab  das 
Meer  dem  Himmel  Höhe,  und  der  Himmel  dem  Meere  Tiefe, 
und  so  trennten  sie  sich  von  einander. 


5. 

Die  Heraide.*) 

Ebendaher. 

Es  war  einst  ein  sehr  schöner  Jüngling,  und  viele  Mäd- 
chen bewarben  sich  um  ihn.  Allein  er  selbst  hatte  keine 
Lust  eine  von  den  Frauen  dieser  Welt zu  nehmen,  sondern 
er  wünschte  sich  eine  Neraide.  Und  auch  die  Neraiden  hat- 
ten ihn  ihrerseits  lieb  und  kamen  oftmals  und  neckten  ihn. 
Allein  so  oft  er  auch  den  Versuch  machte  sich  einer  von 
ihnen  zu  nähern,  es  gelang  ihm  doch  nie.  Da  fragte  er  eines 
Tags  eine  alte,  eine  sehr  alte  Frau,  wie  er’s  anfangen  solle, 
um  eine  von  den  Neraiden  zum  Weibe  zu  erhalten.  Die  Alte 
sagte  ihm:  'Sobald  die  Neraiden  herankommen,  dich  zu  necken. 


')  'H  Nepdiba. 

*)  diTÖ  TC)])  TUvalKec  xoö  KÖcpou. 


und  Worte  an  dich  ricliten , so  «ieh  zu,  dass  du  einer 
von  ihnen  ilir  'J'uch  ')  wegnehmen  kanriKt.  Und  ist  es  dein 
Wunsch,  dass  sie  für  immer  bei  dir  bleibe  und  dir  nie  wie- 
der entfliehe,  so  musst  du  das  Tuch  in  den  Baekofen  werfen 
und  verbrennen.  Aber  freilich  wird  sie  dann  an  dem  Kum- 
mer hierüber  sterben.  Drum  ist’s  besser,  du  verbirgst  es. 
Aber  habe  ja  Acht,  dass  sie  dich  nicht  täusche  und  das  Tuch 
dir  entreisse.  So  Avird  sie  dir  folgen,  wohin  du  auch  gehen 
magst.’  Als  nun  die  Neraiden  wieder  einmal  herankameu 
und  den  Jüngling  neckten  und  Worte  an  ihn  richteten,  stürzte 
er  rasch  auf  eine  von  ihnen  zu;  da  entfiel  dieser  in  dem 
Augenblicke,  da  sie  sich  in  die  Luft  schwingen  wollte,  ihr 
Tuch,  und  er  ergriff  es  und  steckte  es  in  seinen  Busen.  Nun 
bat  ihn  die  Nerai'de,  ihr  das  Tuch  wiederzugeben,  und 
sjDrach  zu  ihm:  'Gib  mir,  lannis,  das  Tuch,  gib’s  mir,  lieber,*) 
und  ich  thue  alles,  was  du  willst.’  Allein  der  Jüngling  ging 
darauf  nicht  ein  und  sagte  ihr  nur,  dass  er  sie  zur  Frau 
nehmen  wolle.  Die  übrigen  Neraiden  Avaren  in  die  Luft  ge- 
flogen und  entflohen ; sie  aber  vermochte  nicht  mehr  zu  fliegen 
und  blieb  beim  lannis.  Der  brachte  sie  nun  in  sein  Haus, 
heirathete  sie  und  erzeugte  auch  Kinder  mit  ihr.  Aber  sie 
Avar  immer  betrübt  und  kummervoll,  und  keine  Festlichkeit 
und  kein  Feiertag  konnte  sie  bewegen  die  Kleider  zu  wech- 
seln und  sich  zu  putzen  oder  sonst  zu  thun,  AvJe  die  andren 
Frauen.  lannis,  der  den  Kummer  seines  Weibes  sah,  be- 
dauerte dasselbe;  und  eines  Tags,  ’s  war  ein  Festtag,  da  alle 
zum  Tanze  hinaus  vor  das  Dorf  zogen,  aaTi-  Avollen  einmal 
sagen,  nach  Pisalönia,^)  und  die  Neraide  unter  Thriinen  von 
ihrem  Manne  das  Tuch  begehrte,  drängte  diesen  das  Mitleid, 
es  ihr  zu  geben;  nur  fürchtete  er,  dass  sie,  Avenn  sie  wieder 
im  Besitze  desselben  wäre,  ihm  entfliehen  möchte,  und  darum 
sagte  er  zu  ihr:  'Ich  geb’s  dir,  auf  dass  du  zum  Tanze  gehest, 
aber  du  musst  mir  versprechen,  dass  du  nach  Hause  zurück- 
kehren  und  nicht  entfliehen  Avillst;  sonst  bekommst  du's 

’)  TÖ  luiavTi'iXi. 

KaOfidve , Avas  liier,  Avic  überhaupt  sehr  oft  iu  der  tÄglicheu  Kode, 
vertraulich  gesagt  ist  und  daher  am  jiassendsten  durch  obiges  Wort 
Aviedergegoben  Avird. 

•’)  TTicaXuüvia,  rd,  (d.  i.  xd  ÖTikm  dXiOvin),  Name  einer  Gegend 
Avestlich  von  Anichoba,  avo  die  Tennen  der  Arachobiteu  liegen  und  an 
Festtagen  die  öfleiitlichen  Reigentänze  stattfinden. 
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nicht.’  Sie  versj)rach  ihm  das  und  fügte  hinzu:  'Nunmehr 
werd’  ich  dich  doch  nicht  verlassen,  nach  so  vielen  Jahren, 
und  da  ich  Kinder  von  dir  habe!’  Und  so  erhielt  sie  denn 
ihr  Tuch,  und  nun  wusch  sie  sich,  wechselte  ihi* *e  Kleider 
und  schmückte  sich ; und  mit  einem  Male  erglänzte  das  ganze 
Haus  von  ihrer  Schönheit,  denn  als  Neraide  übertraf  sie  ja 
an  Schönheit  jedes  andre  Weib.  Hierauf  begab  sie  sich  zum 
Tanze,  und  da  leuchtete  der  ganze  Reigen,  und  alle  geriethen 
in  Bewegung  über  ihr  Erscheinen.  Sie  aber  machte  die  Vor- 
tänzerin') und  begann  mit  hoher,  helltönender  Stimme  ein 
Lied')  zu  singen,  das  die  Steine  zersprengte^)  und  aller 
Herzen  mächtig  ergriff.  Und  als  sie  dreimal  im  Kreise  herum- 
getanzt, da  wiegte  sie  sich  und  wand  sich  ')  und  schwenkte 
ihr  Tuch,  und  mit  dem  Rufe  'Ho  ho  ho’^)  schwang  sie  sich 
in  die  Lüfte  und  verschwand,  indem  sie  zu  ihren  Gefährtinnen 
eilte.  Und  so  war  lannis  um  sein  Weib  gekommen. 


6. 

Die  Neraiden  an  der  Mlihle. 

Steiri. 

Einst  wollte  eine  alte  Frau  von  Steiri  nach  der  Kloster- 
mühle gehen,  welche  mehr  als  eine  Stunde  vom  Dorfe  ent- 
fernt ist.  Sie  stand  schon  um  Mitternacht  auf  oder  vielmehr 
noch  früher ; sie  glaubte  nämlich,  der  Morgen  sei  angebrochen, 
weil  der  Mond  so  hell  schien,  als  wäre  es  Tag.  Sie  belud 
ihren  Esel  auf  beiden  Seiten  und  legte  auch  noch  eine  Last 


')  itÜTe  jxTrpoucT^Wa  (d.  i.  pTrpocTeWa,  von  luirpocTd  = ^iLurpoceev 
gebildet). 

*)  Dieses  Lied  wird  von  der  Sage  angeführt,  aber  leider  vermochte 
sich  der  Erzähler  desselben  nicht  zu  erinnern. 

TtihcKiZi  (ttoö  ^cxiZie)  irdTpa. 

ceicxriKe,  XoTicTtiKe.  Diese  Ausdrücke  beziehen  sich  auf  die  von 
schlanken  Frauen  und  Jungfrauen  während  des  llei^ntauzes  ausge- 
führten zierlichen  Bewegungen  des  Körpers,  besonders  der  Hüften, 
welche  beim  Volke  grossen  Beifall  finden.  Vgl.  Emmanuel  Georgillas’ 
Gedicht  Tö  OavariKÖv  rpc  ‘Pööou,  V.  116  (in  Wagncr’s  Medieval  Greek 
Texts.  P.  I.  London  1870,  S.  174,  jetzt  auch  in  desselben  Carmina 
Graeca  medii  aevi.  Lipsiae  1874,  S.  36). 

*)  el  el  el  im  griecnischen  Texte. 


ül)en  darauf,  uineu  kleinen  Sack  mit  fünf  bis  sechs  Okka 
Weizen  zu  grobem  Mehle,  da  sie  die  Absicht  hatte  Tracha- 
nas')  zu  bereiten.  Nachdem  sie  nun  sorgfältig  aufgeladeu 
hatte,  trat  sie  den  Weg  zur  Mühle  an.  Dort  angekommen 
fand  sie  den  Müller  schlafend.  Sie  rief  und  rief,  aber  der 
Müller  hörte  nicht.  Endlich,  nach  geraumer  Zeit,  Avachte  er 
auf  und  öffnete  ihr,  und  sie  trat  in  die  Mühle  ein.  Der 
Müller  wunderte  sich,  dass  eine  so  alte  Frau  die  ganze  Nacht 
auf  den  Beinen  sei.  Als  nun  die  Alte  ihr  Getreide  gemahlen 
hatte  und  sich  anschickte  nach  dem  Dorfe  zurückzukehren, 
sagte  er  zu  ihr:  'Höre,  Alte,  bleib  doch  hier  und  warte,  bis 
es  Tag  wird.  Warum  willst  du  die  ganze  Nacht  hindurch 
wandern?’  Allein  die  Alte  hörte  nicht  auf  ihn,  sondern 
stand  auf  und  ging  weg.  Nachdem  sie  sich  eine  kleine 
Strecke  von  der  Mühle  entfernt  hatte,  überschritt  sie  einen 
Bach  und  stieg  nun  in  die  Höhe,  denn  wenn  man  von  der 
Mühle  kommt,  geht’s  bergan.  Da  hörte  sie  hinter  sich  einen 
Schwarm  Frauen,  welche  über  den  Bach  setzten  und  sich  ihr 
näherten.  Die  Alte  merkte  gleich,  dass  das  keine  guten 
Frauen  seien,  sondern  vielmehr  Teufehnneu.^)  Da  nahm  sie 
geschwind  den  oberen  Sack  von  ihrem  Esel  herunter,  verbarg 
ihn  in  einem  Gebüsch  und  setzte  sich  selbst  auf.  Nun  kamen 
die  Nerai'den^)  — denn  sie  waren  es  — an  den  Esel  heran, 
umringten  ihn  und  suchten  die  Alte.  Aber  sie  fanden  sie 
nicht  und  sprachen:  'Da  ist  die  eine  Seite,  da  ist  die  andere, 
da  ist  auch  der  Obersack,  aber  wo  ist  denn  die  Alte?’  Sie 
hielten  nämlich  das  Weib,  welches  sich  auf  dem  Esel  zu- 
sammengekauert hatte,  für  den  oberen  Mehlsack.  Da  sprach 
eine  von  ihnen:  'Sie  wird  in  die  Mühle  zurückgegangeu  sein.’ 
Und  mit  einem  Male  schwangen  sie  sich  alle  in  die  Luft  und 
waren  in  demselben  Augenblicke  schon  an  der  Mühle.  Der 
Müller  hörte  über  sich  einen  furchtbaren  Lärm,  Steine,  Holz- 
scheite, Glasscherben  und  andre  Dinge  fielen  auf  das  Dach 


')  Tpaxaväc,  6,  eine  in  der  Umgegend  des  Parnasos  sehr  beliebte 
Speise,  Avelcbe  aus  Milch  und  grobem  Mehl  gekocht  und  an  der  Sonne 

gedörrt  wird.  Vgl.  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  1,  S.  122.  — Belon 
bservatious  1.  1,  ch.  59  und  11,  7 (S.  133  und  184  der  Ausgabe  vom 
J,  1588)  hält  den  Trachauäs  für  die  gdSa  der  Alten. 

*)  öiaßöXiccaic. 

Nepd'iöec. 
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der  Mühle.  Hierauf  begaben  sich  die  Neraiden  auch  hiuein 
in  -die  Mühle,  wo  der  Müller  sich  befand,  kehrten  alles  darin 
um,  setzten  auch  die  Mühlsteine  in  Bewegung,  riefen  dem 
jMüller  zu  und  verlangten  die  Alte  von  ihm.  Dieser  jedoch 
gab  ihnen  keine  Antwort  und  kauerte  sich  vor  Furcht  in 
seinem  Bett  zusammen  wie  ein  Knäuel,^)  denn,  wenn  jemand 
in  einem  solchen  Falle  redet,  nehmen  ihm  ja  die  Teufel’) 
die  Sprache.  Die  Neraiden  waren  sehr  zornig  auf  ihn,  aber 
sie  wagten  doch  nicht  ihm  nahe  zu  kommen,  weil  er  ein 
iMönch  aus  dem  Kloster  des  heiligen  Herrn  Lukas  war  und 
Bibelsprüche  vor  sich  hinmurmelte.  Da  sie  nun  nichts  aus- 
richteten und  die  Alte  nicht  fanden,  so  brachen  sie  mit  einem 
Male  wieder  auf,  nahmen  den  Weg,  auf  welchem  die  Alte 
dahinritt,  und  holten  sie  ein,  obwohl  diese,  während  die 
Teufelinneu  in  der  Mühle  nach  ihr  suchten,  ihren  Esel  an- 
gespornt und  auf  ihn  drauf  geschlagen  hatte,  dass  der  Wolf 
ihn  nicht  schlimmer  hätte  zurichten  können.^)’  Und  ein  Theil 
von  ihnen  stellte  sich  vor  dem  Esel  auf,  andere  hinter  ihm 
und  wieder  andere  auf  beiden  Seiten,  und  sie  wimmelten  wie 
Ameisen  und  Hessen  das  Thier  nicht  weiter  und  sagten  wie- 
der: 'Da  ist  die  eine  Seite,  da  ist  die  andre,  da  ist  auch  der 
übersack,  aber  wo  ist  denn  die  Alte?  Gehen  wir  noch  ein- 
mal zurück!  Der  Müller  hat  sie  versteckt.’  Im  Nu  flogen 
sie  wieder  zur  Mühle  zurück.  Abermals  krachten  die  Ziegeln 
auf  dem  Dache,  als  wenn  starker  Hagel  fiele,  von  den  Steinen 
und  den  anderen  Dingen,  welche  sie  darauf  warfen.  Sie 
stöberten  abermals  ausserhalb  und  innerhalb  der  Mühle  nach, 
umringten  auch  wieder  den  Müller,  ob  er  nicht  etwa  die 
Alte  in  seiner  Nähe  verborgen  hätte.  Aber  da  sie  nirgends 
etwas  fanden,  brachen  sie  wieder  auf  und  eilten  dem  Esel 
nach,  auf  welchem  die  Alte  sass.  Diese  war  jetzt  bereits  bis 
hinauf  an  die  Weinfelder  von  Steiri  gekommen.  Nun  umzin- 
gelten die  Neraiden  wiederum  zornig  den  Esel  und  sagten 
abermals : 'Da  ist  die  eine  Seite,  da  ist  die  andre,  da  ist  auch 
der  Obersack,  aber  wo  ist  denn  nur  die  Alte?  Ach,  fänden 
wir  sie  nur,  das  alte  Dreckweib, wie  v/ollten  wir  sie  zu- 


')  ua2uüxTr)K€  uviÄ  Kou|aoö\a  cäv  Koußdp’. 

*)  ol  öiaßöXoi. 

Tioö  TijjTpuj'fi  (d.  i.  TÖ  fTpiuye)  ö Xükoc. 
*)  Tri  CKttTÖfprja. 
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richten!  Wenn  sie  wüsste,  was  ihrer  wark't!  Ach,  wo  mag 
sie  nur  sein!  — Aber  wir  wollen  sie  schon  linden,  bis  ins 
Dorf  hinein  gehen  wir.’  Als  das  die  unglückliche  Alte  hörte, 
liess  sie  vor  Angst  einige  streichen*)  und  hielt  den  Athem 
so  fest  an  sich,  dass  sie  beinahe  platzte. 

Während  nun  die  Neraiden  also  sprachen  und  um  den 
Esel  herumschwärmten,  kamen  sie  dem  Dorfe  immer  näher. 
Da  krähte  ein  Hahn,  und  eine  von  ihnen  sprach : 'Ein  Hahn 
kräht.’  Eine  andere  aber  entgegnete:  'Lass  ihn  nur  krähen, 
’s  ist  der  grüne.’  Kurze  Zeit  darauf  krähte  ein  zweiter  Hahn. 
Da  sprach  eine  von  ihnen:  'Hört,  auch  ein  zweiter  Hahn 
kräht,  lasst  uns  fliehen!’ — 'Ach  was,’  erwiderte  eine  andere, 
'lass  ihn  krähen,  ’s  ist  der  scheckige.’^)  Als  sie  vor  dem 
Dorfe  angekommen  waren,  dort,  wo  die  Höhlen  sind,  da 
krähte  ein  dritter  Hahn.  Da  riefen  sie:  'Gehen  wir,  gehen 
wir!  Denn  der  schwarze  Hahn  hat  gekrähet,  und  der  Tag 
überrascht  uns.  ' — Ach,  du  altes  Dreckweib!’  Damit  flogen 
sie  davon.  Und  so  gelangte  denn  die  Alte,  am  ganzen  Leibe 
zitternd,  nach  Hause,  wo  sie  gleich  mit  Weihrauch  räuchern 
liess;  und  später,  nachdem  sie  etwas  ausgeruhet  hatte  und 
wieder  zu  sich  gekommen  war,  erzählte  sie  ihr  Erlebniss  und 
wurde  ruhig.  So  hatte  sich  die  Alte  durch  ihre  Klugheit 
gerettet.  Und  nachdem  Gott  den  Tag  hatte  aubrechen  lassen 
und  es  ganz  hell  geworden  war,  ging  sie  zusammen  mit 
ihrem  Alten  an  den  Ort,  wo  sie  den  Sack  mit  dem  Mehle 
gelassen  hatte,  und  sie  nahmen  ihn  und  trugen  ihn  nach 
Hause. 


')  Tc  ’ KoußövTcavi  (d.  i.  riic  eKoßovxave,  eKÖßovro,  ^kötitovto)  Xi'toi 
Xifoi  XiYoi. 

'*)  ou  irapbaXoc. 
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7. 

Der  AV^tiinp^^r. 

Aräclioba. 

Eiust  wurde  au  eineui  Orte  ein  Mensch  getödtet  und 
blieb  lange  Zeit  uubestattet  liegen.  Endlich  fand  man  ihn 
und  begrub  ihn  in  dem  Dorfe,  welchem  er  angehörte.  Einige 
Zeit  nachher  bemerkten  die  Bewohner  dieses  Dorfes,  dass 
ihueu  ihre  Eier,  Hühner,  Ziegen  und  Schafe  abhanden  kamen, 
und  sie  wussten  sich  das  nicht  zu  erklären.  Als  nun  ihr 
Priester  einmal  Nachts  nach  der  Kirche  ging,  sah  er,  wie 
ein  Teufel  aus  dem  Grabe  jenes  Ermordeten  stieg  und  in 
die  Ställe  der  Leute  einbrach;  auch  begab  sich  derselbe  vor 
das  Haus  der  Wittwe  und  rief  hier  gerade  so,  wie  jener,  als 
man  ihn  tödtete,  gerufen  hatte:  '0  ich  Armer!  Warum  er- 
mordet ihr  mich?  Menschen  werde  ich  dafür  verschlingen!’* *) 
Der  Priester  benachrichtigte  seine  Gemeinde  von  dem,  was 
er  gesehen  und  gehört  hatte.  Da  nahm  ein  Greis  das  Wort 
und  sprach  zu  den  Bewohnern  des  Dorfes:  'Der  Teufel, 
welcher  aus  dem  Grabe  steigt,  ist  niemand  anderes,  als  jener 
Ermordete,  welcher  zum  Wampyr  geworden  ist.^)  Wie  der- 
selbe damit  angefangen  hat  unsere  Eier  und  unser  Vieh  zu 
verzehren,  so  wird  er  nachher  auch  seine  Verwandten  ver- 
schlingen und  endlich  uns  alle.  Wir  müssen  also  dem  Vor- 
beugen. Wie  ihr  wisst,  verlassen  die  Wampyrn^)  Sonnabends 
ihre  Gräber  nicht.  Wir  müssen  nun  vor  allem  einen  an 
einem  Sonnabend  Geborenen  ■*)  ausfindig  machen  und  ihm 
das  Grab  des  Wampyrs  zeigen.  Der  wird  schon  wissen,  was 
er  zu  thun  hat.’  Die  Bauern  folgten  dem  Rathe  des  Alten, 
machten  einen  am  Sonnabend  Geborenen  ausfindig  und  trugen 
ihm  die  Sache  vor.  Derselbe  sprach  zu  ihnen:  'Siedet  zwei 
Kessel  voll  Essig,  härtet  einen  Bratspiess  im  Feuer  und  haltet 
eine  Axt,  einige  scharfe  Messer  und  einen  Mantel  in  Bereit-  - 
Schaft.  Am  Sonnabend  vor  Sonnenaufgang  bringen  wir  alle 
diese  Gegenstände  an  das  Grab  des  Wampyrs.’  So  geschah’s. 

')  KÖcjao  6ä  cpduj. 

*)  ßoupboXdKiace. 

ol  ßoupööXaKOi. 

*)  ?vav  caßßaTOTe''viip4vov. 
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Am  Grabe  aiigekommeii  wusch  sich  das  .Samsta-gskind  zuerst 
Gesicht  und  Hände  in  Essig.  Darauf  nahm  er  den  Mantel, 
befestigte  ihn  dem  Grabe  gegenüber  au  einem  Baumstamme 
und  faltete  ihn  so,  dass  man  glauben  konnte,  es  sei  ein 
Mensch  darin  eingehüllt.  Nun  ergriff  er  die  Axt  und  fing 
an  das  Grab  zu  öffnen.  Und  der  Wampyr  unten  in  der  Erde 
hörte  das  und  stöhnte  und  drohete,  indem  er  rief:  '\Ver  ist 
das?  Ich  werde  ihn  verschlingen.’  Jener  aber  entgegnete: 
'Erst  will  ich  dich  ans  Tageslicht  ziehen,  dann  verschlinge 
mich.’  So  ward  denn  der  Wampyr  ausgegraben.  Es  war 
eine  grosse,  wohlgenährte  Gestalt,  von  blühendem  Aussehen 
und  mit  Avild  rollenden  Augen.  Zoimig  wandte  er  sich  an 
den  am  Sonnabend  Geborenen  und  sprach:  'Wer  hat  mich 
verratheu?’  — 'Der  dort  drüben,’  antwortete  jener,  'der  an 
dem  Baume  lehnt.’  Er  hatte  kaum  diese  Worte  gesprochen, 
da  war  der  am  Baum  befestigte  Mantel  mit  einem  Male  ver- 
schwunden: der  Wampyr*  hatte  seine  Flammen  auf  ihn  aus- 
gehaucht und  ihn  verbrannt.  Nun  aber  packte  das  Samstags- 
kind den  Wampyr,  schnitt  ihm  den  Leib  auf,  nahm  das  Herz 
heraus,  durchstach  es  mit  dem  Bratspiess,  warf  es  in  den 
einen  der  beiden  mit  Essig  angefüllten  Kessel  und  zerkochte 
es.  Dann  goss  er  den  Essig  ins  Grab  auf  den  Wampyr,  warf 
auch  die  Axt  nebst  allen  übrigen  gebrauchten  Gegenständen 
hinein  und  schüttete  es  wieder  zu.  Hierauf  wusch  er  sich 
die  Hände  und  ging  mit  den  übrigen  fort.  Und  nun  Avar 
der  böse  Geist  von  dem  Oidie  verschwunden. 


8. 

Der  Teufel  hi  der  Flasche. 

Z.akj’iithos. 

Einstmals  machte  sich  der  Teufel  ganz  klein  und  kroch 
in  eine  Flasche,  in  der  Absicht,  die  Weiber  zu  täuschen.  Er 
sprach  zu  sich  selber:  'Die  Frau,  Avelche  die  Flasche  öffnen 
Avird  am  ersten  Tage,  Avill  ich  glücklich  machen;  die  sie 


')  6 TpicKaTdpaxoc. 
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öftneu  wird  am  zweiten,  die  will  ich  entehreii;  die  sie  öffnen 
wird  am  dritten,  der  will  ich  alles  Böse  zufügen,  was  es 
nur  auf  der  Welt  gibt.’  Am  dritten  Tage  öffnete  eine  Frau 
die  Flasche ; der  Teufel  fuhr  als  Eauch  heraus,  wandelte  sich 
sofort  in  einen  Balken  und  wollte  ihr  eben  ein  Leid  anthun. 
Sie  aber  sah  dies  voraus  und  sagte  rasch:  Tch  glaube  dir’s 
nicht,  dass  du  in  dieser  kleinen  Flasche  warst,  du,  ein  so 
grosser  und  mächtiger  Herr.’  Um  ihr  nun  das  zu  beweisen, 
fuhr  der  Teufel  wieder  als  Rauch  in  die  Flasche  hinein.  Die 
Frau  aber  drückte  geschwind  den  Stöpsel  darauf  und  Hess 
den  Teufel  nicht  wieder  heraus.  Und  daher  sagt  man,  wenn 
man  von  der  Schlauheit  der  Weiber  redet,  dass  sie  selbst  den 
Teufel  hinein  in  die  Flasche  stecken. 


9. 

Die  Eache  der  Lamnissa. 

Ebendaher. 

Eine  Lamnissa')  wollte  einst  auf  die  Jagd  gehen.  Aber 
kaum  hatte  sie  ihre  Behausung  verlassen  und  ihren  Weg 
angetreten,  als  sie  durch  einen  Flintenschuss,  den  ein  Mann, 
sobald  er  sie  erblickte,  auf  sie  abfeuerte,  verwundet  wurde. 
Sie  konnte  daher  ihren  Vorsatz  nicht  ausführen  und  kehrte 
nach  Hause  zurück.  Ihr  Zorn  über  jenen  Mann  aber  war 
so  gross,  dass  sie  dem  Menschengeschlecht  grimmige  Rache 
schwor.  Sie  Hess  sich  sogleich  einen  Backofen  bauen,  der 
wenigstens  fünfzig  Menschen  in  sich  fassen  konnte.  Nach- 
dem dann  ihre  Wunde  geheilt  war,  ging  sie  wieder  auf  die 
Jagd.  Auf  dem  Wege,  den  sie  einschlug,  traf  sie  gerade 
eine  Menge  Menschen  an:  sie  wählte  sich  also  die  grössten 
und  dicksten  unter  ihnen  aus  und  trug  sie  in  ihre  Behau- 
sung. Hierauf  reinigte  sie  mit  ihren  Brüsten  den  Backofen, 
machte  Feuer  an  und  briet  alle  ihre  Gefangenen,  zur  Rache 
für  die  Unbill,  die  'sie  zuvor  erlitten  hatte. 


')  Adjavicca. 
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10. 

J)ie  Ai’achohiteii  imd  die  Lamnia. 

Arächoba. 

In  der  Doübri')  liauste  einst  eine  Larania.* *)  Dieser 
mussten  die  Einwohner  von  Arachoba  an  jeder  Kirchweih, 
die  sie  abhielten,  einen  der  Ihrigen  zum  Frasse  preisgeben, 
um  unbelästigt  von  ihr  das  Fest  begehen  zu  können.  Sie 
pflegten  daher  immer  vor  Beginn  der  Feier  das  Los  zu  werfen, 
und  wen  dasselbe  traf,  der  ward  das  Opfer  der  Lamnia.  Als 
nun  einst  das  Los  auf  einen  jungen,  stattlichen  Pallikaren 
gefallen  war,  da  sprach  der  Sohn  des  Ersten  und  Vornehm- 
sten im  Dorfe:  'Ich  will  hingehen  und  der  Lamnia  mich 
darbieten,  um  unser  Dorf  zu  retten.’  Man  sagt«  nämlich, 
dass,  wenn  einmal  die  Lamnia  den  Sohn  des  Ersten  im  Dorfe 
bekommen  hätte,  sie  nachher  keinen  anderen  mehr  fressen 
würde.  Die  Eltern  des  Jünglings  weinten  und  härmten  sich 
und  suchten  ihren  Sohn  von  seinem  Vorsatze  abzubringen. 
Allein  dieser  höi’te  nicht  auf  sie,  sondern  zog  aus  und  stieg 
hinein  in  die  Doubri,  um  die  Lamnia  aufzufinden.  Sobald 
diese  nun  des  Jünglings  ansichtig  wurde,  stürzte  sie  sich  auf 
ihn,  um  ihn  zu  verschlingen;  er  aber  versetzte  ihr,  noch 
ehe  sie  ihn  packen  konnte,  rasch  einen  Stich  mit  seiner  Lanze 
und  tödtete  sie.  Hierauf  begab  er  sich  zur  Kirchweih  und 
erzählte  den  über  seine  Rettung  Erstaunten  das  Geschehene. 
Seitdem  hatte  das  Dorf  Ruhe. 


11. 

J)er  Draclie  von  Konmarifi. 

Ebendaher. 

In  der  tiefen  Schlucht  von  Koumaria''’)  hauste  ehemals 
ein  furchtbarer  Drache,  welcher  eines  Tiiges  einen  Menschen 


')  NTOujuirpri , i"),  ein  tiefer  Itiss  in  dem  Bett  eines  vom  Pamasos 
herabkommenden  Giesshachs,  nordüstlich  von  Arachoba. 

*)  Aapvia. 

Kou|aapiä  (Erdl)eerbanm)  heisst  eine  Gegend  in  der  Nähe  \on 
Arachoba. 
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von  weitem  her  in  seinen  Rachen  zog.  Als  er  den  Unglück- 
lichen bis  zu  den  Achseln  verschlungen  hatte,  breitete  dieser 
seine  Hände  aus  und  schrie  um  Hülfe.  Einer  der  vielen, 
die  aus  der  Ferne  zusahen,  rief  ihm  zu,  um  seine  Qual  ab- 
zukürzeu:  'Falte  die  Hände  .zusammen,  so  wird  der  Drache 
dich  loslasseu.’  Der  Unglückliche  folgte  diesem  Rathe,  und 
alsbald  schluckte  ihn  der  Drache  vollends  hinter. 


12. 

J4ie  Eäthselwette. 

Ebendaher. 

Bruchstück. 

Es  war  einst  eine  Königin  unten  bei  Theben,')  die  sass 
am  Wege  auf  einem  Felsen  und  gab  allen,  die  dort  vorüber- 
kamen, drei  Räthsel  auf.  Sie  verkündete,  dass  sie  denjenigen, 
der  diese  Räthsel  zu  lösen  vermöchte,  werde  vorüberziehen 
lassen,  ohne  ihm  etwas  anzuhaben,  ja  dass  sie  bereit  sei  den- 
selben zum  Manne  zu  nehmen;  wer  sie  aber  nicht  errathen 
könne,  den  werde  sie  fressen.  Viele  zogen  dort  vorbei,  aber 
keiner  vermochte  die  Räthsel  zu  lösen.  Da  hörte  ein  junger 
Prinz  von  dieser  Königin,  und  weil  dieselbe,  wie  es  hiess, 
von  hoher  Schönheit  war,  so  beschloss  er  an  dem  Felsen, 
auf  welchem  sie  sass,  vorüberzugehen,  indem  er  hoffte  ihre 
Hand  gewinnen  zu  können.  Sein  Vater  versuchte  ihn  zurück- 
zuhalten, allein  der  Sohn  hörte  nicht  auf  ihn  und  machte 
sich  zu  jener  Königin  auf  den  Weg.  Als  diese  den  An- 
kömmling erblickte,  sprach  sie  zu  ihm:  'Ach,  du  Armer!  Du 
bist  ein  so  schöner  Jüngling  und  willst  dich  ins  Verderben 
.stürzen?  Kehre  zurück  zu  deinem  Vater!  Schon  so  viele  sind 
hier  vorbeigekommen,  aber  keiner  ist  im  Stande  gewesen  die 
Räthsel  zu  lösen.  Wirst  du  sie  errathen  können?’  Da  ent- 
gegnete  der  Jüngling:  'Lass  dich  das  nicht  kümmern!  Ich 
holfe  sie  zu  errathen.’  Da  sagte  sie  ihm  das  erste  Räthsel. 
Dieses  lautete:  'Welches  ist  das  Ding,  das,  was  es  erzeugt, 
verzehrt?  Es  erzeugt  seine  Kinder  und  verzehrt  sie  wieder.’ 


')  KÜTou  KttT*  4>nßa. 
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J)a  antwortete  jener:  'Ei,  Frau  Königin,  daß  ißt  ja  sehr  leicht 
zu  errathen.  Das  ist  das  Meer:  dieses  verzehrt  seine  eigenen 
Kinder,  denn  aus  dem  Meere  entstehen  die  Flösse  und  ins 
Meer  fallen  sie  zurück.’  Da  sprach  die  Königin:  'So  ist’s. 
Nun  will  ich  dir  das  zweite  RUthsel  vorlegen.’  Dasselbe 
lautete:  'Welches  ist  das  Ding,  das  weiss  und  schwarz  aus- 
sieht und  nimmer  altert?’  — 'Ei,’  sagte  der  Jüngling,  'auch 
dies  ist  nicht  schwer.  Das  ist  die  Zeit.  Diese  sieht  weiss 
und  schwarz  aus,  denn  sie  ist  nichts  anderes  als  Tag  und 
Nacht;  diese  altert  auch  nie,  denn  seit  die  Welt  steht,  ist 
sie,  und  wird  sein  bis  an  der  Welt  Ende.’  — 'Richtig,’  sagte 
die  Königin.  'Aber  jetzt  will  ich  dir  das  dritte* *  Räthsel  vor- 
legen, das  wirst  du  nicht  zu  lösen  vermögen.’  — 'Wir  wollen 
sehen,’  antwortete  der  Prinz;  'sag  miris  nur.’  Nun  sagte 
sie  ihm  das  dritte  Räthsel,  das  also  lautete:  'Welches  ist 
das  Ding,  das  Anfangs  auf  vier  Beinen  geht,  dann  auf  zweien 
und  zuletzt  auf  dreien?”)  Da  sagte  jener:  'Das  ist  das 
leichteste  von  allen.  Das  ist  der  Mensch.  Wenn  dieser  klein 
ist  und  zu  laufen  anfängt,  kriecht  er  auf  allen  Tieren;  wird 
er  grösser,  so  geht  er  auf  seinen  zwei  Beinen,  und  wenn  er 
ins  Alter  kommt  und  sich  ohne  Stütze  nicht  mehr  aufrecht 
halten  kann,  so  ,nimmt  er  einen  Stab  zu  Hülfe  und  geht  also 
nun  auf  drei  Beinen  einher.’ 


13. 

Der  Einsiedler  auf  dem  Berge  Liiikoiira. 

Umgegend  des  Parnasos. 

Ein  Mönch  vom  Kloster  des  heiligen  Lukas-)  fasste  einst 
den  Entschluss,  einen  ganzen  Winter  auf  dem  Gipfel  des 
Berges  Liakoura  •*)  zuzubringen,  denn  er  wünschte  zu  erfahren, 


')  TToiö  ’vai  ^KEtvo  TÖ  TTpä^a,  itoO  Tripßarei  TTpuira  pi  x^ccepa  nöbia, 

KOVTÖ  ÖUÖ  Kttl  KOVTÖ  p^  XpiO ; 

*)  südlich  vom  Parnasos  in  der  Nähe  des  Dorfes  Steiri,  Vgl. 
oben  Nr.  6,  S.  135  und  137. 
d.  i.  des  Parnasos. 
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wie  streng  der  Winter  dort  oben  sei  und  wie  die  Geister’) 
dieses  ßersfes  mit  einander  streiten.  Er  richtete  sich  also  auf 
demselben  in  einer  Höhle  eine  feste  Wohnung  her,  versah 
sich  mit  Nahrungsmitteln  und  den  übrigen  Lebensbedürfnissen 
für  den  ganzen  Winter  und  schloss  sich,  ehe  dieser  begann, 
in  die  Höhle  ein.  Der  Schnee  verschüttete  ihn  vollständig 
in  seiner  Wohnung,  und  den  ganzen  Winter  über  sah  er 
weder  Himmel  noch  Erde.  Er  hielt  aus  bis  zur  Mitte  des 
März.  Da  fühlte  er  das  Ende  seines  Lebens  herannahen  und 
schrieb  folgende  Worte  au  die  Wand  der  Höhle:  'Ich  habe 
den  ganzen  Winter  hier  oben  zugebracht,  habe  den  Kampf 
der  Winde  und  der  Geister  dieses  Berges  vernommen  und 
'bis  zur  Mitte  des  März  gelebt;  länger  vermochte  ich’s  nicht 
auszuhalten,  und  ich  sah  mein  Ende  kommen,  denn  der  Frost 
des  März  und  das  Toben  und  Brüllen  der  Geister  und  Winde 
waren  fürchterlich ; der  Berg  schwankte  hin  und  her,  und  es 
schien  mir,  als  wolle  er  Zusammenstürzen.  Ich  habe  diese 
Worte  aufgeschrieben,  damit  keiner  wieder  es  wage,  gleich 
mir  den  Winter  auf  dem  Berge  Liakoura  kennen  zu  lernen.’ 
Lange  Zeit  zeigte  man  die  Höhle,  in  welcher  der  Mönch 
gelebt,  und  die  Worte,  die  er  au  die  Wand  derselben  an- 
geschriebeu. 


14. 

Alexander  von  Makedonien. 

Ebendaher. 

Bruchstück. 

Ein  mächtiger  König  aus  fernem  Lande  beschloss  einst 
auszuziehen,  um  das  ganze  Land,  welches  unsere  Grossväter 
bewohnten , sich  zu  unterwerfen.  Darüber  war  grosse  Be- 
stürzung unter  diesen,  und  sie  fürchteten,  von  jenen  utiter- 
jocht  zu  werden.  Aber  da  war  einer  unter  ihnen,  der  Alexan- 
der hiess  und  aus  Makedonien  stammte,  welches  Land  jetzt 


')  Tü  CToixeid. 

*)  oi  TrauTroO&dc  |uac. 
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die  Türken  inne  haben:  der  war  sehr  tapfer  und  konnte 
Thaten  vollbringen,  die  kein  anderer  zu  vollbringen  ver- 
mochte. Derselbe  fasste  den  Beschluss,  jenem  fremden  Könige 
sich  entgegenzustellen.  Die  Alten ’)  erzählen,  er  sei  König 
geworden,  weil  er  sehr  schön  und  sehr  edel  war.  Dieser 
Alexander  versammelte  also  in  seinem  Vaterlande  lauter  aus- 
erwählte Makedonier  um  sich  und  zog  mit  ihnen  dem  feind- 
lichen Könige  entgegen.  Er  besiegte  ihn  und  befreite  auf 
diese  Weise  unser  Volk^)  von  der  ihm  drohenden  Knecht- 
schaft. Hierauf  nahm  er  alle  seine  Länder  in  Besitz  und 
fand  hier  so  viel  Reichthum  und  fruchtbaren  Boden,  dass  er 
nicht  wieder  in  sein  Vaterland  zurückkehrte.  Seine  Mutter 
verfluchte  ihn  deshalb,  weil  er  sie  verlassen  hätte.  Alexander 
hatte  vorausgesehen,  dass  es  so  kommen  würde.  Allein  es 
war  sein  Wunsch,  immer  weiter  vorzudringen  gen  Sonnen- 
aufgang, um  die  Enden  der  Erde  aufzuflnden.  Auf  seinem 
Zuge  traf  er  mit  vielen  Völkern  und  vielen  Königen  zusam- 
men, die  er  alle  überwand.  Und  er  zog  immer  weiter  vor- 
wärts und  fand  auch  Menschen,  welche  Flügel  und  nur  einen 
Fuss  hatten;  dieselben  flogen  in  der  Luft  umher  und  frassen 
viele  von  seinen  Kriegern.  Aber  Alexander  fand  ein  Mittel 
aus,  um  auch  diese  Feinde  zu  besiegen.  Als  er  noch  weiter 
vorrückte,  stiess  er  auf  Menschen,  welche  Hundsköpfe  hatten; 
dieselben  waren  sehr  gefrässig  und  fügten  dem  Heere  Ale- 
xanders grossen  Schaden  zu.  Aber  auch  sie  besiegte  er. 
Hierauf  kam  er  in  das  Reich  eines  mächtigen  Königs,  dessen 
Krieger  nicht  zu  Fuss  kämpften,  sondern  Thürme  auf  den 
Rücken  gewisser  Thiere  errichtet  hatten,  welche  zugleich 
mit  den  Thürmen  auch  noch  viele  Menschen  zu  tragen  ver- 
mochten. Diese  Leute  kämpften  sehr  tapfer  gegen  Alexan- 
der, aber  endlich  überwand  er  sie  ebenfalls.  Nun  marschirte 
er  viele  Tage  lang,  ohne  einen  Gegner  mehr  anzutrefien. 
Seine  Soldaten  baten  ihn  umzukehren.  Da  er  indessen  die 
Enden  der  Erde  aufzufinden  wünschte,  so  Hess  er  seine  Sol- 
daten an  einem  Orte  zurück  und  drang  allein  weiter.  Nach- 
dem er  viele  Tage  lang  gewandert  war,  kam  er  endlich  au 


')  Unter  den  'Alten’  sind  hier  ganz  allgemein  die  früheren  Gene 
rationell  zu  verstehen. 

*)  TÖ  £9voc  )nac. 
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die  Küste  eines  grossen  Meeres  und  konnte  nicht  weiter  vor- 
wärts. Da  dachte  er  sich,  dass  hier  das  Ende  der  Erde  sein 
werde.  Ermüdet  wie  er  war,  legte  er  sich  nahe  am  Meere 
unter  einem  Baume  nieder  und  schlief  ein.  Als  er  erwachte, 
erblickte  er  sich  gegenüber  eine  herrliche  Insel  mit  einem 
prächtigen  Garten,  darinnen  Blumen,  Bäume,  bunte  Vögel 
und  alle  Güter  der  Welt  sich  befanden.  Sie  war  aber  ringsum 
von  sehr  hohen  ehernen  Mauern  umgeben,  so  dass  niemand 
hingelangen  konnte.  Ein  Weib,  schön  wie  eine  Neraide,  er- 
schien vor  ihm  und  sagte  zu  ihm,  er  möge  nicht  versuchen 
weiter  zu  dringen,  denn  das  werde  ihm  das  Leben  kosten. 
Alexander  fragte  die  Jungfrau,  was  das  für  eine  starke  Festung 
mit  den  ehernen  Mauern  drüben  im  Meere  sei,  und  jene  ant- 
wortete ihm:  'Das  ist  die  Insel  der  Seligen.^)  Auf  ihr  ist 
das  Paradies,  und  kein  Lebender  kann  dorthin  eingehen,  son- 
dern nur  ein  Verstorbener,  und  auch  dieser  erst,  nachdem 
ihn  Gott  für  würdig  befunden.’  Alexander  war  betrübt  hier- 
über und  weinte,  weil  er,  nachdem  er  die  ganze  Welt  er- 
obert, nicht  auch  ins  Paradies  eingehen  könne,  um  auch  die 
Abgeschiedenen  zu  sehen.  Das  Mädchen  bedauerte  ihn,  dass 
ein  so  schöner  Jüngling  nicht  zu  erreichen  vermöge,  was  er 
begehre,  und  sie  sprach  zu  ihm:  'Ich  kann  dir  ein  Mittel 
angeben,  damit  du  wenigstens  einige  der  Verstorbenen  sehest.’ 
Sie  zeigte  ihm  nun  eine  Gegend,  wo  sich  eine  Höhle  befand, 
und  sagte:  'Hole  einige  deiner  Genossen  und  begib  dich  mit 
ihnen  hinein  in  die  Höhle,  da  wirst  du  einige  der  Verstor- 
benen sehen,  doch  nähern  kannst  du  dich  ihnen  nicht.’ 
Alexander  ward  durch  diese  Mittheilung  zufrieden  gestellt. 
Er  kehrte  also  zu  seinem  Heere  zurück,  holte  seine  Getreusten 
ab  und  begab  sich  mit  ihnen  nach  der  Höhle.  Als  er  in 
dieselbe  eingetreten  war,  erblickte  er  jenen  König,  der  gegen 
unser  Vaterland  hatte  zu  Felde  ziehen  wollen,  nebst  allen 
anderen  von  ihm  Besiegten,  an  Ketten  gefesselt.  Sie  jam- 
merten alle  und  riethen  dem  Alexander,  er  möge  sich  hüten 
Böses  zu  thun,  wie  sie,  damit  er  nicht  Strafe  erleide.  Es 
war  auch  grosse  Finsterniss  in  diesem  Raume,  und  nur  mit 
Fackeln  hatte  man  ihn  betreten  können.  Aus  allem  diesen 
erkannte  Alexander,  dass  hier  der  Ort  der  Verdammten  sei. 


‘)  TÖ  vrjcl  TlI)V  HOKÜpUIV. 
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und  er  empfand  Mitleid  mit  ihnen.  Da  er  nun  seinen  Zweck 
erreicht  hatte,  so  gebot  er  seinen  Genossen,  die  Idöhle  wieder 
zu  verlassen.  Im  Herausgehen  hoben  sie  Erde  vom  Boden 
auf,  und  als  sie  ans  Tageslicht  gekommen  waren,  bemerkten 
sie,  dass  es  nicht  Erde  war,  sondern  lauteres  Gold.  Da  er- 
grilf  Reue  ebensowohl  alle  die,  welche  Erde  aufgehoben,  wie 
diejenigen,  welche  keine  aufgehoben  hatten,  und  zwar  jene, 
weil  sie  nicht  mehr  aufgehoben  hatten,  und  diese,  weil  sie 
gar  keine  aufgehoben  hatten. 


III. 


Volkslieder. 


A.  Myrolögia  im  engeren  Sinne. 


1. 

Zakynthos  (Dorf  Loükka). 

KaXö  TTou  eivai,  TÖ”cuYevo  v’  f]vai  cujijaa^uujaevo 
Km  ce  Ka\ö  Km  ce  koko  v’  fjvm  cuvrpoqpeiaevo ! 

2. 

Ebendaher, 

"Oyioc  bev  e'xei  Gdvaxo,  bev  KXa'iei  tcou  7rai0aji)ievouc,  * 
Ki^  ötioc  bev  e'xei  CKOTuupd,  bev  KXaiei  tcou  cKOTtupevouc, 
Km  ÖYioc  bev  e'xei  TTVipjnö,  6ev  KXaiTei  tcou  nviiipevouc. 

3. 

Ebendaher. 

TTpeTrei  f]  thc  vd  xa'PS'J’cii,  irpeTTei  vd  Kapapujviij 
TTpeirei  vd  Ti^ve  CTiepvouve  KXovid  papTctpiTdpi, 

TTpeTrei  vd  xriv  CKaXi'Ziouve  pe  XP^cd  CKoXiCTiipia  • 

TTou  TpuuT’  diTouc  Km  cxaupaiTOuc  Km  vimc  pe  xd  cxoXibia. 
5 TTou  xpuuei  Km  xd  piKpd  Tiaibid  pe  xö  ßuH  cxö  cxöpa. 


4. 

Ithaka  (Bathy). 

Bruchstück. 

TTpeTtei  fj  Y*ic  vd  xaipexai,  Trpeirei  vd  Kapapuivi,]. 
TTpeTrei  vd  xv]  cKOußXi^oupe  p^  qnpxicevia  cKoOrra, 
TTperrei  vd  xi]  cKerrdiloupe  pe  Kaxiiqpevia  ^ouxcx* 


A.  Eigentliche  Klagelieder. 


1. 

Gar  eine  gute  Sitte  ist’s,  die  die  Verwandtschaft  einet, 
Dass  sie  in  Freude  wie  in  Leid  treulich  zusammenstehet ! 


2. 

Wer  keinen  Sterbefall  erlebt,  beweint  nicht  die  Verstorbnen; 
Wer  keinen  Mord  erfahren  je,  weint  nicht  um  Mordes  Opfer; 
Wem  niemand  je  ertrunken  ist,  beweint  nicht  die  Er- 

trunknen. 


3. 

Fürwahr  die  Erde  muss  sich  freun,  muss  stolz  sein  und 

sich  brüsten! 

Mit  edlen  Perlen  muss  man,  statt  mit  Körnern,  sie  besäen, 

Und  golden  muss  das  Grabscheit  sein,  zu  graben  ihren 

Boden. 

Denn  sie  verzehrt  des  Jünglings  Kraft,  die  Jungfraun  in 

dem  Schmucke, 

Verzehrt  die  kleinen  Kindlein  auch,  die  Mutterbrust  im 

Mündchen ! 


4. 

Fürwahr  die  Erde  muss  sich  freun,  muss  stolz  sein  und 

sich  brüsten! 

Mit  Besen,  die  von  Elfenbein,  muss  man  die  hohe  kehren. 
Mit  weichen  Sammettüchern  auch  muss  man  sie  über- 
decken. 
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TToO  TpuuTei  vioüc,  ttou  Tpu)T€i  viaic,  ttoö  xpiuei  TroXXriKaplK;  jt^ 
5 Tpuuei  Toö  pavdbuuv  rd  iraibid,  touv  dbepcpujv  x’  dbepqpia, 
Tpiuyei  Kai  xd  dvxpÖYuva  xd  7ToXua‘faTnmfcva 

■K-  « 

* 

5. 

Ebendaher. 

Kpipa  eiv’  vd  xavouvxai  oi  kuXoi  k’  oi  EebiaXeppevoi, 
fiax’  oi  KaXoi  xpeiaZ[ouvxai  k’  oi  dHioi  diTO^rinüjvxai, 
fiax’  eiv’  KoXoi  Trpafpaxeuxaic  ki^  dEioi  Karrixaveoi, 

K’  eJvai  KaXol  yid  (papeXid  Kai  dEioi  yid  xd  CTtixia, 

5 K’  eivai  cxöv  köc)ho  cpXdpTTOupa  Kai  xc’  €KKXr|ciäc  cxoXibi, 

K'  eivai  Kai  nie'  xö  crrixi  xouc  öXöxpuco  KavxiiXi. 

6. 

Kepbalonia  (Bezirk  Skala). 

TToö  TTd  exrpa  TTöXi,  cxpeqpexai,  Kai  exr)  Cupid,  T^pi^er 
KeTvoc,  Koö  TTd  exi)  laaupr)  'fBV,  öttioju  be  -fupiilei. 

7. 

Zakynthos  (Dorf  Loiikka). 

Kavicxpi  pupioTiXoupicxo,  xapouepaXa  yiopdxo, 

Ce  XI  Kapdßi  0d  ßpe0t)c  Kai  c’  xi  iröpxo  6'  dpdEr]C, 
fid  vdp0»)  fl  juavoOXd  cou  vd  ce  EavaTopdo); 

8. 

Ebendaher. 

”A  biv  dcxpavpii,  be  ßpovxdei,  d be  ßpovxdi),  be  ßpe'xei, 
d be  cpuuvdci)  öttoioc  Tiovei,  be  xpexei  6 Köcjioc  öXoc. 
'OttoO  e'xei  judva,  de  x^ißeTai,  Kai  dbpeqpi'i,  de  Xuiraxai, 

Kiq  ottoO  eiv’  KaXö  dvxpÖTuvo,  vd  xöv  vpuxoTrovdxai ! 

9. 

Zak^Titbos  (Dorf  Koiliomdno). 

'TTXdKa  Xpucfl,  uMk  dpYupf),  irXdKa  laappapiope'vii, 

TT’  öXoue  xoue  veoue  4pdpavee  ki)  öXaie  xaie  viaie  papaiveie, 
Kai  xoüxove  xöv  viouxeiKO  vd  pr]v  xöve  papdvi,ie!’  — 


9,  2.  vdouc  in  vioüc  zu  ändern  liegt  nahe,  scheint  mir  aber  doch 


153 


Denn  sie  verzehrt  die  Jünglinge,  die  Jungfraun,  alle  Tapfren, 
5 Verzehrt  der  Mütter  Kinder  auch,  der  Schwestern  theure 
. Brüder, 

Verzehrt  die  Ehegatten  selbst,  die  sich  herzinnig  lieben! 

5. 

Herb  ist  es,  wenn'dem  Tod  verfaH’n  die  Guten,  Auserlesnen! 
Die  Guten  werden  ja  gebraucht,  und  aufgesucht  die  Braven, 
Sie  gehen  gute  Kaufherrn  ab  und  würd’ge  Kapitäne, 

Sind  nützlich  der  Familie,  des  Hauses  starke  Stützen, 

5 Sind  die  Standarten  in  der  Welt,  und  auch  der  Kirche  Zierde, 
Und  drinnen  in  dem  eignen  Haus  sind  sie  die  goldne  Leuchte. 


6. 

Wer  nach  Konstantinopel  geht,  nach  Syrien,  kehret  wieder; 
Doch  wer  die  schwarze  Erd’  erwählt,  der  kehret  nimmer 

wieder. 


7. 

Du  buntgestickter  Blumenkorb,  mit  Nelken  angefüllet, 

Auf  welchem  Schilf  wirst  fahren  du,  in  welchem  Hafen  landen. 
Dass  kommen  kann  dein  Mütterlein,  dich  wieder  loszukaufen? 

8. 

Wenn  es  nicht  blitzt,  so  donnert’s  nicht,  nicht  regnet’s, 

wenn’s  nicht  donnert. 
Und  wenn  nicht  aufschreit,  wer  sich  härmt,  strömt  nicht 

herbei  die  Menge. 

Wer  Mutter  oder  Schwester  hat,  der  mag  ihn  mit  beweinen. 
Und  wo  ein  wackres  Ehepaar,  mag’s  innig  um  ihn  trauern! 

9. 

'Du  silbernes,  du  goldnes  Grab,  du  Grab  von  edlem  Marmor, 
Das  alle  Jünglinge  verzehrt  und  alle  jungen  Mädchen, 

Nur  diesen  einen  Jüngling  da,  den  wolle  nicht  verzehren!’ 


nicht  gerathen.  Vgl.  10,  2 und  5;  22,  3;  23,  2,  u.  s.  w. 
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K’  fl  TrXdKa  otTTtiXof nÖHxe , töv  texoiov  Xötov  dne  * 

5 'Miiydpic  elpai  fidva  xou,  )ar|Tdpic  dbepcpii  xou, 

MriTdpic  ei)Liai  TtpoüxoOeid,  vd.pfiv  xöve  fxapdvw,’ 

10. 

Ebendaher. 

'BapKOuXmc  ttoO  juicedexe,  ßapKOuXaic,  cxapaxicxe 
Ki^  aüxöv  xöv  veo  uoO  emipexe  xdxa  |if)V  töh  TrouXflxe! 
XiXi’  ebiva  vd  xöv  i^di,  x^Xia  vd  xou  piXiicoi, 

XiXi’  ebive  fl  |udva  xou  Kal  x^Xi’  fi  dbepqpn  xou!’  — 

5 K13  6 veoc  dTTiiXoYiiSriKe  )ae  xö  yXukö  xou  cxopa' 

'’'GX6T6  Ypöcia,  cpctxe  xa,  cpXuupid,  qpuXdSexe  xa! 

Kri  öxav  dcTrpfo;i  6 KopOKac  Kal  Yev»i  -rrepicxepi, 

Töxe  Kal  CU,  luavouXd  |uou,  eixeva  dKapxepei.’ 


11. 

Kephalonia  (Dorf  Zerbäta). 

Tö  viö  TTou  cuveßYdvou)Lie  xi  e'xo^MC  ^ou  Kou^e; 
TTouxo  ipn^dc  cdv  dYYcXoc,  Xuyvöc  cdv  KUTrapfcci' 
TTouxe  xö  Mdi  xa)  TtXdxaic  xou,  xfiv  dvoiHi  cxd  cx^öia, 
T’  dcxpa  Kal  xöv  auYcpivö  cxd  pdxia  Kal  cxd  q>pubia' 

5 TTouxov  cxouc  KdjLmouc  xö  ßioXi,  cxfiv  ckkXiiciö  KavxT)Xi, 
’^Hxav  Kal  eie  xö  cttixi  xou  Kapdßi  dp)uiaxuj|Lievo. 

Kal  xö  ßioXl  xcaKicxtiKe  Kal  xö  Kavxi'iXi  dcßucxri 
Kal  xö  Kapdßi  x’  ö)Liopqpo  ki)  ÖKeivo  diriiKOUKicxri. 


12. 

Kephalonia  (Bezirk  Skala). 

’Gce  cou  Ttdve,  viouxcikc,  evvid  pupoXoicxpaic, 

'H  xpeTc  diTÖ  xfi  pid  pepid  k’  i)  xpeic  dirö  xi'iv  dXXii, 
K’  »1  xpixaic  fl  KaXXixepaic  dirdvoj  dir’  xö  KCcpdXi. 
’ApxovxiKe  Kt)  euYcviKe  — ki)  dXXiüüc  xö  pupoXöi!  — 
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Darauf  eutgegnete  das  Grab  und  sprach  die  harten  Worte: 

5 'Bin  ich  etwa  die  Mutter  sein,  bin  ich  denn  seine  Schwester, 

Bin  ich  denn  seine  Muhm’  etwa,  dass  ich  ihn  soll  ver- 
schonen ? ’ 

10. 

'Ihr  Barken,  die  ihr  zieht  dahin,  o haltet  an,  ihr  Barken, 

V^erkaufet  doch  den  Jüngling  nicht,  den  ihr  habt  mitge- 
nommen ! 

Wohl  tausend  gab’  ich,  ihn  zu  sehn,  wohl  tausend,  ihn  zu 

sprechen. 

Und  tausend  gab’  die  Mutter  sein  und  tausend  seine 

Schwester!’  — 

5 Drauf  öffnet  seinen  holden  Mund  der  Jüngling  und  erwidert: 

'Eu’r  kleines  Geld  verzehret  nur,  und  die  Zechinen  spart  euch! 

Denn  wenn  die  schwarzen  Raben  sich  in  weisse  Tauben 

wandeln. 

Dann  magst  auch  du,  mein  Mütterlein,  den  Sohn  zurück- 
erwarten.’ 

\ 

11. 

Wie  sollen  wir  den  Jüngling  hier,  den  wir  geleiten,  preisen? 

Hoch  war  er  einem  Engel  gleich,  und  schlank  wie  die 

Cypresse ; 

Den  Mai  trug  auf  den  Schultern  er,  und  auf  der  Brust 

den  Frühling, 

Es  strahlte  ihm  der  Sterne  Glanz  von  Augen  und  von  Brauen. 

5 Er  Avar  die  Violin’  im  Feld,  die  Leuchte  in  der  Kirche, 

Er  Avar  ein  wohlgerüstet  Schiff  im  Innern  seines  Hauses. 

Zerbrochen  ist  die  Violin’,  erloschen  ist  die  Leuchte, 

Das  Schiff,  das  stattliche,  es  ist  zertrümmert  und  versunken. 

12. 

Wohl  ziemt  sich’s,  Jüngling,  dass  um  dich  neun  Klage- 
frauen weinen: 

Drei  müssen  dir  zur  Rechten  stehn,  drei  andre  dir  zur  Linken, 

Und  die  drei  letzten  von  den  neun,  die  besten,  dir  zu 

Häupten. 

Du  junger  Herr  aus  edlem  Blut  — nein,  traulich  sei  das 

Klaglied!  — 


5 

5 

5 

10 
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Ti  exeic,  l^ou,  k>^  ^necec,  t(  Kal  £ipilw(ir]c, 

TToO  ntav  fl  piZia  cou  XP^cfj  k’  oi  kXiIivoi  cou  dcrpevioi 
Kal  xä  TTepiKXujvdpia  cou  xcdpTTaic  papfapixdpia; 

13. 

Ithaka  (Bathy). 

TToToc  TÖve  pevuxeue,  xöv  tctoio  viö,  xoö  Xdpou; 

''Av  fixav  6 fiXioc,  vd  x^ö^!  t’  dcxpi,  vd  ßaciXeipq! 
dv  fjxave  pdva  pe  rraibid,  vd  x<ivi]  xd  iraibid  xcr)! 
dv  fjxav  KÖpii  dvuTravxpr),  poipa  vd  pf)v  yviupiZq! 

<Pibi  vd  (pdi)  xf]  fXiuccd  xcti  Kt)  dcxpixric  xf)  XaXid  xcti! 

14. 

Zakynthos  (Dorf  Lovikka). 

Nd  popoYdpd  6 cxaupöc,  vd  paZ[ujxTr|  x'  dcKcpi, 

Nd  ibrj  xö  TTOidc  xdv  x^ißefcti;  vd  ibrj  xö  ttoiöc  xöv  KXaiei! 
Töv  KXaiei  xö  epna  xoO  cinxioO,  xö  epira  xfic  auXfjc  xou, 
Töv  kXoTv  x’  diTOKepdpixa,  ttoö  cxdve  xö  qpappdKi. 


15. 

Kephalonia  (Dorf  Katapodäta). 

'EuxoO  TToO  cKivticec  vd  Tidc  cx’  oTupiKo  xo5ibi, 

CxÖV  0COV  c'  ÖpKl^O)  vd  poö  TTrjC,  TTOX6  vd  ce  TTpOCUeVU), 

Nd  piHuu  pöba  cxfjv  auXt),  xpavxdqpuXXa  cxf],u  Tiöpxa, 

Nd  cpxidau  Yiöpa  vd  yeuTigc  koV  beTtivo  vd  bemvt'ictjc, 

Nd  cxpujcuj  Kal  xpv  kXivii  cou,  vd  Trec^c  vd  nXaTidcijc.’  — 
qpxidctjic  Yiöpa,  y^HJOu  xo,  Kal  bemvo,  beittviice  xo, 

Kf)  d cxpu)ci]c  Kol  xfiv  kXivh  pou,  rrece,  KOippcou  dirdviu! 
cYiu  TTdYU)  cxf]  paupri  yhc,  cx'  dpaxviacpevo  X'jvpa, 
e'xuj  xfi  Ync  Yid  TTdirXiupa,  xö  x^^P“  Yid  ccvxövi, 

Kal  Y€uopai  xöv  Koupviaxxö,  benxvduu  dirö  xö  xdtpa, 

Kal  TTivuj  x’  litpYilocxdXaxxo  xoi  nXdKac  xö  qtappdKi.’  — 
'^'Av  direcpdcicec  vd  irdc,  vd  pt'iv  paxaYupktic, 


1*2,  5.  Statt  pr)Xid  pou  andere:  bdvxpo  pou. 


— 157  — 

5 Mein  Apfelbaum,  was  hat  denn  dich,  den  kräftigen,  ent- 
wurzelt? 

\\'’ar  deine  Wurzel  doch  von  Gold,  und  deine  Zweige  silbern, 
Und  deine  Aestlein  ringsumher  wie  feine  Perlenschnüre. 


13. 

Wer  nur  den  schönen  Jüngling  hier  an  Charos  hat  ver- 

rathen  ? 

Die  Sonne?  nicht  mehr  leuchte  sie!  Der  Stern?  er  gehe 

unter ! 

War’s  eine  Mutter,  möge  sie  verlieren  ihre  Kinder! 

Und  war  es  eine  Jungfrau  gar,  nie  soll  sie  Hochzeit  feiern! 
5 Der  Schlangen  und  der  Nattern  Brut  mag  ihre  Zunge  fressen ! 

14. 

Noch  säumen  mag  das  Crucifix,  dass  sich  die  Menge  sammle, 
Zu  sehn,  wer  um  den  Todteu  klagt,  zu  sehn,  wer  ihn  beweinet! 
Des  Hauses  Eingang  weint  um  ihn,  die  Pforte  seines  Hofes, 
Die  Wasserrinnen  an  dem  Dach,  sie  träufeln  bittre  Thränen 


15. 

'Indem  du  auf  die  Reise  gehst,  von  wannen  keine  Rückkehr, 

Sag’  mir,  bei  Gott  beschwör’  ich  dich,  wann  dein  ich  harren 

dürfe. 

Denn  Rosen  möcht’  ich  auf  den  Hof  und  vor  die  Pforte 

streuen, 

Möcht’  auch  ein  Mahl  bereiten  dir  zum  Mittag  und  zum 

Abend, 

5 Und  dir  dein  Lager  ordnen  schön,  gemächlich  auszm’uhen.’  — 

'Das  Mittags-  und  das  Abendmahl  verzehre  du  nur  selber, 

Und  richtest  du  mein  Lager  zu,  magst  selbst  du  darauf  ruhen! 

Ich  wähle  ja  zum  Aufenthalt  den  finstern  Grund  der  Erde, 

Zur  Decke  dient  die  Erde  mir,  der  Schutt  dient  mir  als 

Bettzeug, 

10 Zu  Mittag  speis’  ich  von  dem  Staub,  zu  Abend  von  dem 

Schutte, 

Das  Wasser,  das  vom  Grabstein  trauft,  wird  mir  zum 

Labetrunke.’  — 

'Bist  du  entschlossen  fortzuziehn  und  nicht  zurückzukehren. 
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"AvoiHe  Tct  liaTUKia  cou  k’  ibec  fiia  fiTravra  Kq  öXXti 
K)i  aqpce  .uyia  ctö  cttiti  cou  k’  ufia  ctouc  dbiKOuc  cou 
15  Km  oiKuu  Trdpe  picevjjc,  cr)KU)Cou  Trupe  (peufo, 

TTpiTu  cou  cupouv  GupiUTÖ,  ce  ipdXXouv  oi  iraTrubec, 

TTpiTU  ce  TrepiXdßouve  Tcfi  Yf]c  oi  KXepovöpoi!’  — 

16. 

Kephalonia  (Samos). 

NoiKOKupd  eToipdcTiiKe  vd  Trdpr)  vd  piceipr). 

’GYupice  utt’  rfip  TTopru  toi  crf]  pecr)  tou  cttitiou  ttic 
Kr]  dirXiuce  ctv)  pecouXd  xric  kuI  xd  KXeibid  xr)c  Ttidvei 
eyupice  kui  xdppiHe  cxf)  pecri  xou  cttixiou  xric. 

5 ' Kr)  ÖTTom  ’v’  KuXf)  voiKOKupd , vd  CKUipr)  vd  xd  Tidpij ! ’ 

17. 

Kephalonia  (Dorf  Skaliä). 

Macxöpiccu,  cuvxdxxtiKec  vd  qpxido^c  xfjv  uTrXdba. 

Kdxce  k’  kxöpi-)ce  xou  xd  coucoupiu  xou  Koppiou  xou. 

0xidc’  xö  KeqpdXi  qppövipo,  kuGiuc  xö  pepexdpei, 

0xidc’  xou  xd  pdxia  buo  v eXiiaic,  xd  qppubia  buo  yciixdvia, 
5 (t>xidce  xou  Ku'i  xd  pdYOuXa,  ttou  fjvm  cdv  xö  vepdvxci, 

TTou  eixctv  xou  f)Xiou  xc’  öpopqnaic,  xou  qpeYYapioO  xc’ 

dcTTpdbaic, 

Tou  pnXou  xou  ßevexiKOu  xa)  poboKOKKivdbaic. 

<]ixidc’  xou  xcfj  xiivac  xö  Xuipö,  xcfj  TTdinac  xö  KeqpdXi. 

Cd  xnvct  eTTepirdxouve , cdp  TrdTna  dvaiKuGöxou. 


B.  Lieder  von  Cliaros  und  der  Unteiuvelt. 

18. 

Kephalonia  (Dorf  Zerbäta). 

’AKOucxe  XI  bmXdXjice  xou  irpiKOu  Xdpou  f)  pdvu’ 

'TTüjxouv  TTUibid,  de  xd  Kpuvpouve,  k(1  db^pqna,  ac  xd  q>u- 

Xdtouv, 

Tuvakec  xujv  kuXujv  dvxpiuv  vd  xpuvpouve  xouc  dvxpec! 


18,2.  Meine  Quelle  fehlerhaft  irdixti:  ich  habe  iri&xouv  hergestellt. 
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So  öffne  deine  Augen  jetzt  und  blick’  noch  einmal  um  dich, 

Sag’  deinem  Haus  ein  Lebewohl,  ein  Lebewohl  den  Deinen, 
15  Und  mache  dann  dich  eilig  auf  und  fliehe  rasch  von  hinnen, 

Bevor  die  Priester  über  dir  den  Weihrauch  sträun  und  singen. 

Bevor  der  Erde  Erben  dich  mit  ihren  Händen  fassen!’  — 

16. 

Des  Hauses  Herrin  ist  bereit,  sie  will  von  dannen  ziehen. 

An  ihrer  Pfoi’te  kehrt  sie  um  nach  ihres  Hauses  Mitte, 

Greift  nach  dem  Schlüsselbunde  jetzt,  der  Zier  des  schlan- 
ken Leibes, 

Und  wendet  sich  und  wirft  ihn  hin  in  ihres  Hauses  Mitte. 
5 'Die  eine  wackre  Hausfrau  ist,  die  mag  nach  ihm  sich  bücken !’ 

17. 

Dem  Gatten  hast  du,  Meisterin,  die  Kölyba  bereitet. 

So  setz’  dich  hin  und  zähl’  ihm  auf  die  Zeichen  seines 

Körpers. 

Gib  ihm  ein  Antlitz  voll  Verstand,  wie  es  verdient  der 

Todte, 

Und  Augen  zwei  Oliven  gleich,  und  Brauen  wie  zwei  Bänder, 
5 Und  Wangen  gib  ihm,  an  Gestalt  der  Goldorange  gleichend 

Der  Sonne  Schönheit  zeigten  sie,  den  weissen  Glanz  des 

Mondlichts, 

Gemischt  mit  zartem  Rosenroth  des  Apfels  von  Venedig. 

Gib  ihm  den  schlanken  Hals  der  Gans,  gib  ihm  das  Haupt 

der  Ente: 

Stolz  wie  die  Gans  schritt  er  einher,  und  gleich  der  Ente 

sass  er. 


B.  Lieder  von  Charos  nnd  der  Unterwelt. 

18. 

Hört,  hört  doch,  was  verkündet  hat  des  bittren  Charos 

Mutter: 

'Wer  Kinder  hat,  verberge  sie,  wer  Brüder,  nehm’  in 

Acht  sie, 

Ihr  Frauen  wackrer  Männer,  auf!,  verberget  eure  Gatten! 
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Kf)  6 Xapoc  cufupiZeTai  yi«  vßßTii  vä  Kpouc^ipq.’  — 

5 Md  vd  Tov  Kai  Karaißaive  tcou  kupttouc  KaßcXXdpic 
MaOpoc  fjtav,  Kardpaupoc,  paupo  Kai  t’  öXofö  tou. 

Cepvei  creXeiTa  biKOira,  cnaBid  Eefupvujpeva' 

CreXeTTa  rdxei  yid  Kapbiaic,  crraGid  fid  xd  KcipdXia. 

Ctckuj  Kai  TÖp  TrepiKaXu),  xd  x^Pi«  cxaupujpeva* 
lO'Xdpo,  Yid  be  TiXripduvecai , ‘fiotTi  bep  Trepveic  dcrrpa; 

TTdpe  xoOv  ttXoOcujuv  xd  qpXuupid  Ka'i  xoO  q)xujxil»v  xd  Tpdcia, 
Kai  Trdpe  Kai  xoOv  Trevrixujv  x’  dp-rreXoxiupaqpd  xouc!’  — 

Kr)  eKCivoc  p’  dTroKpiGriKe  cd  cküXoc  paviapevoc 
' Nd  xctpoOv  Ol  rrXoOcioi  xd  cpXuupid  Kal  oi  (pxuixol  xd 

Tpöcio, 

15  Nd  xctipouvxai  k’  oi  rrevrixec  x’  dpTreXoxuipctqpd  xouc! 

Ki^  CYiu  TTcpvuj  öpopcpa  Koppid,  x’  dYY^XoKapujpeva, 

Nd  xcriYapi^uj  xc’  dbepcpaic,  vd  XaxxapiZiiu  pdvaic 
Kai  vd  x^PiZ^uj  dvxpoYuva,  xd  iroXuaYaTiripeva.’  — 

0e  pcYaXobuvape , xroXXd  KaXd  ttoO  Kdveic, 
soTToXXd  KaXd  pdc  CKapec,  pd  eva  KaXö  bev  Kdveic 
fioqpupi  pec’  xö  Tre'XaYO,  CKdXa  cxöv  Kdxiu  KÖcpo, 

Nd  Kaxaißaivouv  i]  dbepcpaic,  vd  Kaxaißai'vouv  ^ pdvaic, 

N ’ dvaißoKaxaißaivouve  KaXujv  dvxpiuv  YuvaiKec. 


19. 

♦ ' Ithaka  (ßathy). 

’Akouc  xö  XI  biaXdX)-|ce  xoO  paupou  Xdpou  r)  pdva; 
TuvaiKec,  Kpuipxe  xc’  dvxpec  cac,  pavdbec,  xd  iraibid  cac! 
Kl)  6 Yuidc  pou  ßYHKe  cxd  ßouvd,  v’  dXacpoKUViiYnci,!, 

Kl)  Ö0’  eupi]  Trdvxe,  ir^pvei  xpeic,  ki)  ö0*  eupii  xpeic,  xcoi 

buo, 

5 K^  ö0’  eüpi;)  Kl)  t'vave  povaxci,  x“t*P*  Kdvei.’  — 


^ _ iGl  — 

Denn  Charos  schickt  sich  eben  an,  zum  Plündern  auszu- 
ziehen.’ — 

5 Und  sieh,  da  kam  er,  hoch  zu  Ross,  herab  in  die  Gefilde. 

Schwarz  war  er,  rabenschwarz  sogar,  und  einen  Rappen 

ritt  er. 

Zweischneid’ge  Dolche  führet  er  und  Schwerter  ohne  Scheide, 

Die  Herzen  zu  durchbohren  und  die  Köpfe  abzuhauen. 

Die  Hände  faltend  blieb  ich  stehn  und  sagte  zu  ihm  flehend: 
10 'Warum,  o Charos,  lässt  du  nicht  mit  Gelde  dich  bezahlen? 

Nimm  doch  den  Reichen  ab  ihr  Gold,  den  Dürftigen  die 

Piaster, 

Nimm  doch  den  Armen  selbst  hinweg  die  schmalen  Wein- 
gelände!’ — 

Doch  jener,  wüthend  wie  ein  Flund,  gab  mir  die  rauhe 

Antwort : 

'Den  reichen  Leuten  bleib’  ihr  Gold,  den  Dürft’gen  die 

Piaster, 

15  Die  Armen  mögen  sich  erfreun  an  ihren  Weingeländen! 

Ich  nehme  schöne  Leiber  mir,  die  Engeln  gleich  gebildet, 

Zu  bringen  Qual  und  bittres  Weh  den  Schwestern  und 

den  Müttern, 

Und  treuer  Eliegatten  Bund,  den  inn’gen,  zu  zerreissen.’  — 

0 Gott,  Grossmächtiger,  der  du  so  gütig  dich  erweisest, 

20  Viel  Gutes  hast  du  uns  gethan,  doch  eines  thust  du  nimmer: 

Bau  eine  Brücke  übers  Meer,  zum  Hades  eine  Treppe, 

Den  Schwestern  und  den  Müttern  zum  Hinuntersteigen 

dienlich. 

Den  Frauen  wackrer  Männer  auch  zum  Auf-  und  Nieder- 
steigen. 


19. 

Weisst  du,  was  uns  verkündet  hat  des  schwarzen  Charos 

Mutter? 

'Verbergt,  ihr  Fraun,  die  Gatten  wohl,  ihr  Mütter,  eure 

Kinder ! 

Mein  Sohn  ist  in  die  Berge  ja  zur  Hirschjagd  ausgezogen. 
Wo  fünf  er  antrifft,  nimmt  er  drei,  wo  drei  er  findet,  zweie, 
5 Und  wo  nur  einen  einzigen,  er  schenkt  ihm  keine  Gnade.’  — 


Schmidt,  Griech.  Märchen,  Sagen  u.  Volkslieder. 
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20. 

Kephalonia  (Dorf  Zerbäta), 

[Ol  dvTp6U)U|aevoi  ttAc  Xdpo  be  (poßoOvxai.] 

6 Xdpoc  KdTTOu  t’  dKOuce,  ttoXu  toO  KUKOcpavri- 
/OTifiTe  KOI  Touc  TiöptiKe  CTO  Yidpa  ttoO  teuovTav. 

' KaXüjc  xd  TtaXXriKdpia  pou,  KaXüuc  xd  rroXepaxe ! ’ — 
ö^KaXujc  xove  xöv  Xdpovxa!  Kd0ice  vd  TeuxoOpe, 

Nd  cpac  x’  dndKia  xoO  XotoO,  cxriGdpi  dnö  -rrepbiKi, 

Nd  TTiiijc  KOI  xpiTToXriö  Kpaci,  ttoO  ttivouv  oi  dvxpeuupevoi  1’  — 
'Aev  0eXuj  cyuj  xö  Yiöpa  cac  eibe  xö  Xeibivö  cac, 

TTap’  fjp0a  Yid  xöv  koXXio  cac,  yi«  töv  KoXXixepö  cac’  — 

10  Kaveic  bev  dTroKpi0riKe  dir’  öcoi  av  Ytodvxav, 

TTapd  xcfj  xö  rraibi,  ttoö  fjxav  ttiXi’  dvxpeiuupevo  * 

'Xdpo,  ac  TTapacapxdpoupe,  öttoioc  TtpoXdßij,  ac  irdpjjl’  — 
Capxaiv’  xcfj  X0Pöc  xö  Tiaibi,  irdei  capdvxa  rrdcca. 

Capxaivet  6 TTpiKOxdpovxac  xai  Tidei  capdvxa  Trevxe. 

15 ' Xdpo,  de  paxacapxdpoupe,  öttoioc  rrpoXdßjj,  de  Trdpq !’  — 
Capxaiv’  xcfj  x^otc  xö  Traib'i  Kai  Trdei  rrevfjvxa  irdcca. 
Capxaivei  6 TTpiKOxdpovxac  Kai  irdei  Tievfjvxa  Trevxe. 

Ktj)  öx  xd  paXXid  xöv  emace  Kai  xöve  KujXocepvei. 

'"Ace  pe,  Xdpe,  dqp’  xd  paXXid  Kai  TTidce  p’  dep’  xd 

X^Pi“  • ’ — 


20.  Die  mir  dictireucle  Frau  gab  als  Anfang  dieses  Liedes  irrtJiüm- 
licher  Weise  einige  Vei'se  desjenigen,  welches  bei  Passow  Xr.  420 — 425 
in  mehreren  Versionen  mitgetheilt  ist.  Nach  Beseitigung  derselben 
habe  ich  V.  1 ergänzt  aus  dem  vei'wandten  Liede  bei  Pii^ow  Xr.  428,  1, 
nur  dass  ich  statt  rpeic  dvTptiujiievoi  geschrieben  oi  dvTp.,  eine  Aen- 
derung,  welche  die  Worte  dir’  öcoi  Kij  dv  xtvövxav  in  V.  10  erforder- 
ten (und  die  mir  auch  im  Passow’schen  Liede  noth wendig  erscheint, 
vgl.  daselbst  V.  15).  — Ich  hätte  den  Anfang  des  obigen  Liedes  auch 
nach  einer  aus  dem  Bezirk  Skala  auf  Kephalonia  mir  zugekommenen 
Variante  desselben  ergänzen  können, . welche  mit  folgenden  Versen 
beginnt: 

XpiCT^,  Kttl  TToO  vd  ßpicKOVTOi  ToO  KÖcpou  01  dvTpcuup^voi ; 

OÜÖ4  ci  Yiöpa  ßpicKOvxai  oüb^  iraviixüpi, 

Oübfe  Kol  ci  Kupvid  xop«  ttoO  vdv’  oi  dvxpeiiupdvoi! 

Kdxou  cxd  ‘kpocöXupa  irOpYov  iOepeXuüvav, 

TTOpxov  ^GepeXuOvave,  vd  pijv  xoOc  €üpi,i  ö Xdpoc. 


— 103  — 

20. 

Die  Helden  rühmten  sich,  dass  sie  vor  Charos  sich  nicht 

fürchten.  * 

Charos  vernahm  das  irgendwo,  und  es  verdross  ihn  heftig. 

Er  kam  und  traf  sie  eben  an,  wie  sie  beim  Mahle  sassen. 

'Seid  mir  gegrüsst,  ihr  Tajjferen,  Heil  eurem  Kriegerhand- 
werk!’ — 

5 'Grüss  Gott,  Herr  Charos!  Setze  dich  zur  Mahlzeit  bei  uns 

nieder ! 

Iss  von  den  Hasenlenden  hier,  iss  hier  die  Brust  vom 

Rebhuhn, 

Und  trinke  alten  starken  Wein,  wie  ihn  die  Helden  trinken!’  — 

'Nach  eurem  Mahl  verlangt  mich  nicht,  sei’s  Mittags  oder 

Abends. 

Ich  kam  zu  holen  mir  von  quch  den  schönsten  und  den 

besten.’  — 

10  Von  allen,  die  zum  Mahl  vereint,  wagt  keiner  eine  Antwort. 

Allein  der  Sohn  der  Wittwe  wagt’s,  der  muthigste  von  ihnen : 

'Lass  um  die  Wette  springen  uns!  AVer  siegt,  nimmt  den 

Besiegten!’  — 

Der  .AA’ittwe  Sohn  beginnt  und  macht  im  Sprunge  vierzig 

Schritte. 

Drauf  springt  der  bittre  Todesgott  und  bringt’s  auf  fünf- 
undvierzig. 

15 'Lass  uns  noch  einmal  springen,  Tod!  Wer  siegt,  nimmt 

den  Besiegten ! ’ — 

Der  Wittwe  Sohn  beginnt  und  macht  im  Sprunge  fünfzig 

Schritte. 

Drauf  springt  der  bittre  Todesgott  und  bringt’s  auf  fünf- 
undfünfzig. 

Da  packt  er  an  den  Haaren  ihn  und  schleift  ihn  auf  dem 

Boden. 

'Lass,  Charos,  meine  Haare  los  und  fass  mich  an  deu 

Händen ! ’ — 


Allein  auch  diese  Verse  gehören  ohne  Zweifel  nicht  zu  unserem  Liede, 
sondern  vielmehr  zu  einer  Variante  desjenigen,  welches  Th.  Kind  An- 
thol.  (1861),  S.  68  f.  (N.  VI.)  veröffentlicht  hat.  — V.  8 bietet  statt  der 
Worte  €i6e  tö  Xeibivö  cac  die  Var.  von  Skala:  obö^  kuI  tö  Kpad  cac. 

20,  13.  Trdcca:  andere  giXia.  Ebenso  V.  16. 
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21. 

Zakynthos  (Dorf  KoüioDH'no). 

. Bruchatück V 

Ctouc  oupavouc  cripctivouve,  ctov  abr)v  Kdvouv  ‘fäpiov. 

Kai  qppövipov  ^KaXecave,  vd  rrd  vd  CTC^avujaj. 

Maupri  XapTTdba  toO  yannpov  ki^  dcTipo  K€pi  Tcn  vupqpr)C. 
Ctiiv  pouTttv  TToO  eTTHTciive  töv  0eov  enepiKdXei,  Sw 

5 Nd  ToO  0 TOBTrpoc  v’  dpxdrouva  cxn  vupipTi. 

22.  , 

Ithaka  (Bathy). 

Ti  vd  ToO  Kdpuu,  TTUJKiuuve  pr|Xid  cxov  Kdxuu  KÖcpo 
Kai  Kpepae  xP'Jcd  cnaGid  Kai  KÖKKiva  pavxdXm! 

Kai  näv  oi  vioi  Tid  xd  CTra0id  k’  rj  veaic  -fid  xd  pavxnXia 
1<ai  xd  bpocdxa  xd  xraibid  vd  pdcouve  xd  pfiXa! 

23. 

Zakynthos  (Dorf  Koiliomeno). 

ToO  Xdpou  xoO  ßouXii0nKe  vd  Kdpi]  TrepißöXi. 

TTepvei  xc^  viaic  Yid  Xepoviaic,  xcou  veouc  Tid  xeTTapiccia, 
TTepvei  xai  xd  pmpd  rraibid,  xd  ßdvei  KouXopiIia. 

NdrjSpaj  dixe  xai  cxaupaixe,  ttoO  0d  poO  ce  qpuxeipouv, 
öfid  vdpxoupai  cuj(vd  cuxvd  vd  ce  cuxvottoxiZ(uj, 

Nd  Kdpiic  kXujvouc  xai  xXabid  Kai  vd  EeßXacxapoicijc, 

Tldvcu  cxd  cpuXXa  vd  Tiaxi^c,  xcoi  kXojvouc  vd  ßacxie'car 
fid  vd  ßacxiecai,  pdxia  pou,  vapGrjc  cxöp  Tidvou  KÖcpo, 

Nd  ibr^jc  xö  ttoioc  ce  xJ^ißfTai,  xö  ttoToc  novei  T*d  ceva. 


24. 

Keplialonia  (Dorf  Skaliä). 

ToO  Xdpou  xoO  ßouXi]0iiKe  rrupTO  vd  GepeXuucii. 

TTe'pvei  xcou  Y^pouc  Ge'peXo,  xcou  ve'ouc  ti’  dTKiuvdpia, 
TTepvei  xai  xd  pixpd  ijaibid  ^pxaic  t*«  Trapa0upia. 

21,  2.  Oder  ^KoX^cave  Ttanö  v.  ex.? 

24.  Im  Bezirk  Skala  auf  Keplialouia  lautet  dieses  Lied  vou 
V.  2 au: 


— 165  — 

21. 

Im  Himmel  läutet  man  zum  Fest,  im  Hades  hält' man 

Hochzeit, 

Und  einen  recht  Verständigen  rief  man,  das  Paar  zu  trauen. 
Schwarz  ist  das  Licht  des  Bräutigams,  weiss  ist  des  Bräut- 

leins  Kerze. 

Doch  auf  der  Strasse,  die  er  zog,  bat  seinen  Gott  er  flehend, 
5 Dass  reu’n  es  möcht’  den  Bräutigam , zu  seiner  Braut  zu 

kommen. 


22. 

Fluch  dem,  der  einen  Apfelbaum  im  tinstern  Hades  pflanzte 

Und  bängte  goldne  Schwerter  dran  und  purpurrothe  Tücher! 

Die  Burschen  gehn  den  Schwertern  nach , den  Tüchern 

unsre  Mädchen, 

Und  unsre  zarten  Kindlein  selbst  treibt’s  Aepfel  aufzulesen! 

23. 

Dem  Charos  kam  es  in  den  Sinn,  zu  schaffen  einen  Garten: 

Die  Mädchen  als  Citronenbäum’,  die  Burschen  als  Cypressen, 

Die  kleinen  Kinder  setzet  er  ins  Beet  als  zarte  Senker. 

Du  adlergleicher  Jüngling  mein,  wüsst'  ich,  wo  man  dich 

hinpflanzt ! 

5 Dann  käm’  ich  oft,  gar  oft  zu  dir,  mit  Wasser  dich  zu  netzen. 

Auf  dass  du  AesF  und  Zweige  triebst,  zum  hohen  Baume 

würdest. 

Dann  setztest  du  den  Fuss  aufs  Laub,  hieltst  fest  dich  an 

den  Aesten, 

Und  kehrtest  so,  mein  Augenlicht,  zur  Oberwelt  zurücke. 

Zu  sehen,  wer  sich  um  dich  härmt,  wer  klagt  um  deinet- 
willen. 


24. 

Dem  Charos  kam  es  in  den  Sinn,  sich  einen  Thurm  zu  bauen: 
Die  Alten  nimmt  als  Fundament,  als  Eckstein’  er  die  Jungen, 
Die  kleinen  Kindlein  wählt  er  sich  zu  Pfosten  für  die 

Fenster. 


Bdvei  Tcoü  Y^powc  B^iueXo,  tcou  vdouc  ÖYi^iwväpia, 

Kin  aÖTolc  Tale  ßep'foXOTepaic  raic  ßdvei  dYKiuvoTrr)\o, 
Kh  ^Keiva  Td  piKpä  Tiaibid  xd  ßdvei  copiioXdKia. 


— 166  — 

25. 

Zakynthoß  (Dorf  Loi'ikka). 
lue,  ßäva,  K\aiT£  )ie  auff]  Kal  jjiecrmepi, 

Kai  nec  t’  dvdfupiaa  toO  fiXioO  TToxe  cou  pr)  pe  KXdipijc, 
PiaTi  beiTTvdei  ö Xdpovxac  pe  xf)  Xapövxiccd  xou.’  — 

' Kpdxei  K£pi  Kal  cpeyTe  touc,  iroxiipi  Kal  Kepva  xouc’  — 
5'Moö  SapoXuexai  xö  Kepi,  ö Xdpovxac  pe  be'pvei.’  — 


26. 

Ithaka  (Bathy). 

TToxe  ßaciXepa  nXioö  pfip  7Tidvr]c  pupoXÖTi, 

Tiaxi  beiTTvdei  6 Xdpovxac  pe  xr)  Xapövxiccd  xou. 

Kri  e'xei  xd  maxa  ävdnoba,  xd  xoußaXiGia  paOpa, 
e'xei  Kai  cxö  xparreZ^i  xou  piKpujv  Tiaibiiuv  Keq)dXia, 

5 e'xei  paxaipoTiepouvo  xou  cxaupaixuive  xepi«' 

Ki^  e'xei  xcoi  viouc  ttou  xöv  Kepvouv,  xc^  viaic  ttou  xpa- 

Youbdve. 

Kr]  dnö  xöv  Kepvo  xöp  ttoXu  ki)  dqi’  xö  ipr]Xö  xpafoubi 
‘0  viöc  eTTapaTTaxiice,  kt]  eirece  xö  rroxiipi* 

Kl)  6 Xdpoc  KaxapdcxriKe , vd  Kdpouve  xf]  2[ujii  xouc. 


27. 

Kephalonia  (Dorf  Skaliä). 

TToxe  ßaciXepa  v)Xiou  pf]p  mdvi;]c  pupoXöyi, 

Tiaxi  beiTTvdei  ö Xdpovxac  pe  xf]  Xapövxiccd  xou. 

Ki)  ÖKei  TTOU  expüüYa  ki)  eTTiva  Kai  bmXoxotipexiiüvxa, 
’^Yupice  f]  Xapövxicca  koi  eKeye  xou  Xdpou’ 
5'Xdpo,  xö  viö  TTOU  pouqrepec  xi  exiu  vd  xöv  Kdpuu; 
Aixujc  Gpovi  bev  KdGexai,  bixuic  YuaXi  bep  TTivei, 
AixuJC  ijJi]\ö  rrpocKecpaXo  b^p  Treqpxei  vd  TrXaTidci,], 


25,  2.  itot4  cou:  andere  statt  dessen  xripaEe  (Dorf  Mariais). 

27,  7 lautet  in  einer  auf  Ithaka  unvollständig  mir  mitgetheilteh 
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25. 

'Beweiu’  mich,  Mutter,  weiu’  um  mich  am  Morgen  und  zu 

Mittag, 

Doch  gegen  Sonnenuntergang  heb’  niemals  an  die  Klage; 
Denn  Charos  speist  um  diese  Zeit  mit  seinem  Weib  zu 

Abend.’  — 

'Malt  hin  ein  Licht,  zu  leuchten  ihm,  ein  Glas,  ihm  zu 

kredenzen.’  — 

5 'Es  lallt  das  Licht  mir  aus  der  Hand,  und  Charos  gibt  mir 

Schläge.’  — 


26. 

Ni’e  lass  bei  Sonnenuntergang  ein  Klagelied  erschallen! 

Denn  Charos  speist  um  diese  Zeit  mit  seinem  Weib  zu 

Abend. 

Die  Teller  stehen  umgekehrt,  schwarz  sind  die  Servietten, 

Und  seine  Tafel  ist  besetzt  mit  kleiner  Kindlein  Häuptern.  * 
5 Der  Tapfren  Hände  dienen  ihm  als  Messer  und  als  Gabel. 

Die  Jünglinge  kredenzen  ihm  zum  Mahl,  die  Jungfraun 

singen. 

Und  ob  des  vielen  Schenkens  und  der  Mädchen  hellen 

Liedern 

Trat  fehl  ein  Jüngling,  und  ihm  fiel  vor  Schreck  das  Glas 

' zu  Boden. 

Da  fluchte  Charos  fürchterlich  und  jagte  sie  vom  Tische. 

( 

27. 

Nie  lass  bei  Sonnenuntergang  ein  Klagelied  erschallen! 

Denn  Charos  speist  um  diese  Zeit  mit  seinem  Weib  zu  Abend. 

Und  wie  sie  einst  bei  Speis’  und  Trank  sich  wechselseitig 

grüssten. 

Da  wandte  sich  des  Charos  Weib  zum  Gatten  mit  den 

W orten : 

5 'Was  soll  ich  mit  dem  Jüngling  nur,  den  du  mir  brach- 
test, machen? 

Er  will  nicht  sitzen  ohne  Stuhl,  will  ohne  Glas  nicht  trinken. 

Will  ohn’  ein  hohes  Kissen  nicht  zum  Schlaf  sich  niederlegen. 


Variante  dieses  Liedes;  Xujplc  ipr^Xö  TipocKdcpaXo  töv  üiivo  bi  tö|li 
TTcpvei. 
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Aixujc  laecaXoToußdteXa  bev  KaBerai  vä  cparj.’  — 
'Cu)7Ta  dcü,  XapövTicca,  dyoixiu  vd  xöv  Kdfxuj 
10  Aixujc  6povi  vd  KCxGcTai,  bixujc  -fuaXi  vd  nivq, 
Aixujc  4U]Xö  irpocKeqjaXo  vd  KcqjTrj  vd  TiXafidcq, 
Aixujc  pecaXoTGußdeXa  vd  KdGeiai  vd  cpdi^.’  — 


28. 

Kepbalonia  (Dorf  Katapodäta). 

’€i|jec  TÖ  ßpdbu  ebidßmva  dir’  tc’  cKKXricidc  xfip  rröpxa. 
K’  eixe  CKacpdba  f]  paupr)  k’  eiba  xöv  Kdxui  KÖcjio. 
6iba  xcou  viouc  Hapjudxujxouc , xc^  viaic  xoJp'ic  cxoXibia/ 
6iba  KOI  xd  piKpd  Tiaibid  cdv  jifiXa  papaiaeva. 

5’'AK0uca  xii  Xapövxicca,  paXuivei  jue  xö  Xdpo' 

'Xdpo,  xö  viö  TTou  laouqpepec  xi  exuj  vd  xöve  Kd|iuj; 
Xujpic  Gpovi  bev  KoGrixm,  xujpic  YuaXi  be)i  xrivei, 

Xujpic  TTCpouvoKouxaXa  bev  KoGrixai  vd  xpüuTii, 

Xujpk  cevxövia  dYepiKd  be)u  irecpxei  vd  KOipdxai.^  — 

10  Kr]  6 Xdpoc  dTroKpiGr|Ke , xöv  xexoio  Xöyo  Xetei  • 

'CiujTTa  ecu,  Xapövxicca,  kt]  eYUJ  xöv  Kaxaqpepvuj 
Xujpic  Gpovi  vd  KdGr|xai,  xoipic  YoaXi  vd  irivr], 

Xujplc  Txepouvofjdxaipo  vd  KÖG^xai  vd  xpuJYii> 

Xujpic  cevxövia  ÖYepiKd  vd  Tte'qpxii  vd  KOipäxai.’  — 


29. 

Kepbalonia  (Dorf  Zerbäta). 

’€ijj«  npoxxk  ebidßaiva  dir’  xc’  eKKXi]cidc  xi\u  rröpxa, 
*'0x1  vd  Trdpuj  vd  biaßiu,  vd  rrdpuj  vd  ^lcellJUJ, 

TTap’  eVaxca  ki)  ejuexpnca  xd  juvnjiaxa  rröca  eivai. 

K*  iixav  xd  iiiviipaxa  eKaxö,  xd  pdpiaapa  biaKÖcia, 

5 Kai  xoO  piKpujve  xoö|u  iraibiilrv  nxave  rrevxaKÖcia. 
Kdrrujc  dTraparraxiica  c’  4vo0  dvxpeiuj|ievou  |ivnpa. 


28,  8.  Es  wird  auch  hier  Trepouvopaxaipo  zu  schreiben  sein,  oder 
auch  V.  13  nepouvoKOLiTaXa.  — Statt  vö  qpdtj , wie  mir  mitgetbeilt  wor- 
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Und  ohne  Tisch-  und  Handtuch  nicht  die  Mahlzeit  zu  sich 

nehmen.’  — 

'Sei  ruhig  nur,  mein  Weib,  ich  will  ihn  schon  dazu  noch 

bringen, 

10  Dass  er  sich  setze  ohne  Stuhl,  dass  ohne  Glas  er  trinke, 
Dass  ohn’  ein  hohes  Kissen  er  zum  Schlaf  sich  niederlege 
Und  ohne  Tisch-  und  Handtuch  auch  die  Mahlzeit  zu  sich 

nehme.’  — 

28. 

Am  Abend  gestern  wandeid;’  ich  vorbei  am  Thor  der  Kirche 
Und  blickte  in  die  Unterwelt  durch  einen  Riss  der  Erde. 
Ich  sah  die  Mädchen  ohne  Schmuck,  die  Burschen  ohne 

Watfen, 

Und  sah  die  kleinen  Kindlein  auch,  die  welken  Aepfeln 

glichen. 

5 Und  Charos’  Gattin  hört’  ich  drauf  mit  ihrem  Ehherrn 

hadern : 

'Was  soll  ich  mit  dem  Jüngling  nur,  den  du  mir  brach- 
test, machen? 

Er  will  nicht  sitzen  ohne  Stuhl,  will  ohne  Glas  nicht  trinken. 
Will  sich  zur  Mahlzeit  setzen  nur  mit  Gabel  und  mit  Löffel 
Und  nur  auf  feinem  Bettuch  sich  zum  Schlafe  niederlegen.’  — 
10  Doch  Charos  drauf  entgegnete  der  Gattin  mit  den  Worten: 
'Sei  ruhig  nur,  mein  Weib,  ich  will  ihn  schon  dazu  noch 

bringen. 

Dass  er  sich  setze  ohne  Stuhl,  dass  ohne  Glas  er  trinke. 
Dass  er  zum  Mahl  verlange  nicht  die  Gabel  und  den  Löffel, 
Dass  ohne  feines  Bettuch  er  zum  Schlaf  sich  niederlege. 

29. 

« 

Vor  kurzem  wandert’  ich  einmal  vorbei  am  Thor  der  Kirche, 
Nicht  um  für  eine  Reis’  etwa  den  Segen  mir  zu  holen, 
Nein,  nieder  setzt’  ich  mich,  zu  sehn,  wie  viel  der  Gräber 

seien. 

Es  waren  hundert  Gräber  da,  zweihundert  Leichensteine, 

5 Zuletzt  fünfhundert  Gräber  noch,  drin  kleine  Kinder  ruhten. 
Aus  Zufall  strauchelt’  ich  und  trat  auf  eines  Tapfren  Grabmal. 


den,  habe  ich  vci  Tpihvi;)  gesetzt.  Vgl.  V.  13.  — V.  9 habe  ich  xojpic 
geschrieben  für  öixuic.  vgl.  V.  11  und  L.  27,  6—12. 
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’Akouuu  t6  javfiiia  koi  ßoTKoei,  tö  viö  ävacievoZei. 

'Ti  e'xeic,  )ivfi|ad  jaou,  Kai  ßofKÜc,  vi^  ^ou,  dvacxe- 

vdZeic; 

Mf)V  eiv’  TÖ  cou  ßapu  k’  fi  TiXdKa  cou  — 

lo'Aev  eiv’  tö  x^pd  pou  ßapu  k’  f]  irXdKa  pou  pe'fdXti, 
Mouv’  TUJXUJ  TTÜuc  p’  endTTicec  eirdvoi  ctö  KecpdXi. 

Tdx«  bev  fipouv  dfuJ  viöc,  bev  npouv  TtaXXriKdpi; 

Aev  enpoßdTOuva  kv]  efdu  xri  vuxTa  pe  (pe’fTdpi; 

Aev  iipouv  ßaciXiijuc  Tiaibi,  KaXoO  PHTOC  d-prövi; 

15  6Txct  TÖ  Mdi  Tci]  irXdTaic  pou,  xfiv  dvoiii  cxd  cxdOia, 

T’  dcTpa  Kai  töv  auTepivö  cxd  pdxia  Kai  cxd  qppubia. 

Aev  eKaxabexopouva  ctii  yhc  vd  TrepTraxiiau, 

Kai  Tuupa  KaxabexTiiKa  xri  paupr)  KXivdpi!’  — 


30. 

Zakynthos  (Dorf  Koiliomeno). 

’GXT^^c  ßpdbu  eTTepaca  dqp’  tc’  eKKXricidc  xfjp  TTÖpTa. 

Kal  pou  dpece  vd  npoßaTd),  tv)  pouYa  vd  TniYotiviu. 

K^  eKdöica  ki^  epexprica  xd  pviipaxa  rrdca  eivar 
BpiCKUJ  xd  pvripaxa  eKaxö,  xd  pdppapa  biaKOcia. 

5 Kiq  ÖKei  eTTapaTrdxTica  eie  dvxpeiiupevou  pvfjpa 
Kt^  dKOÜu)  TÖ  pviipa  Kal  ßoYKdei,  xö  veo  ki)  dvacxevdüei. 
'Mvfjpd  pou,  XI  e'xeic  K_al  ßoYKdc,  vie  pou,  ki)  dvaexe- 

vdleic ; 

Mf]v  eiv*  xö  xdipd  cou  ßapu  k’  fj  rrXdKa  cou  peYdXri;’  — 
'Aev  eiv’  xö  xd)pd  pou  ßapu  k’  ii  nXdKa  pou  peYdXii, 

10  'AXX’  fip0ec  Kal  p’  errdxncec  dirdvou  cxö  KeqpdXi. 

TTivuu  xou  äbi]  xö  vepö,  eivai  TiiKpö  qpappdKi, 


29,  11.  TTÜJC  4irATric€c  meine  Quelle:  ich  habe  n’  eingeschaltet, 
S.  L.  30,  10.  — V.  15  und  16  gehörten  vielleicht  ursprünglich  einem 
anderen  Liede  an. 

30.  Dieses  Lied  scheint  nicht  ganz  vollständig  und  treu  mitge- 
tlicilt  zu  sein.  V.  6 und  7 bot  meine  Quelle  also : K»^  AkgOuj  tö  gviiiioi 
Kul  ßoYKdei  Kol  ßapuavacrevdZei.  'Mvniid  pou,  xi  ^xcic  Koi  ßoYKöc  kuI 
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Da  hör’  ich,  wie  das  Grabmal  stöhnt,  der  Jüngling  drinnen 

senfzet. 

'Was  ist  dir,  Grabmal,  dass  du  stöhnst,  was  seufzest  du, 

mein  Jüngling? 

Ist  denn  die  Erde  dir  zu  schwer,  zu  gross  die  Marmor- 
platte ? ’ — 

lü 'Nicht  ist  die  Erde  mir  zu  schwer,  zu  gross  die  Marmor- 
platte. 

Doch  das  empfind’  ich  schmerzlich,  dass  du  mir  aufs  Haupt 

getreten. 

War  nicht  auch  ich  ein  Jüngling  einst,  ein  tapfrer  Pallikare? 

Lustwandelte  nicht  einst  auch  ich  bei  Nacht  im  Monden- 

scheiue? 

War  eines  Königs  Sohn  ich  nicht,  nicht  Enkel  eines  Grossen? 

15  Den  Mai  trug  auf  den  Schultern  ich  und  auf  der  Brust 

den  Frühling, 

Es  strahlte  mir  der  Sterne  Glanz  von  Augen  und  von  Brauen. 

Ich  war  zu  stolz  einst,  mit  dem  Fuss  die  Erde  zu  berühren. 

Und  jetzt  lass’  ich  gefallen  mir  die  schwarze  Erd’  als  Lager!’ — 

30. 

Am  Abend  gestern  wandert’  ich  vorbei  am  Thor  der  Kirche, 

Und  es  gefiel  mir,  weiter  fort  die  Strass’  entlang  zu  gehen. 

Drauf  setzt’  ich  nieder  mich,  zu  sehn,  wie  viel  der  Gräber 

seien. 

Ich  zählte  ihrer  hundert,  dann  zweihundert  Leichensteine. 

5 Aus  Zufall  strauchelt’  ich  und  trat  auf  eines  Tapfren  Grabmal. 

Da  hör’  ich,  wie  das  Grabmal  stöhnt,  der  Jüngling  drinnen 

seufzet. 

'Was  ist,  mein  Grab,  dir,  dass  du  stöhnst,  was  seufzest  du, 

mein  Jüngling? 

Ist  denn  die  Erde  dir  zu  schwer,  zu  gross  die  Marmor- 
platte?’ — 

'Nicht  ist  die  Erde  mir  zu  schwer,  zu  gross  die  Marmor- 

jdatte, 

10  Allein  du  bist  gekommen  und  hast  mir  aufs  Haupt  getreten. 

Des  Hades  Wasser  trinke  ich,  das  bittrem  Gifte  gleichet. 

ßapuavacTfcvdZcic ; ’ Da  aber  im  Folgenden  der  im  Grabe  ruhende 

Jüngling  als  auf  die  Fragen  in  V.  7 und  8 antwortend  eingelührt  wird, 

BO  waren  die  beiden  Versenden  nach  L.  29,  7—8  umzuändern. 
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To  TTivouv  veol,  GXißovjai,  koI  viaic  dvacT€vdiouv ' 

Md  eftuiuai  ßaciXii&c  Tiaibl  k’  el)iai  Kai  pr\Ta  ttövi.’  — 

Kai  TidXi  einaTaTTepaca  rcfi  dKKXrjCidc  rfm  TTÖpra 
15  K»i  dKOÜuu  Tf]  XapövTicca,  paXuJvei  jae  xö  Xdpo* 

'^OüXouc  Touc  veouc  ttou  poO  eqiepec  oöXouc  xouc  fipepüjvuj, 
Md  erouTove  xd  viouxcikov  — fipepujpouc  bev  exei, 

Xiupic  vepö  be  Yeuexai,  x^Jupic  Kpaci  be  xpujTei-’  — 

31. 

Kephalonia  (Dorf  Katapodäta). 

'Gipk  xö  ßpdbu  ebidßaiva  dir’  xc’  eKKXricidc  xfip  nöpxa. 

K’  eixe  CKacpdba  f]  paupii  k’  eiba  xöv  Kdxuü  KÖcpo* 

Ki^  dKouca  viaic  ttou  xXißovxai  Kai  viouc  ttoö  dvacxevd2ouv, 
Kai  criKuuvouve  xd  x^Pict  xcou  Kai  kovouv  xö  cxaupö  cxou* 
5'TToXXd  KaXd  ttou  Kdvei  6 0eöc,  k^  eva  koXö  bev  Kovei' 
Kd0’  dTTOKpid  Kai  TracxaXid  v’  dvoiYil  6 Kdxuj  KÖcpoc, 

Nd  ßXeTTT]  f)  pdva  xd  Traibid  Kai  xd  Traibid  xri  pdva, 

Nd  ßXerrouvxai  Kai  x'  dvxpÖYUva  xd  iroXuaYaTTripeva, 

Nd  ßXeTTOUve  k’  ^ dbepipaic  x’  dYOTnipeva  dbepqpia!’  — 

32. 

Ebendaher. 

B r uchsfcück. 


Ki^  d cou  TTovi^,  pavouXd  pou,  vd  ib^c  xö  ttpöcujttö  pou, 
Kdpe  xd  vuxia  cou  xcottI  Kai  xc’  diraXdpaic  qpxudpi 
Kai  CKttipe  dirö  xö  xdtpd  pou,  Y‘d  vd  pe  EecKCKdciic. 

Kig  av  fjpai  dcirpoc  Kai  kokkivoc,  CKuipe  Kai  cpiXrice  pel 
5 Ki^  av  iipai  paupoc  kt]  dcxiipoc,  Yupic’  xo,  CKeTrace  pe! 


30,  15.  In  dem  mir  vorliegenden  Texte  dieses  Liedes,  welches 
mir  schriftlich  mitgethcilt  worden,  lautet  dieser  Vers:  Kj)  dKoüu»  xö 
Xdpo  Kal  |udXujv€  x*')  Xapövxiccd  xon.  Allein  nicht  Charöntissa,  son- 
dern Charos  ist  es,  welcher  die  Todten  in  die  Unterwelt  befördert; 
der  Vergleich  mit  27,  4 und  28,  5 lehrte,  wie  zu  ändern  war. 

L.  32  ist  auch  auf  Zakynthos  gekannt.  Aber  auch  dort,  gelang  es 
mir  nicht  das  ganze  Lied  zu  gewinnen;  im  Dorfe  Loukka  sdirieb  ich 
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Es  trinken's  Jünglinge  mit  Qual  und  Mädchen  unter  Seufzeim. 
Doch  ich  bin  eines  Königs  Sohn,  bin  Enkel  eines  Grossen.’  — 
Und  wieder  wandert’  ich  darauf  vorbei  am  Thor  der  Kirche. 
15 Da  hörte  Cbaros'  Gattin  ich  mit  ihrem  Ehherrn  hadern: 
"Die  Burschen  alle,  die  du  mir  gebracht,  kann  ich  bezähmen. 
Nur  dieser  kleine  Bursche  da,  der  lässt  sich  nicht  bezähmen. 
Will  ohne  Wein  und  Wasser  nicht  die  Mahlzeit  zu  sich 

nehmen.’  — 


31. 

Am  Abend  gestern  wandert’  ich  vorbei  am  Thor  der  Kirche 
Und  blickte  in  die  Unterwelt  durch  einen  Riss  der  Erde 
Und  hörte  Mädchen  jammern  laut  und  junge  Burschen 

seufzen. 

Sie  hoben  ihre  Händ’  empor,  bekreuzigten  sich  dreimal: 

5 'Viel  Gutes  wahrlich  thuet  Gott,  doch  eines  thut  er  nimmer: 
Zu  Fastnacht  und  am  Osterfest  müsst’  ööhen  sich  der  Hades, 
Auf  dass  sich  gegenseitig  säh’n  die  Mütter  und  die  Kinder, 
Auf  dass  sich  wiedersähen  auch  die  treuen  Flhegatten, 

Und  dass  die  Schwestern  wiedersäh’n  die  vielgeliebten 

Brüder.’  — 


32. 

Wenn  du  dich  sehnst,  mein  Mütterlein,  zu  schaun  des 

Sohnes  Antlitz, 

So  mach’  zum  Karst  die  Nägel  dein,  die  flache  Hand  zur 

Schaufel, 

Nimm  weg  das  Erdreich  über  mir  und  deck’  mich  auf,  den 

Armen. 

Und  wenn  ich  weiss  und  roth  noch  bin,  so  beug’  dich, 

mich  zu  küssen. 

5 Doch  wenn  ich  schwarz  bin  und  entstellt,  so  decke  zu 

mich  wieder! 


aus  dem  Munde  einer  Frau  folgendes  dem  obigen  entsprechende  Frag- 
ment davon  nieder: 

Kal  CKcivpe  rä  vüxia  cou  cdv  dtpioYiepaKiva. 

Kf)  öv  ÜM«*  ToIic  upouva,  CKOvpe  Kai  cpiXpc^  pe! 

Kf)  öv  fjpai  paOpoc  Kai  x^iup'dc,  xpdßa,  koukoöXujc^  pe. 

Diese  Verse  wurden  von  meiner  Quelle  mit  einer  Variante  der  Lieder 
29  und  30  in  ungehöriger  Weise  vermengt. 
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33. 

Ebendaher. 

n^Te  f.iac  Ti  Z[ouX^i|jaT€  kotuu  ctov  Kdriu  köc^o, 

TTdjKei  xopo<^  Tivexai,  miiKeT  x“P^  e?vai, 

TTdiKeT  dcTtpoi  paupi^ouve  k’  o'i  paöpoi  dTTOMCtuplUouv 
Kai  pec’  TÖ  capavTOiipepo  ctppouc  üppouc  xwJpülouv; 
öTTeqpTOUve  Tct  HavGct  paXXid,  ß'faivouv  xd  paöpa  pdxia, 

Kai  xdjpia  Trdei  xö  Koppi  Kai  x^Jpia  xö  KcqpdXi. 

34. 

Ke25halonia  (Dorf  Zerbäta). 

TTpaYpaxeuxf)c  9e  vd  y^viIi,  vd  Kaxaißui  cxöv  übii, 

Nd  rrdpuu  poOxa  yid  xciq  viak  ki)  dppaxa  ‘nd  xcouc  ve'ouc 
Kai  cpecia  xouve^iviKa  yid  xc’  öpopcpouc  Xeßevxaic. 

Tö  Xdpo  TTGpiKdXeca  xd  x^pi“  cxaupujpeva, 

5 Nd  poO  bavdci;]  xd  xXeibid,  KXeibid  xcfj  Trapabeicoc, 

Nd  ibd)  xcoi  viouc  ttujc  dTrepvoöv,  xcrj  veaic  ttoic  biaßaivouv. 
BpiCKUu  xcr]  viaic  HecxöXicxaic,  xcou  viouc  Eappaxujpevouc 
Kai  xd  piKpouxciKa  Traibid  x^J^Pi^  TioKapicdKia. 

35. 

Zakynthos  (Dorf  Mariafs). 

Xpicxe,  Kai  vd  pe  ßdvave  Ti-paYpcixeuxfi  cxöv  äbr|, 

Nd  ßdXu)  cxi'iv  Kavicxpa  pou  Kd0ec  XoYxjc  XoYdbi, 

Ndxuj  xoO  veou  TTOUKdpica,  xcii  XuYepfjc  ßeXecia, 

Ndxu)  Kai  xoO  piKpoO  Kaibioö  qpacKiaic  Kai  CTiapYavibaic ! 


3G. 

Zakynthos  (Dorf  Koiliomeno). 

Xpicxe,  Kai  vd  pou  XcYave  ttiIic  epxouvxai  dqp’  xöv  äbii, 
Kr)  a bev  expex«  YXi'iYopa,  xd  nöbia  vd  pou  ÖKÖßav, 

K^  d b^v  ^YViopka  KaXd,  xd  pdxia  vd  pou  eßYdvav, 

Kf)  a bev  dYKdXia^a  cqpixxd,  xd  x^’P^ct  vd  poG  ^KÖßav, 

5 Ki2  d b^v  öcpiXouva  YXoKd,  xö  cxöpa  vd  poO  Tre'cii! 
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33. 

Sagt  nur,  wonach  begehrtet  ihr  da  unten  in  dem  Hades, 
Wo  man  zum  Reigentanz  nicht  geht  und  keine  Hochzeit 

feiert, 

Wo  schwarz  die  Weissen  werden  und  die  Schwarzen  noch 

viel  schwärzer, 

Und  binnen  vierzig  Tagen  sich  des  Körpers  Glieder  lösen? 

5 Die  blonden  Haare  fallen  ab,  die  schwarzen  Augen  faulen. 
Und  Rumpf  und  tiaupt  sich  trennen  los  und  gehen  aus- 
einander, 

34. 

Ein  Handelsmann  will  werden  ich,  zu  gehen  in  den  Hades, 
Dass  W affen  ich  den  Jünglingen,  den  Mädchen  Kleider  bringe. 
Und  Fese  vom  Tuneserland  den  schönen  tapfren  Burschen. 
Die  Hände  faltend  wandt’  ich  mich  an  Charos  mit  der  Bitte, 

5 Dass  er  die  Schlüssel  leihe  mir,  des  Paradieses  Schlüssel, 
Zu  sehn,  wie  es  den  Burschen  geht  und  wie  den  jungen 

Mädchen. 

Die  Mädchen  find’  ich  ohne  Schmuck,  die  Burschen  ohne 

Waffen, 

Die  armen  kleinen  Kinder  gar  entbehren  selbst  derllemdchen. 

35. 

Herr  .Jesus,  schickte  man  mich  doch  als  Händler  in  den 

Hades, 

Dass  Waaren  ich  von  aller  Art  in  meinem  Ivorbe  brächte. 
Den  jungen  Burschen  Hemden  fein,  den  schlanken  Dirnen 

Röcke, 

Und  Wickelbind’  und  Windeln  auch  den  ai’men  kleinen 
• TCindern! 

36. 

Herr  .Jesus,  meldete  man  mir:  die  Todten  kehren  wieder! 
Eilt’  ich  da  nicht  entgegen  gleich,  wollt'  ich  die  Füsse  missen, 
Erkännt’  ich  sie  nicht  wieder,  wollt’  die  Augen  ich  verlieren, 
Drückt’  ich  sie  nicht  an  meine  Brust,  wollt’  um  die  Händ’ 

ich  kommen, 

5 Und  küsst’  ich  sie  nicht  inniglich,  da  sollt’  der  Mund  mir 

faulen ! 
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37. 

Zakynthoß. 

TTXeei  tou  Xäpou  t6  ttuvi,  TrXeei  tc^  paupaic  poipaic, 

’GkeT  ttoO  eivai  ipuxaic  TtoXXaic,  fepoi  xai  Kopaciöaic.  . 
Maupo  eiv’  tö  Kapaßi  tou  koi  paOpa  rd  rravid  tou, 

(Maupo  eiv’  tö  CKaq)ibi  tou  koX  paupa  tu  Koumd  tou.) 
öTpe'xouv  YuvaiKec  koi  iraibid,  dvTpec  k«1  KaXo'fepoi, 

Tpe'xouv  eic  tö  KdiKi  tou,  tcoi  dpirdxvei  üttö  tö  x^pi- 
Kpua  eiv’  tö  KpeiöiTa  tou,  dcTrpa  eiv’  tu  paXXid  tou, 
Apairdvi  e'xei  ctö  x^pi  tou,  irecpTouv  tu  KÖKKaXd  tou. 

Kt)  CKei  TTOu  TTeqpTOuv  mdvouve  KaiovTOC  cd  qpujTia, 

10  Cd  vd  fiTouva  ckeT  KOVTd  pcToXr)  qpouTTCtpia. 

'Tpex«,  ßpe  Xdpe,  Trepvac’  touc,  k’  eiv’  dXXoi  ttou  Trpoc- 

pevouv.’  — 

'ApTcdxvei  ckcTvoc  tö  koutti  koi  touc  KUTTdei  koi  q)CÜTei. 

Kai  TTdXi  cpaTaYupice  koi  iraXi  epaTarrfipe 

"AvTpec,  YuvaiKCC  Kai  iraibid,  Y^pouc,  iraibid  ko'i  xiipoic- 


38. 

Ebendaher. 

"Aq)’  TÖ  TTOTdpi  TÖ  diraTO  6 Xdpoc  CTrepvouce, 

Kai  pia  ipuxil  eupeGii  ckcT  Kai  töv  exaipcToOce 
Xdpe  pou  TToXuxpove  Kai  TroXuaYaTiiipeve, 

TTdpe  pe  Kai  epe  KOVTd,  irdpe  pe  cu  Koüpe'vc! 

5 0TUUXOU  ipuxT]  eYUJ  iipouva,  qpTUJXOU  Kai  biaKOVidpi], 

M'  dqpiicave  kv]  exdOriKa  yi’  eva  kXovi  KpiGdpi. 

Cnepvd  epe  be  poubiuKav,  b^  poubuiKay  Tcii  Koüpeviic, 

Mi^Te  XecpTÖ  ctö  CTÖpa  pou  Yid  ce  ttou  irepipeveic. 

0TUJxd  riTOuv  Td  TcaibdKia  pou,  qpTuuxd  ki)  dTreXmcpe'va, 

10  T’  dqpi)cave,  TiaiGdvave  dGaqpTa,  Td  Kaüpe'va. 

’Ccu  Td  TTfipec,  Xdpe  pou,  ecu  Td  iriipec,  c’  eiba, 

Töpou  TÖ  Kpuo  TÖ  x^pi  cou  Tc’  äpTToHe  Ti'i  nXeEiba. 

TTdpe  pe,  Xdpo,  irdpe  pe,  rrdpe  pe,  ti]  Kaüpe'vii, 

TTdpe  p’ ÖKei,  rrdpe  p’ ÖKei,  ttou  dXXoc  bk  ck  Tipocpevei!’  — 


37,  4 scheint  mir  Stellvertreter  von  V.  3. 
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37. 

Des  Charos  Segel  blähet  sich,  zu  ziehn  zum  Ort  der  Trauer, 
Wo  viele  Seelen  sind  vereint  'von  Alten  und  von  Jungen. 
Schwarz  ist  die  Farbe  seines  Schiffs,  die  Farbe  seiner  Segel, 
(Von  schwarzer  Farbe  ist  der  Kiel,  und  schwarz  sind  seine 

Ruder.) 

5 Es  eilen  Kinder,  eilen  Fraun,  und  Ehgemahl’  und  Mönche, 
Um  einzusteigen  in  sein  Boot;  er  fasst  sie  bei  den  Händen. 
Gar  kalt  fühlt  sich  sein  Körper  an;  schneeweiss  sind  seine 

Haare, 

Die  Sichel  hält  er  in  der  Hand,  es  klappern  seine  Knochen 
Und  fangen  FeuT  und  brennen  hell  beim  Aneinanderstossen, 
10  Als  wär'  von  einem  grossen  Brand  die  Gegend  rings  er- 
leuchtet. 

'Auf,  Charos,  setz’  sie  über  doch,  noch  andre  harren  deiner.’  — 
Er  greift  zurü  Ruder,  überblickt  die  Schaar  und  fährt  von 

dannen. 

Und  wieder  kommt  gefahren  er,  und  wieder  nimmt  er  mit  sich 
An  Müttern  und  an  Kindern  viel,  an  Männern,  Greisen, 

Wittwen. 


38. 

Den  tiefen  Strom  der  Unterwelt  durchschnitt  des  Charos 

Barke. 

Am  Ufer  diesseits  grüsste  ihn  die  Seele  eines  Todten. 

'Heil  dir  und  langes  Leben  dir,  mein  vielgeliebter  Charos ! 
Nimm  doch  auch  mich  mit  in  dein  Boot,  o nimm  mich 

auf,  mein  Lieber! 

5 Ein  Armer  war  bei  Lebzeit  ich,  ein  armer  alter  Bettler, 
Den  man  zu  Grunde  gehen  Hess  um  einen  Bissen  Brodes. 
Kein  Todtenopfer  ward  zu  Theil  der  Seele  des  Verstorbnen, 
Selbst  einen  Heller  gab  man  nicht  ihr  mit  für  dich,  den 

Fährmann. 

Arm  waren  meine  Kinder  auch,  in  Elend  und  Verzweiflung. 
10  Sie  starben  in  Verlassenheit  und  fänden  kein  Begräbniss. 
Du  hast,  0 Charos,  sie  geholt,  du  warst’s,  mein  Auge  ga]]  dich. 
Wie  du  mit  deiner  kalten  Hand  sie  an  den  Haaren  fasstest. 
Nimm  mich,  o Charos,  nimm  mich  auf,  nimm  meine  arme 

Seele, 

Und  bringe  sie  dahin,  dahin,  wo  niemand  deiner  harret!’  — 

Schmidt,  Griech.  Mürchen,  Sagen  u.  Volkslieder.  12 
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iö^Gtci  toO  cTtt’  4k£1oO  fl  <jJUXn>  ^ Xapoc  tcy\  d.noKQ\Qr\. 
’ ’'€\a , ipuxn , eicai  KaXf| , 6 Oeoc  ce  k7TXo.f xvnOn.’  — 

Tfiv  äpTToHe,  Tf)v  eppi£€  crfiv  ü\\r\  tou  pepia, 

Kf)  otTTXujvovTac  TÖT6C  TO  TTOVi  cpeu'fei  dir’  iviei  poKpua. 


39. 

Ebendaher. 

'0  Xdpoviac  ebi’dßaive  pe  xfi  Xapovriccd  tou. 

Ki^  eupfjKave  eva  Y^povTO  ttoO  exXarfe  tu  Traibid  tou. 

'Ti  e'xeic,  y^Povto,  koi  nXoTc;  exacec  tu  Tiaibid  cou; 

CdiTia  Kai  pf]  papawecai,  KdGouvToi  dbuj  KOVTd  cou.’  — 

5 "'Gxaca,  Xdpe,  Td  KaXd,  x^vovtoc  to  rraibid  pou, 
XdvovTttc  Tf]  YuvaiKd  pou  kv)  ouXt]  Tf)  qpapeXid  pou. 

Cu  pou  Td  TTfipec,  Xdpovta!  böc  pou  to  ouXa  ömciu 
Kai  Ydpice  Kai  eXa  ’buj,  eXa  vd  ce  cpiXfiou! 

(hiXoc  cou  6YUJ  0e  vd  y€vüli,  cyiu  Kpi  Td  Tiaibid  pou, 

10  ’Gyiu  Kai  fl  YovaiKd  pou  ki)  ouXr)  f]  cpapeXid  pou.’  — 

'Nd  piröpia,  Y^po,  c’  TujKava,  couKava  eYoJ  tv]  xdpb 
Md  be  pTTopil),  be  buvapai,  exuj  dxTpö  XiovTdpi, 

’'Gxiu  öxTpö  eYOJ  CKuXi,  tt’  ouXouc  pac  pdc  qiuXdei, 
dvTttc  pe  ibrü,  TapdZ[eTai  Kai  GeXei  vd  pe  cpdi]. 

15  Givai  cKuXi  TpiKccpaXo,  ttou  Kaiei  cd  qpuuTia, 

"Gxei  Td  vuxicc  irouvTepd  Kai  Tfiv  liipd  paKpua. 

BYdvei  cpuuTid  ’cp’  Td  pdTia  tou,  dirö  tö  CTÖpa  Xdßpa, 

‘H  Y^diccd  TOU  eivai  paKpud,  Td  bövTia  tou  eivai  paupa. 
Kf)  dvTac  Tteivdei,  Td  bövTia  tou  t’  eva  pe  t’  dXXo  cKÖve, 
20  Cdv  vd  fiTOuva  eKei  KOVTd  qpdßpoi  ttou  TreXeKOve. 

"Gxiu  KOuXi  eYiu  öxTpd,  (piiXd  cd  pia  XeXe'Ka. 
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15  So  bat  des  Bettlers  Seele  ihn,  und  Charos  drauf  erwidert: 

'So  komm  denn,  Seele,  du  bist  gut,  und  Gott  erbarmt  sich 

deiner.’  — * 

Er  nahm  den  Todten,  setzte  ihn  an  seiner  Seite  nieder 

Und  zog  darauf  das  Segel  auf  und  fuhr  von  dannen  eilig. 

39. 

Die  Strass’  entlang  zog  Charos  hin  mit  seiner  Ehegattin. 

Sie  trafen  einen  Alten  an,  der  weint’  um  seine  Kinder. 

'Was  hast  du,  Alter,  dass  du  weinst?  Kamst  du  um  deine 

Kinder? 

• Hör’  auf  zu  härmen  dich  darob,  sie  sind  in  deiner  Nähe.’  — 

5 'Verloren  liab’  ich  all  mein  Glück  mit  dem  Verlust.der  Kinder, 

Mit  dem  Verluste  meines  Weibs  und  meines  ganzen  Hauses. 

Du  hast  sie,  Charos,  mir  geraubt,  gib  sie  mir  wieder  alle, 

Dann  drück’  ich  dich  an  meine  Brust  und  küsse  dich  zum 

Danke. 

Dann  werde  ich  dein  treuer  Freund  mit  allen  meinen  Kindern, 

10  Mit  meinen  Kindern,  meinem  Weib  und  meinem  ganzen 

Hause.’  — 

'Vermocht’  ich’s,  Alter,  thät’  ich’s  wohl,  thät’  ich  dir  den 

Gefallen. 

Doch  kann  ich’s  nicht,  da  einen  Feind  von  Löwenstärk’ 

ich  habe: 

Ein  Hund  von  schrecklicher  Gestalt  bewacht  gar  streng 

uns  alle. 

Bei  meinem  Anblick  tobt  er  wild  und  will  mich  schier 

verschlingen. 

15  Drei  Häupter  hat  das  Ungethüm,  die  Feuerflammen  gleichen. 

Die  Lüfte  peitscht  sein  langer  Schweif,  und  seine  Klauen 

drohen ; 

Die  Augen  sprühen  Feuer  aus,  sein  Rachen  sendet Gluthhauch, 

Und  zwischen  schwarzen  Zähnen  hängt  heraus  die  lange 

Zunge; 

Und  so  es  hungert,  knirschet  es  gar  furchtbar  mit  den 

Zähnen, 

20  Laut  dröhnt’s^  wie  wenn  der  Hammer  fällt  aufs  Eisen  in 

der  Schmiede. 

Ein  Vogel  auch  ist  feindlich  mir,  dem  Storch  an  Grösse 

gleichend, 

12* 
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TTuJxei  xa  vuxia  Eü^uxa  k’  elvai  (Jicö  TuvaiKa. 

M’  a 0Aric,  Tepo,  va  tu  eXa  cxfiv  (ifKaXid  pou! 

Kai  0d  ce  Trduü  4bd)  Kovxd,  noO  etvai  f]  KaroiKid  pou.’  — 
25  Kai  ecqpiEe  xö  Y.epovxa  ccpixxd  cxfjv  d'fKaXid  xou, 

K^  eKivricav  Kr)  dmiYave  vaupouve  xd  iraibid  xou. 

Kai  KXaiovxac  6 Y^povxac  xöv  KÖcpo  x“ip£Tdei, 

Kai  xii  ipuxr)  ttoO  ^qpeuYe  xö  pdxi  dK\ou0dei. 

'’'Ape,  i)juxii  pou,  cxö  KaXö  Kai  cxf)  KaXf)  xf)V  oipa, 

30  Kai  vd  Yiopicrj  t)  pouYd  cou  xpavxdqpuXXa  Ka'i  poba ! ’ — 
'0  Xdpovxac  ÖKwnce  pe  xf)  Xapövxiccd  xou. 

‘0  Ytpovxac  EaTrXuj0r|K6  xpaßuuvxac  xd  paXXid  xou. 

* 


C.  Hochzeitsliecler. 

40. 

Kephalonia  (Samos). 

'GuXi)C0u  pe,  Tiaxe'pa  pou,  vd  mdciu  xd  rrpoilupia!’  — 

' xr)v  euxi)  pou  vdxexe , ki)  6 0eöc  vd  cdc  rrpoKoipi) ! ’ 
'Guxncou  pe,  pavouXd  pou,  vd  mdcuj  xd  irpoZupia!’  — 
xr)V  euxii  pou  vdxexe,  ki)  6 0eöc  vd  cdc  TTpOKOipi) ! ’ 
5 ' Guxi'l0iixe , pirappTrabec  pou , vd  mdau  xd  rrpoZiupia ! ’ — 
'^Q  xi'iv  euxn  pac  vdxexe,  ki)  6 0eöc  vd  cdc  TTpOKOipi)!’ 


41. 

Ebendaher. 

Ci)kuj,  vuqpr),  ki)  exoipdcou, 

Niijjou  Kal  cxaupoxepidcou  !• 

Cupe,  Kdpe  pid  pexdvoia 
Tou  TTaxe'pa  Kai  xcf)  pdvac, 

5 Nd  cou  bujcii  xr)V  euxi)  xi]c 
Tou  0eou  Kal  xpv  biKi)  xqc!  — 

'Cupe,  pdxia  pou,  cxö  koXö,  cupe  Kal  cxi)v  euxi)  pou, 


40,  G.  pac  habe  ich  geschrieben  für  pou. 
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Zur  Hälfte  Weib,  doch  fürchterlich  durch  seine  scharfen 

Krallen. 

Doch  willst  du  sehn  die  Deiuigen,  so  komm  in  meine  Arme ! 
Ganz  in  der  Nähe  ist  mein  Haus,  da  will  ich  hin  dich 

führen.’  — 

•25  So  presste  er  den  Alten  fest  in  seine  starken  Arme. 
Zusammen  zogen  sie  nun  fort,  zu  finden  seine  Kinder. 

Und  unter  Thränen  nahm  der  Greis  vom  Erdeuleben  Abschied, 
Sein  Auge  folgt  der  Seele  nach  wie  sie  vom  Körper  üiehet. 
'So  zieh  denn,  meine  Seele,  hin  zum  Heile  dir  und  Segen, 
30  Und  mögest  duft’ge  Rosen  du  auf  deinem  Wege  finden!’  — 
Im  Augenblick,  da  Charos  sich  mit  seinem  Weib  entfernte. 
Da  streckte  sich  des  Alten  Leib  im  letzten  Todeskampfe. 


O.  Hochzeitsliecler. 

40.  • 

'0  segne  mich,  mein  Väterchen,  dass  ich  den  Teig  nun 

knete ! ’ — 

'Ja,  meinen  Segen  nehmet  hin,  und  Gott  lass’  euch  ge- 
deihen ! ’ — 

'0  segne  mich,  mein  Mütterlein , dass  ich  den  Teig  nun 

knete!’  — 

'Ja,  meinen  Segen  nehmet  hin,  und  Gott  lass’  euch  ge- 
deihen!’ — 

5 '0  segnet  mich,  ihr  Onkelcheu,  dass  ich  den  Teig  nun 

knete!’  — 

'Ja,  unsren  Segen  nehmet  hin,  und  Gott  lass’  euch  ge- 
deihen!’ — 

41. 

Auf!  mein  ßräutchen,  mach’  dich  fertig, 

Wasche  dich  und  kreuz’  die  Arme! 

Geh,  verneig’  dich  ehrerbietig 

Vor  dem  Vater  und  der  Mutter, 

5 Dass  sie  gebe  dir  den  Segen, 

Ihren  und  auch  Gottes  Segen!  — 

'Zieh  hin,  mein  Augenstern,  Glück  auf!  Zieh  hin  mit  mei- 
nem Segen, 
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CtoO  0eoö  KOI  cxfiv  biKi'i  )Jiou! 

Kr)  6 0e6c  va  ce  7TpoKÖv|jr), 

10  T£Kva  vä  coö  biiucri ! 

Nav’  TÖt  reccapa  naibaKia 
Kai  Tüt  buö  KOTieXoubdKia ! ’ — 

42. 

Kephalonia  (Dorf  Zerbäta). 

'Miceuuj,  pdva,  ki^  4'x’  uTid, 

Kal  TtdTUJ  c’  ä\h]  YtiTOVid.’  — 

'Cöpe,  0uTaTepoOXd  pou, 

Kal  vdxdc  Tf]v  eüxoöXd  pou! 

5 Cöpe,  TTaibi  pou,  CTO  KaXö, 

Tc’  öxTib  Tupice  vd  c’  ibdi! 

Kl)  a ce  paXeuci,]  fi  ire0epd, 

Nd  pf)  TÖ  Hepr)  f)  YCiTovid, 

K^  d ce  paXo)ci;i  6 dvrpac  cou, 

10  Nd  pfi  TO  Hepr]  x]  pirdvTa  cou!’  — 

43. 

Ebendaher. 

Ndv’  6 Tctpupdc  KaXÖTuxoc  k’  f)  vuqpn  KaXopoipa, 
Nd  Kdpii  dpceviKd  iraibid  Kal  0uTaTc'pa  pia! 

xapa  ce  TCToia  pdva, 

TTujKape  xeToia  couXxdva! 
b^Q  xctpd  c’  TCTOiov  TtaTepa, 

TToG  e'xei  TCTOia  0uYaTepa! 

Md  k’  f]  Tre0epd  exci  qiuci, 

TTüjKape  tctoio  KUTiapicci! 

Adpirei  f)  vucpp  peca  c’  öXaic 
loCdv  TpiavTdcpuXXa  Kal  ßiöXaic. 

Adpnei  f]  vucpn  k’  f]  Ycvid  tcii 
Kal  t’  dbepcpoeHdbepqpd  tcii. 

€iv’  f]  vucpn  poTCoupdva, 

Kn  ö TctpiTpöc  xpucfi  Kapirdva. 
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Meinem  und  auch  Gottes  Segen ! 

Gott  lasse  dich  gedeihen, 

10  Geb’  sechs  Kinder  dir  zu  eigen! 

Vier  davon  soll’n  Knäblein  sein, 

Die  zwei  andern  Mägdelein!’  — 

42. 

'Gehab  dich  wohl,  mein  Mütterlein, 

Ich  geh’  und  zieh’  wo  anders  ein.’  — 

'Zieh  hin,  mein  liebes  Töchterlein, 

Und  nimm  mit  dir  den  Segen  mein! 

5 Zieh  hin,  mein  Kind,  zu  deinem  Glück, 

Doch  in  acht  Tagen  kehr’  zurück!’) 

Schilt  dich  die  Schwiegermutter  aus, 

So  bleib’s  hübsch  drinnen  in  dem  Haus, 

Und  schilt  dein  Ehgemahl  dich  aus, 

10  So  mach’  dir  nicht  zu  viel  daraus ! ’ — 

43. 

Mög’  glücklich  sein  der  Bräutigam  und  seine  Braut  gesegnet, 
Dass  lauter  Knaben  sie  bekomm’  und  nur  ein  einzig 

Mädchen ! 

Welcher  Stolz  für  solche  Mutter, 

Die  geboren  solche  Schöne! 

5 Welcher  Stolz  für  solchen  Vater, 

Der  gezeuget  solche  Tochter! 

Art  hat  auch  die  Schwiegermutter, 

Die  den  schlanken  Sohn  geboreu ! 

Bräutchen  glänzt  vor  allen  andern, 

10  Wie  die  Rose  und  das  Veilchen, 

Glänzt  sammt  ihrem  ganzen  Stamme, 

Sammt  Geschwistern,  Vetterschaften. 

Bräutchen  gleicht  dem  Majorane, 

Bräutigam  einer  goldnen  Glocke. 


')  zum  Besuche  der  Mutter. 
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D.  Liebeölieder. 

44. 

ZakynthoB. 

KecpaXuuviTicca  öjiopqpn  Kai  TTaxpivia  Kupd  pou, 

Md  ecu,  ZttKuvOivoOXd  pou,  poiKavpec  Tfjv  Kapbid  pou. 

45. 

Ebendaher. 

Ctö  TtapaiGupi,  ttoO  ekai  cu,  eivai  Kig  dXXaic  Kovtd  cou, 
Md  ecu  ’cai  t6  tapouqpaXo  k’  r)  dXXaic  xd  KXabid  cou. 

46. 

Ebendaher. 

"0,  XI  pou  TTl^C,  dYdTTll  pou,  Ö,  XI  pou  TTI^C,  0d  Kdpu». 
0d  KdGoupai  vd  cou  pexpo)  kXovi  kXovI  xöv  dppo. 

47. 

Ebendaher. 

Ce  xouxnve  xf)  TCiTovid,  cxd  x^MilXd  cnixaKia 
KdGouvxai  buö  peXaxpoivaic  pe  xd  KOUKopicdKia. 

48. 

Ebendaher. 

’'HGeXa  vd  eTevöxouva  f]  GdXacca  cxpaxiuvi, 

Nd  epxdpouva,  Mapivo  pou,  vd  ibui,  ttoToc  cou  cxpiuvei. 

49. 

Ebendaher. 

OeXuj  vd  c’  dXiicpovi'icuj , k’  f)  Kapbid  pou  ce  Trovet* 

Cu  ’cai  f]  TTpcuxi]  pou  dYdrrn,  cu  ’cai  ^ navxoxeivii. 

50. 

Zakynthos  (Dorf  Plemonario). 

^'Apxice,  TXOucca  xaneivn,  xcii  pipvaic  v’  dpabidcijc, 

Tr]v  KÖpn  dir’  xd  ire'pTouXo  vd  xi'ive  Kaxaißdci^c. 

"Apxice,  YXdiCca  xaireivn,  TXuJCca  ßacavicpevn, 

"Ottou  xcfj  dYdnnc  xd  ciraGi  c’  ^x^i  ßaGua  KoppeviT 


D.  Liebeslieder. 

\ 

44. 

Schön  ist  die  Kephalonieriu,  auch  Patras’  Maid  verehr’  ich, 

Doch  dich,  mein  Mädel  von  Zakynth,  mit  heisser  Gluth 

begehr’  ich. 

45. 

Am  Fenster,  wo  du  sitzest,  Lieb,  kann  man  auch  andre 

schauen, 

Doch  du,  du  bist  die  Nelke  und  die  andren  deine  Stengel. 

46. 

Was  du,  mein  Liebchen,  mir  befiehlst,  das  führ’  ich  aus, 

auf  Ehre! 

Ich  setz’  mich  hin,  und  Korn  für  Korn  zähl’  ich  den  Sand 

am  Meere. 


47. 

Hier  in  der  nächsten  Nachbarschaft,  in  jenen  niedren  Hütten, 
Da  sitzen  zwei  Brünetten  drin,  nur  von  dem  Hemd  ver- 
hüllet. 


48. 

0 würde  doch,  wie  wünscht’  ich  es,  das  Meer  zur  breiten 

Fläche ! 

Denn  sehen  möcht’  ich,  wer.  Marin,  das  Lager  dir  bereitet. 

49. 

Möchte  wohl  vergessen  deiner,  doch  mein  Herz  verlangt 

nach  dir; 

Meine  erste  Liebe  bist  du,  meine  Liebe  für  und  für. 

50. 

Beginne,  arme  Zunge  mein,  hübsch  Vers  an  Vers  zu  reihen. 
Und  ziehe  von  dem  Laubaltan  die  Maid  zu  mir  herunter. 
Beginne,  arme  Zunge  mein,  du  vielgequälte  Zunge, 

In  die  der  Liebe  spitzer  Stahl  so  tief  ist  eingedrungen; 


5”Apxice,  yXiLcca  TUTieivn,  KuiTo^e  vd  jifi  ccpdXXijc, 
fiaTi  dbo)  peca  KdOouvtai  öXoi  TTpuuTobacKdXot.  — 

KaXi'i  cou  vuxia,  pdiia  pou,  küXii  cou  aurn,  qiuxn  Mou, 
KaXd  cou  HripepiJupaTa,  baxTuXiböcTopii  pou! 


51. 

Zakynthos. 

"Kupdica  TiXucxpoTTOuXa, 
Kdpe  pou  eva  kuXö' 

TTXuve  pou  eva  pavrtiXi, 

Kr)  exio  c’  euxapicxo).’  — 

5'Aev  eipai  TcXucxponoOXa, 
Aev  eipai,  öttujc  pe  Xec, 
TTapd  eipai  paupopdxa, 

TTou  ipevuj  xcr)  Kapbiaic.’  — 


52. 

Ebendaher. 

'KaXf)  pepa  cou,  KUpd  pou!  cxf)V  dxeva  xr)  XP^^n 
Ti  qpuxeueic,  xi  TTOxiiÜeic,  Kai  be  ßTaiveic  vd  pe  ibijc;’  — 
'Ti  ce  Tvoid^ei,  xraXXriKdpi,  xi  qpuxeuuu,  xi  exiu  ebilij 
'Pöba  Kr)  dvGia  rrXoupicpeva  yid  xö  veov  ttou  dTarruj.’  — 
ö^Mrrdce  xf)  YOcxpouXa  peca,  ttou  exeic  xö  ßaciXiKÖ, 

Mf)p  Tiepdo;)  x’  drjbovdKi  Kai  cou  (pdi_)  xöv  dv6ö.’  — 
dnbovdKi  KiQ  d Trepdci)  Kai  poG  cpdi,)  xöv  dv0ö, 

’'6xio  dvGia  paYepeva  Yid  xö  veo  ttoö  dTaTTiü.’  — 


53. 

Zakynthos  (Dorf  Plemonan'o). 
ToO  xopoO. 

Köpi)  Mapiavii,  KÖpi)  MapiavonouXa, 
TToö  ÖTTaiGupnce  — xö  2evo, 

TTec  pou,  qpiuc  pou,  xi  vd  Teviu  — 


51,  8.  Statt  TTOÖ  TC^  Kopöraic  auch  papaivuu  tc^i  Kapbiaic. 
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5 Beginue,  arme  Zunge  mein,  gib  Acht,  dass  du  nicht  fehlest, 
Denn  lauter  Meister  des  Gesangs  sind,  die  da  drinnen 

sitzen.  — 

Gut’  Nacht,  mein  Leben,  wünsch’  ich  dir,  und  einen  guten 

Morgen, 

Erwache  süss,  du  herzig  Lieb,  mit  deinem  runden  Mündchen! 

51. 

'V erehrtes  W aschmamsellchen, 

Thu  ’nen  Gefallen  mir. 

Wasch  mir  ein  Tuch  recht  sauber, 

Nimm  meinen  Dank  dafür.’  — 

5 'Ich  bin  kein  Waschmamsellchen, 

Bin  nicht,  wie  er  mich  nennt, 

Bin  ein  schwarzäugig  Mädchen, 

Das  Herzen  nur  verbrennt.’  — 

52. 

'Guten  Tag,  verehrte  Herrin!  auf  dem  goldneu  Brete  da 
Was  doch  pflanzest,  was  begiesst  du?  Kommst  nicht  mehr 

heraus  zu  mir?’  — 

'Was  geht  dich  das  an,  mein  Bursche,  was  ich  pflanz’  und 

hege  da? 

Rosen  sind’s  und  bunte  Blumen  für  den  Jüngling  meiner 

Wahl.’  — 

5 'Thu  hinein  den  Topf,  worin  du  ziehest  das  Basilikum, 
Dass  die  Nachtigall  nicht  komm’  und  beisse  dir  die  Blü- 
j the  ab.’  — 

'üb  die  Nachtigall  auch  komm’  und  beisse  mir  die  Blüthe  ab. 
Meine  Blumen  sind  verzaubert  für  den  Jüngling  meiner 

Wahl.’  — 


53. 

Tanzlied. 

Jungfer  Marian’,  die  kleine  Mariane 
Hatte  just  den  Wunsch  — mein  Leben, 
Sag,  was  soll  aus  mir  nur  werden  — 
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TToO  äTTai0ü)ar|ce  kutou  vä  ttXuvij. 

5 Kai  Tct  iixalixile  — tö  Eevo, 

TTec  )aou,  dYCtTTr],  ti  vd  Ttvuj  — 

Kai  rd  eiidZuuEe  xd  Xi-fbo^idcxaXd  rcr\ 

Kai  xd  d^öpxoice  — KaXe  pou 
TpkXuüve  ßaciXiKe  pou  — 

10  Kai  xd  eqpöpxujce  cxö  KdXXio  xcti  pouXdpi 
Kt)  eKaxdißriK€,  Kdxou  -fiotXö  xd  nXuvei. 

K^  6 dvepoc  qpucd  — xö  Eevo, 

TTec  pou,  dTttTTn,  xi  vd  Yeviu  — 

Kt)  6 dvepoc  cpuca,  paicxpoc,  xpepouvxdva, 

15  Kai  xcf)  oiKuuce  xov,  xöp  Troböfupd  xcrj, 

Kai  ecpdvriKe  — xö  Eevo, 

TTec  pou,  qpüuc  pou,  xi  vd  Teviu  — 

Kai  eqpdvriKe  xö  cxpafaXÖTTobö  xcr], 

Ki)  dXaip'  6 yiaXoc  — xö  Eevo, 

20  TTec  pou,  dTÖTTri,  xi  vd  Yevuu  — 

Kt)  dXaip'  6 Yici^öc,  Kt)  aXaip’  ouXoc  6 KÖcpoc. 

54. 

Kejthalonia  (Bezirk  Samos). 

ToO  xopoö. 

M’  epÖYeijj’  f|  pavoöXd  pou  c’  dpxovxoTTOÜXac  x^pia, 
Ce  oraGid  Kai  ce  paxaipia’ 

Nd  KoußaXiI)  xö  x^io  vepö, 

Töv  xeipouYKaipo, 

5 ’Ox  xou  TTacd  xf)  ßpuci  — ^ 

TToToc  xfiv  Kttvei  xexoia  Kpici;  — 

Nd  TiXaivt)  xd  Trobdpia  xpc, 

Td  Eepdbia  xpc 

Nd  cxeKUJ  6p0öc  vd  xi)v  Kepvilt,  — 
loTöp  TTepibpopo!  — 


53,  15.  Der  junge  Bauer,  aus  dessen  Munde  ich  dieses  Lied  nieder- 
schricb,  gab  hier  nur  Kal  Tcfj  ci)Kince  xöp  TroöÖYupd  xcii.  Allein  das 
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Hatte  just  den  Wunsch,  zu  waschen  an  dem  Strande. 

5 Und  sie  sammelte  — mein  Liebchen, 

Sag,  was  soll  aus  mir  nur  werden  — 

Und  sie  sammelte  die  schmutzigen  Gewänder, 

Packte  sie  sodann  — Basili- 
kum, du  schönes  mit  drei  Stengeln  — 

10  Packte  sie  sodann  auf  ihrer  Mäuler  bestes. 

Stieg  hinunter  nun,  am  Strande  sie  zu  waschen. 

Und  es  bläst  der  Wind  — mein  Liebchen, 

Sag,  was  soll  aus  mir  nur  werden  — 

Und  es  bläst  der  Wind  von  Norden  und  Nordw^esten, 

15  Hebt  ihr  in  die  Höh’  die  Falbel  ihres  Kleides, 

Und  es  zeigte  sich  — mein  Leben, 

Sag,  was  soll  aus  mir  nur  werden  — 

Und  es  zeigte  sich  der  Knöchel  ihres  Fusses. 

Da  erglänzt  der  Strand  — mein  Liebchen, 

20  Sag,  was  soll  aus  mir  nur  werden  — 

Da  erglänzt  der  Strand,  erglänzt  die  ganze  Erde. 

54. 

Tanzlied. 

Mein  Mütterlein  verduug  mich  einst  in  eines  Fräuleins 

Hände, 

— Schwerter  waren  es  und  Messer  — 

Zn  bringen  laues  Wasser  ihr. 

In  der  Winterszeit, 

5 Von  ihres  Paschas  Quelle  — 

Wer  kann  solches  sich  wohl  denken? 

Wollt'  waschen  ihre  Füsschen  rein, 

Ihre  Hölzchen  fein. 

Im  Stehn  musst’  ich  kredenzen  ihr,  — 

10  Ei  zum  Teufel  auch ! — 


Metrum  verlangt  eine  Silbe  mehr:  daher  habe  ich  ein  vorbereitendes  . 
TÖv  hinter  criKmce  eingeschoben.  Vgl.  V.  7 nnd  L.  54,  6. 
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fovaTicTiIic  vd  TTivr), 

Aeurepid  vd  pfiv  poö  bivr)! 

Tpia  xpdvia  Tr)v  dbouXeua, 

MaOpoc  xri  ZouXeua. 

löTcou  Teccapouc  xfic  X^Ti^J 
Tii  poYiTca  pou,  vd  qpeuYtu’ 

'Aöc  pou,  Kupd,  Tfj  pö'fa  pou,  böc  pou  Trf  bouXeipi  pou, 
Q ßape0TiKe  f]  ipux^  pou!’  — 

'’£p7TaT6,  CKXdßOl,  boiCTC  ToO 
20Maupou,  bujcTe  tou 

”H  cidpi  ii  KpiGdpi 

’'H  kXovi  papYopirdpi ! ’ — 

'Kupd  pou,  be  ce  bouXeua  Tid  crdpi,  fid  KpiGdpi, 
fid  kXovi  papYopiidpi.’  — 


55. 

Kephalonia  (Dorf  Zerbäta). 

ToO  xopoO. 

Tuupa  eivai  Mdic  kv)  dvoiEic,  xdipa  eiv’  xö  KoXoKaipi, 

Tiupa  Kri  ö Eevoc  ßouXexai  cxöv  xöttov  xou  vd  Tidij. 

Nuxxa  ceXXoüvei  x’  dXoYO,  vuxxa  xö  KaXiYuivei. 

Bdvei  xd  nexaXa  xpucd  koi  xd  Kopcpid  dcripevia 
5 Kai  xd  cqpupiboKdXiY«  kv)  auxd  paXapaxevia. 

K’  r)  KÖpr)  TTOu  xöv  dYandei  öpBi'i  xöp  TrapacxeKCf 
'TTdpe  KOI  pe,  Xeßevxri  pou,  exp  cxpdxa  ttoG  TraYaweic.’  — 
'Cxfi  cxpdxa  TTOU  iraYaiviu  CYd),  YuvaiKCc  bev  kXouGoOvc.’  — 
'Guxou  TTOU  TTdc,  XeßevxT)  pou,  TToXXf)  uKpißeia  vd  TTcer)! 

10  Nd  irdi;)  xö  cxdpi  cxd  4Kaxö,  xö  KpiGoc  cxd  biaKÖcia, 

Kai  xö  Kaüpdvo  xö  cpiXi  cxd  X'^'o  xrevxaKÖcia ! ’ — 


f)4,  20.  ToO  paOpou,  boicxd  tou  meine  Quelle.  Die  Rücksicht  auf 
das  Metrum  gebot  die  Streichung  des  Artikels:  nun  ist  toö  am  Ende 
des  V.  19  mit  paOpou  zu  verbinden. 
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Dass  knieend  sie  thiit  trinken, 

Keine  Ruhe  mir  vergönnte! 

Drei  Jahre  hatt’  ich  ihr  gedient, 

Ihre  Gunst  erhofft. 

15  Im  vierten  fordr’  ich  von  ihr 
Meinen  Lohn,  um  wegzugehen. 

'Gib  mir,  o Herrin,  meinen  Lohn,  bezahl’  mir  meine  Dienste 
Ueberdrössig  bin  ich  deiner!’  — 

'Herein,  ihr  Sklaven,  reichet  dem 
20  Armen,  reichet  ihm 

vSei’s  Weizen  oder  Gerste 
Oder  ein’ge  Edelsteine ! ’ — 

'Nicht  hab’  ich,  Herrin,  dir  gedient  um  Weizen  oder  Gerste 
Oder  ein’ge  Edelsteine.’  — 

55. 

Tanzlied. 

Jetzt  i.st  der  Mai,  der  Frühling  da,  jetzt  ist  die  Wonnezeit  da. 
Jetzt  geht  der  Fremde  damit  um,  die  Heimath  aufzusuchen. 
Er  sattelt  bei  der  Nacht  sein  Ross  und  bei  der  Nacht  be- 
' schlägt  er’s. 

Von  lautrem  Gold  ist  der  Beschlag,  und  silbern  sind  die 

Nägel, 

5 Ein  Schmuck  aus  edlem  Mälama  prangt  an  des  Rosses 

Knöchel. 

Das  Mädchen,  das  den  Fremden  liebt,  steht  aufrecht  ihm 

zur  Seite : 

'Nimm  doch  auch  mich,  mein  Tapferer,  mit  fort  auf  deine 

Reise.’  — 

'Kein  Weib  darf  auf  der  Reise,  die  ich  mache,  mich  be- 
gleiten.’ — 

'So  soll  den  Ort,  wohin  du  ziehst,  heimsucheu  grosse 

Theurung ! 

10  Der  Weizen  steig’  auf  hundert  auf,  die  Gerste  auf  zwei- 
hundert. 

Und  eines  lieben  Mädchens  Kuss  auf  tausend  und  fünf- 
hundert!’ — 
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50. 

Z.'ikynthoB  (Dorf  Plemonarfo). 

Toö  xopoO. 

Tüjpa  xd  TTOVjXid,  xdjpa  xd  xi^'^övia, 

TuOpa  f)  TtepbiKec,  xiwpa  XaXouv  xai  Xeve’ 

'Hurrva,  dcpevxr)  pou,  Huirva,  KaXt  pou  dqpevxn! 

ZuTTva,  vd  cpiX^c  buo  pdxia  Zaxapevia 
5 Kal  dcTTpo  Koppi,  ßuZid  cd  buo  Xeipöviu!’  — 

'Md  dcxe  pe  vd  KOipnöuJ,  xdv  üttvo  vd  xopxdou, 
fiax’  6 dcpevxrjc  pou  cxf]  ßdpbia  p’  e?x’  dTröipc, 

Cxf)  ßdpbia  Kal  cxöp  iröXepo,  öXo  pirpocxd  pe  ßdvei, 

"'H  vd  ccpaüj,  vd  CKOxujGuj  fj  CKXdßo  vd  pe  ndpou. 

10  Kri  eKap'  6 6eöc  k’  f)  TTavafid  k’  fj  be'ciroiva  xoO  KÖcpou, 
exroXepTica  pe  ToupKOuc,  p’  ’Apßavixaic. 

XiXiouc  eKOipa,  xi^iouc  Kal  buo  xi^iaöec. 

Kl)  evac  poupeive  k)  eKeivoc  Xaßuupevoc. 

Kdcxpo-eTupeue,  X>Jopio>  vd  ndr]  vd  pelvi^. 

15  Md  pxjxe  Kdcxpo  rjupriKe  prjxe  xoJpiö,  vd  pe'ivr),- 
TTap’  eva  bevxpö  ipn^ö  cdv  Kuiraplcci. 

"AeEou  pe,  bevxpö,  beEou  pe,  Kuiraplcci!”  — 

"Md  ^ k'  i)  piZiaic  pou,  Kal  bdce  x’  dXoTÖ  cou, 
k’  Ol  kXujvoi  pou,  Kal  Kpe'pac’  x’  dppaxd  cou, 

20  ”€  K^  6 icKioc  pou,  Kal  nece  Kal  Koippcou! 

Kal  cxö  picepö  xö  voiki  vd  irXepiuciic, 

Tpia  cxapvid  vepö  xci)  piZiaic  vd  ttoxiciic.”  — 

"’'Akou’,  oupave,  k"“  fj  piiv  xö  ßacxoEijc! 

'Qc  Kal  xö  bevxpö  xö  voiki  pou  yopeuei, 

25Tpia  cxapvid  vepö  xci)  piZ;aic  vd  ttoxiou!”  — ’ 

57. 

Zakyntbos  (Dorf  Oxocliora). 

ToO  xopoö. 

Gyrisma:  t‘  drjbövi  t*  di)6övi  und  x’  dr)f)övi  x’  drjbovdKi. 

"€va  TTpaYpaxeuxÖTTOuXo  cxtip  TTöXi  Kaxaißaivei, 

M^  xö  pavxi'iXi  cxö  Xaipö,  pfe  xd  XouXd  cxö  xöpi- 
Tiiv  ÖKpi-)v  dKpi"!  Tipoßaxei,  xi'iv  ctKpiiv  dKpii  TToei, 

Nd  pf]  xö  irdpii  6 Koupviaxxöc,  vd  pf)  xö  Kdipii  ö liXioc. 

67,  4.  Eine  übrigens  nur  wenig  abweichende  Variante  dieses  Lie- 
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56. 

Tanzlied. 

Alle  Vögel  jetzt,  die  Schwalben,  die  Rebhühner, 

Alle  rufen  sie  mit  lauter  lauter  Stimme: 

'Auf,  mein  Herr,  wach  auf,  mein  schöner  Plerr,  wach 

auf  nun ! 

Küssen  sollst  du  jetzt  zwei  zuckersüsse  Aeuglein, 
ü Einen  weissen  Leib  und  Brüste  wie  Limonen!’  — 

'Ach  lasst  mich  Armen  schlummern  noch,  mich  sättigen 

am  Schlafe! 

Denn  mein  Kapitän  hatt’  heute  mich  auf  Wache, 

Auf  Wach’  und  im  Gefecht  sogar,  und  stellte  stets  voran  mich, 
Sei’s  dass  ich  fallen  sollte,  sei's  dass  ich  gefangen  würde. 
10  Da  fügten  es  die  Himmlischen,  Gott  und  die  heil’ge  Jungfrau, 
Dass  ich  in  Kampf  gefieth  mit  Türken,  Albanesen. 
Tausend,  ja  noch  mehr,  zweitausend  hieb  ich  nieder. 

Einer  nur  entkam,  und  der  selbst  war  verwundet. 

Suchte  eine  Burg,  ein  Dorf  darin  zu  bleiben. 
i.'j  Doch  fand  er  weder  eine  Burg  noch  auch  ein  Dorf  zum  Bleiben, 
Aber  einen  Baum  so  hoch  wie  die  Cypressen. 

"Nimm  mich  auf,  o Baum,  nimm  auf  mich,  o Cypresse!”  — 
"Hier  die  Wurzeln  mein,  dein  Ross  daran  zu  binden. 

Hier  die  Zweige  mein,  die  Waffen  aufzuhängen, 

20  Hier  mein  Schatten  auch,  darinnen  du  magst  ruhen! 

Doch  beim  Aufbruch  musst  die  Miethe  mir  bezahlen, 
Meine  Wurze^  mit  drei  Krügen  Wasser  tränken.”  — 
"Himmel,  höre  es!  halt’s  nicht  geheim,  o Erde, 

Dass  sogar  ein  Baum  will  Miethe  von  mir  haben, 

25  Seine  Wurzeln  soll  mit  Wasser  ich  begiessen!”  — ’ 

57. 

Tanzlied. 

Es  zog  ein  junger  Handelsmann  hin  gen  Konstantinopel. 
Ein  Tuch  bedeckte  seinen  Hals,  die  Hand  hielt  die  Cigarre. 
Am  Strande  immer  ging  es  hin,  am  Strande  ging  es  vorwärts. 
Um  vor  dem  Staub  geschützt  zu  sein  und  vor  der  Gluth 

der  Sonne. 

des,  welche  mir  von  einem  Bauer  aus  dem  Dorfe  Plemonan'o  mit- 
getheilt  ward,  schiebt  nach  diesem  V.  noch  folgende  zwei  ein: 

Ctöv  bpö|uov  öirou  ^irriYoive , ctöv  bpöjuov  öirou  Tidei 
’Ebiipace  vä  tnfl  vep6,  ^Ktiöc  kuI  t’  dAeyd  tou. 

Schrni<lt,  Grieoh.  Märchen,  Sagen  u.  Volkslieder.  13 
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5 BpecKCi  Kopucio  TTUJTrXaive  ce  pappapt'via  ßpuci. 

'Aoc  pou,  KÖpri,  va  ttiuj  vepö,  dyiij  Kai  t’  üXofö  pou.’  — 
Capdvxa  xacia  Iß'faXe,  cxd  pdria  be  Tfjv  eibe, 

Kai  erd  capdvxa  xeccepa  ßapud  dvacxcvdZei. 

^Ti  ^'xeic,  KÖpri,  Kai  xXißecai,  xi  exeic  dvacxevdZcic;’  — 
io'’'£xuj  dvxpa  cxri  Eevixeid,  Kai  Xdixei  bcKa  xpövia, 

Kl)  dXXoi  poO  Xeve,  dxreBave,  k^  aXXoi  poö  Xeve,  — 

' Ki)  dXi)0eia,  KÖpr),  d-rreGave,  k^  dXi)0eia,  KOpri,  ex“9n- 
Kepi,  Xißdvi  xoußaXa,  k’  fjp0a  vd  poO  xö  buicijc.’  — 

'Kepi,  Xißdvi  d xoußaXec,  eXa  vd  coO  xö  buicui!’  — 
lö^ToO  dbdveica  ki)  eva  qnXi,  k’  fjpGa  vd  poO  xö  buiojc.’  — 
"■OiXi  K^  a xoO  dbdveicec,  cOpe  vd  coO  xö  bujc^!’  — 

eipai,  KÖpr],  6 dvxpac  cou  k^  ö dfaTrrixiKÖc  cou.’  — 
'TTec  pou  coucoOpia  xoO  ctxixioO,  xöxec  vd  xö  mcxevpai.’  — 
^’'Gxeic  priXid  cxf)p  iröpxa  cou  Kal  KXfjpa  cxfiv  auXi)  cou 
20  Kai  pec’  xri  pe'cri  xou  cttixiou  ev’  öXöxpuco  KavxiiXi.’  — 

' Kdxi  biaßdxric  ricouva  ki)  eirepacec  Kai  xd  eibec. 

ITec  pou  coucoupia  xou  Koppiou,  xöxec  vd  c’  xö  Txicxe'ipiu.’  — 
'"Gxeic  eXiid  cxö  pd^ouXo  ki)  eXrjd  cxf)v  dpacKdXrj, 

’Avdpeca  cxd  buö  ßuAd  e'xeic  xou  f^Xiou  xd  KdXXr|.’  — 

25 'Cu  eicai,’  Xe'ei,  '6  dvxpac  pou  ki)  ö dYOtTTiixiKÖc  pou.’  — 


58. 

Zakj’nthos  (Dorf  Pleraonari'o). 

Toö  xopoö. 

"Gvac  Kovxöc  KovxouxciKOC  dxei  öpopqpi]  YovaiKO. 
Töve  ZouXeuouv  xd  xöve  2ouXeuei  f|  xd)pa? 

Töve  iÜouXeuei  ö ßaciXidc,  xroXXd  xpö>l  toö  pixvei. 
Tpexei  ö KOVXÖC,  cxoxdZiexai  xö  XP^oc  xou  vd  ßTdXi]. 
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5 Da  traf  er  eine  Maid,  die  wusch  an  einem  Marmorbrunnen. 

'Gib  mir,  mein  Mädchen,  für  mich  selbst  und  für  mein 

Ross  zu  ü'inken.’  — 

Der  Schalen  vierzig  schöpfte  sie,  nie  schaute  auf  ihr  Auge, 

Und  bei  der  vierundvierzigsten,  da  seufzte  tief  das  Mädchen. 

'Worüber,  Mädchen,  härmst  du  dich,  was  will  dein  schwe- 
res Seufzen?’  — 

10  'Fern  in  der  Fremde  ist  jnein  Mann,  es  sind  zehn  volle  .Jahre. 

Die  einen  sagen  mir,  "er  starb,”  und  "er  kam  um”  die 

andern.’  — 

'Ja  wohl,  er  ist  gestorben,  Maid,  ja,  er  ist  umgekommen. 

Weihrauch  und  Kerze  spendet’  ich,  du  sollst  zurück  mir’s 

geben.’  — 

'Gabst  Kei'z’  und  Weihrauch  du  für  ihn,  so  sollst  du’s 

wieder  haben.’  — 

15  'Ich  lieh  ihm  auch  noch  einen  Kuss,  auch  den  sollst  du 

erstatten.’  — 

'Lieh’ st  einen  Kuss  du  ihm,  so  geh  und  wend’  dich  an  ihn 

selber!’  — 

'Ich  bin  ja,  Maid,  dein  Ehgemahl,  ich  bin  ja  dein  Ge- 
liebter.’ — 

'Nenn’  unsres  Hauses  Zeichen  mir,  dann  will  ich  dir’s 

wohl  glauben.’  — 

'Ein  Apfelbaum  steht  an  der  Thür,  ein  Weinstock  in  dem 

Hofe, 

20  Und  eine  goldne  Leuchte  hängt  in  deines  Hauses  Mitte.’  — 

'Das  wirst  du  beim  Vorüberziehn  einmal  gesehen  haben. 

Nenn’  Zeichen  mir  von  meinem  Leib,  dann  will  ich  dir’s 

wohl  glauben.’  — 

'Du  hast  ein  kleines  Muttermal  an  Wang’  und  Achselhöhle, 

Und  zwischen  deinen  Brüsten  glänzt’s  und  leuchtet’s  wie 

die  Sonne.’  — 

25 'Wahrhaftig,  du  bist,’  ruft  sie  da,  'mein  Gatte,  mein  Ge- 
liebter.’ — 

.58. 

Tanzlied. 

Ein  kleines  Männlein  hatte  einst  ein  schönes  Weib  zu  eigen. 

Den  Glücklichen  thut  Stadt  und  Land  um  den  Besitz  beneiden. 

Der  König  selbst  beneidet  ihn,  stürzt  ihn  in  schwere  Schulden. 

Der  Kleine  sinnt  darüber  nach,  wie  seine  Schuld  er  tilge. 

13* 
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ö'Ntvjcou,  CToXicou,  \ufepn,  va  ttoiuj  vä  ce  irouXiicuj.’ 
'Mf)  pe  TTOuX^c,  XcßevTTi  pou,  Kr)  droj  va  c*  öppriveij/uj. 
‘Gpeic  dpneXia  e'xoupe,  dpneXia  ki^  dXijocxdcia. 

Cxipdpic’  ra  Kai  rrouXric’  xa,  xö  xP^oc  cou  vd  ßTdXqc/ 
'Md  ouXa  xd  ecxipdpica,  xd  XP^oc  pou  be  ßravui. 
loNxOcou,  cxoXicou,  XuTCpii,  vd  Trdtu  vd  ce  ttouXticuj.’  — 
'Mn  pe  TTOuXfic,  Xeßevxri  pou,  efdi  vd  c’  öppnveipuj. 
'Gpeic  dvoiTia  v e'xoupe  auXaic  pe  TrepißöXia. 
Cxipdpic’  xa  Ktti  TTOuXric’  xa,  xd  xpeoc  cou  vd  ßtaXgc.’ 
'Md  ouXa  xd  ecxipdpica,  xd  xpeo^  PO'J  ßrdvuj. 

15  Nxucou,  cxoXicou,  XuTepn,  vd  Kduj  vd  ce  ttouXiicuj.’  — 
’GvxuGriKe,  cxoXlcxriKe,  cdv  xd  tuxcouvi  eTivri- 
Bdvei  xdv  i'iXio  Trpöcaino  Kai  xd  cpefTdpi  dKdXXn 
Kai  xoO  KopdKou  xd  cpxepd  xd  ßdvei  paöpa  qppubia. 

Kn  dird  xd  xdpi  tiiv  Kpaxei  Kai  cxd  pnaZidpi  Trdei 
20  Kai  biaXaXixca  eßaXe  xcv]  xpeTc  pepiaic  xcfj  xdipac' 
'TToidc  0’  dTopdcn  XuTepn,  xroidc  0’  d-fopdcn  KÖpn; 
TpaKÖcia  Ypdcia  xd  cpiXi  Kai  xi^ici  xd  Trarfvibi, 

Kn  ÖTTOioc  0d  Tidpn  XuTepn,  dpexpa  0dv  xd  bcucn-’  — 
Kavevac  bev  epiXnce,  Kavevac  be  piXdei. 

25  "6vac  poOxcoc  naXnöpouxcoc,  iraXndc  Kapaßoucidvoc  • 
'ByoXe,  Kovxe,  xd  qpeci  cou,  dpexpa  vd  xd  irdpnc.’  — 
Kn  dird  xd  x^pi  xnv  Kpaxei  Kai  cxd  Kapdßi  irdei. 

Kal  xöxec  xfiv  epiuxnce  Kai  xöxec  xf]  puuxdei 
Kai  xöxec  xnv  y^uxocpiXei  Kai  xn  Havapiuxdei. 

30  Xpucdc  dixdc  eirepace  Kai  Y^uxoKiXaiboOce' 

'0iXeT  dbpeqpdc  xf)v  dbpe9n  xai  be  xnve  Yviupiilei!’  — 
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5 'Kleid’  an  und  schmück’  dich,  schlankes  Weib,  ich  muss  dich 

jetzt  verkaufen.’  — 

'Verkauf  mich  nicht,  mein  braver  Mann,  und  hör'  was  ich 

dir*  rathe. 

Wir  haben  Wein  im  Felde  ja  und  auch  Olivenstände. 

Lass  schätzen  das,  verkaufe  es,  um  deine  Schuld  zu  tilgen.’  — 
'Das  alles  hab’  ich  abgeschätzt,  doch  meine  Schuld  ist  grösser. 

10  Kleid’  an  und  schmück’  dich,  schlankes  W eib,  ich  muss  dich 

jetzt  verkaufen.’  — 

'Verkauf  mich  nicht,  mein  braver  Mann,  und  hör’  was  ich 

dir  rathe. 

Wir  haben  ein  zweistöckig  Haus,  und  einen  Hof  mit  Garten. 
Lass  schätzen  das,  verkaufe  es,  um  deine  Schuld  zu  tilgen.’  — 
'Das  alles  hab’  ich  abgeschätzt,  doch  meine  Schuld  ist  grösser. 

15  Kleid’  an  und  schmück’  dich,  schlankes  Weib,  ich  muss  dich 

jetzt  verkaufen.’  — 
Sie  kleidete  und  schmückte  sich  und  ward  wie  eine  Taube. 
Ihr  Antlitz  strahlt  wie  Soniieuglanz,  dem  Mond  an  Schön- 
heit gleicht  sie. 

Des  Raben  Federn  ähnlich  sind  der  Augen  schwarze  Brauen. 
Nun  fasst  der  Mann  sie  bei  der  Hand  und  geht  mit  ihr 

zum  Markte 

20  Und  macht  bekannt  der  ganzen  Stadt,  was  er  hat  feil  zu  bieten. 
'Wer  kauft  wohl  eine  schlanke  Maid,  wer  kauft  ein  schönes 

Mädchen? 

Dreihundert  Piaster  für  den  Kuss,  für  grössre  Scherze  tausend. 
Und  wer  die  Maid  behalten  will,  mussUngemessnes  zahlen.’  — 
Es  zeigte  niemand  sich  bereit,  den  hohen  Preis  zu  geben. 

25  Da  trat  ein  alter  Seemann  vor,  der  oft  das  Meer  befahren : 
'Halt  her  dein  Fes,  unzählig  Geld  will  ich  hinein  dir 

schütten.’  — 

Drauf  nahm  er  bei  der  Hand  die  Maid  und  führte  sie  zum 

Schiffe. 

Hier  fragt  er  dies  und  jenes  sie,  lässt  sich  von  ihr  erzählen. 
Und  herzt  und  küsst  sie  hochbeglückt  und  fragt  sie  dann 

von  neuem. 

30  Ein  goldner  Adler  fliegt  vorbei  und  spricht  mit  süsser 

Stimme : 

'Da  küssen  zwei  Geschwister  sich  und  keines  kennt  das 

andre!’  — 
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'Muupn,  KOÖ0’  elvai  fj  pava  cou  küi  TtouBeve  oi  Tovek 

cou;’  — 

''H  pdva  )iou  dcp’  irm  TTpeßeüa  Kq  6 KÜpic  fiou  d<p’  xfip 

TToXi, 

K’  eTx«  KOI  TTpdiTov  dbpecpöv,  -rraXriOKapaßoucidvo.’  — 

35  Kal  TÖT6C  xiiv  tTVUJpice,  ttüjc  f)TO  f)  dbpecpn  tou. 

dirö  TÖ  x^pi  Tfiv  Kpaxei  Kal  tou  kovtoö  rrm  Trder 
'Adße,  KOVT6,  Tr)V  KÖpn  cou,  Xdße  xfiv  dbpecpn  fiou, 
fiaxl  TTpoiKiö  cou  xpdJCtaTa,  ‘fid  vd  cou  tö  TrXepÜJCui!’  — 


59. 

Kephalonia  (Dorf  Zerbäta). 

‘0  Mecovtac  d)Liic€v|je,  tou  Mdfa  tö  Kapdßi. 

‘^2c  TÖ  eibe  f)  TTöXi,  eceicTriKe,  k’  f]  Bevexid  CTapdxTr). 

Kal  t’  OKOuce  pid  Xu^epri  Kal  Trdei  vd  TTpocKUVöaj’ 

Kal  KdiTiuc  CTtapdcKuipe  ki)  eq)dvri  tö  ßu^i  Tpc. 

5 'Qc  TÖ  e?b’  6 tou  ßaciXuIic,  CTiece  tou  0avdTOU‘ 

'EKiiaive  CTÖ  cttiti  tou  cd  jifi^o  papapevo, 

Cd  pfiXo,  cd  bapacKTivö  KixpivocpuXXiacpevo. 

'Mdva,  Tf)V  KÖpri  Trouba  cyuj  Y^vaiKa  0d  ttip  Tcdpiu.’  — 
"TTdic  eTvai,  Y^ie,  tö  ßoXexö  c\  YuvaiKa  vd  irip  Trdpijc, 
loTTou  CKeivri  eiv’  ’Apßavmcca  kii  ecu  ’cai  xakepevocj’  — 
'Mdva,  6YUJ  Tfiv  eiba  vpec,  xP^cd  KaXiYia  (pöpie' 

'0  Yupoc  Tcfi  TTobouXac  Tcp  KdcTpi  vd  EaYopdcii, 

K^  öxi  TÖ  KdcTpi  povaxö,  p’  ö,  ti  kii  av  ex»l  peca.’  — 

'”Av  fjvai,  pdxia,  cd  pou  Xec,  cxeiXe  7rpoEev»iTdbec.’  — 

15  CTc'pvei  TÖv  dpxovTa  Oouko,  cxe'pvei  tö  NiKriqpöpo, 

Cxe'pvei  TÖV  TpepoxpdxiiXa,  töv  xpepei  v)  y^c  kij  ö KÖcpoc. 
CapdvTa  pepaic  Kdvouve,  tt)  CKdXa  v’  dvaißouve, 

Kt)  ctXXaic  capdvTa  xeccapaic,  Tt'i  XuYcpn  vd  iboGve. 

Mec’  TCi^  capdvTa  xeccapaic  f]  XuYepi'i  irpoßalvei. 

20'KaXüjc  TÖV  dpxovTa  Oouko,  KaXdic  tö  NiKficpöpo, 

KaXilic  TÖV  TpepoTpdxiiXa,  töv  xpepei  f)  y»1c  ki)  ö KÖcpoc!’  — 
'’Cbuj  pdc  cTc'pvei  6 ßaciXidc,  Yi^vaiKa  vd  ce  Trdpij.’  — 
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'Hör’,  Mädchen,  sag’  mir  doch  einmal,  woher  sind  deine 

Eltern  ? ’ — 

'Die  Mutter  war  von  Prevesa,  von  Stambul  war  mein  Vater, 
Auch  einen  Bruder  hatte  ich,  der  früh  zur  See  gegangen.’  — 
35  Und  nun  erkennt  der  Kapitän  in  ihr  die  theure  Schwester. 
Er  fasst  sie  bei  der  Hand  und  bringt  zurück  sie  zu  dem 

Kleinen. 

'Hier  hast  du.  Kleiner,  deine  Frau,  hier  hast  du  meine 

Schwester. 

Denn  Mitgift  schuldete  ich  dir,  die  sei  nun  abgetragen !’  — 

59. 

Das  Schiff  des  Grossherrn  rüstet  sich  zu  machen  eine  Reise. 
Bewegung  Avar  in  Stambul  drob,  Bestürzung  in  Venedig. 
Ein  schlankes  Mädchen  eilt  herbei,  den  König  zu  begrüssen. 
Und  beim  Verbeugen  ward  entblösst  von  ungefähr  ihr  Busen. 
5 Wie  das  des  Königs  Sohn  gewahrt,  wird  er  zum  Tod  betroffen. 
Er  kehrte  nach  dem  Schloss  zurück  gleich  einem  welken  Apfel, 
Wie  eine  Pflaume,  die  verdorrt  inmitten  gelber  Blätter. 
'Die  Maid,  o Mutter,  die  ich  sah,  werd’  ich  zum  Weib  mir 

nehmen.’  — 

'Wie  kann,  mein  Sohn,  dein  Will’  es  sein,  sie  dir  zum 

Weib  zu  nehmen, 

10  Sie,  eine  Albaneserin,  für  dich,  den  Stolz  der  Eltern!’  — 
'0  Mutter,  gestern  sah  ich  sie,  sie  prangt’  in  goldnen 

Schuhen, 

Und  ihrer  Schürze  Saum  reicht  hin,  zu  kaufen  eine  Feste, 
Und  nicht  allein  dip  P’este,  nein,  auch  Hab’  und  Gut  dar- 
innen.’ — 

'Ist’s,  wie  du  sagst,  so  räth’  ich  dir,  Brautwerber  auszu- 
senden.’ — 

15  Da  sendet  er  den  Phokas  aus  und  sendet  Nikephoros, 

Und  auch  den  Tremotrachilas,  vor  dem  die  Erde  zittert. 
Der  Tage  vierzig  brauchten  sie,  die  Trepp’  hinaufzusteigen. 
Und  vierundvierzig  weitere,  eh’  sie  die  Maid  erblickten. 
Gerad’  am  vierundvierzigsteu  trat  sie  hervor  und  sagte: 

20 'Willkommen,  edler  Phokas,  mir,  willkommen,  Nikephoros, 
Willkommen,  Tremotrachilas,  vor  dem  die  Erde  zittert ! ’ — 
'Uns  sendet  unser  König  her,  zum  Weib  will  er  dich 

nehmen.’  — 
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'Ae  0e\uj  TO,  be  tOi  KaTabe'xouiaai  to* 

Aev  fjSeXa  tu  bövria  tou  TraXouKia  crö/i  TtXaKÖ  |nou 
26  Kai  xd  Eav0d  tou  xd  laaXXid  vd  bevoi  x’  dXoxö  jiou. 

*Av  0eXii  ütTTÖ  xcr]  ßuTiaic  juiou  au'  xc’  dvabeEifxiak  |iou‘ 
Tcf]  |uiäc  |uou  ßdYiac  xö  KeXXl  xpucoKepa)iuj)ievo 
Kai  xc’  dXXrivfic  xö  cttixi  xric  xpucoxiaXouKUjpevo, 

Keivfic  OKOÖ  p'  ößuZiaive,  daiiai  Kai  Xo'fdpr 
30  Cepvei  xö  TtaTrouxcdKi  xr|c  Xixpa  papfapixdpi.’  — 

Cxr)  cxpdxa  öixou  irii'fciivav  xöv  Koucxavxd  dnavxaivouv. 

' KaXiIic  xöv  dpxovxa  OouKd,  KaXiuc  xö  NiKtiqpöpo, 

KaXujc  xöv  TpepoxpdxtiXa!  KaXd  cKapiKia  qpepvei!’  — 
'"Oxi,  vd  2iicr)c,  Kujcxavxd!  xöco  KaXd  bev  eivai! 

35  Ae  0eXei  ce,  be  xp^l^^ei  ce,  bev  Kaxabexexai  ce' 

Aev  fi0eXe  xd  bövxia  cou  TraXouKia  cxöp  irXaKÖ  xrjc 
Kal  xd  Eav0d  cou  xd  paXXid  vd  bevr]  x’  dXoTÖ  xtic. 

’'Av  0Ar]c  au'  xc^  ßdYiaic  xcr]  öx  xc'’  dvabeEipiaic  xt]C‘ 
Tcfi  pidc  xcfl  ßdYiac  xö  KeXXi  xpucoKepapujpevo 
40  Kal  xc'  dXXrivfic  xö  cttixi  xcr]  xpucoTiaXouKUjpevo, 

Keivf]c  ÖTTou  xii  ßuCaive,  doipi  Kal  XoYopr 
Cepvei  xö  TTaTTOuxcdKi  xrjc  Xixpa  papYapixdpi.’  — 

'Crrnaive  cxö  cnixi  xou  cd  pfiXo  papapevo, 

Cd  pT]Xo,  cd  bapacK^vö  KixpivocpuXXiacpevo. 

45  Cxf)  cxpdxa  ÖTTOu  eirnYaive  pid  pdicca  dTravxaivei. 


'TppaE’  f]  CKuXoYU9xicca  xö  7TOu0e  pe  Yvujpilei!’  — 

'Kiq  eYiu  av  ce  Kdpuu  vd  (piXrjc,  xivdv’xö  xapicpd  pou;’  — 
'XiXia  cou  bivo)  xf]v  aciYn,  pupia  xö  peciipepi, 

Kovxd  cxd  Erjpepuüpaxa  cou  bivco  xpeTc  xi^iööec.’  — 


59,  45.  Nach  diesem  Verse  ist  offenbar  mindestens  ein  Vers  aus- 
gefallen, worin  die  Hexe  den  Prinzen  mit  Namen  anredet«,  vielleicht 
auch  auf  sein  Liebesleid  hindeutete  oder  nach  dem  Grunde  seiner 
Traurigkeit  fragte.  Vgl.  auch  das  Bruchstück  bei  Passow  Nr.  526,  6, 
wo  die  Worte  KaXinc  xove  xöv  Kmcxavra  iroö  Yid  <piXl  imYaiveic  der 
Hexe  augehöreu. 
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'Das  mag  ich  nicht,  das  brauch’  ich  nicht,  davon  will  ich 

nichts  wissen. 

Ich  möchte  seine  Zähne  nicht  als  Pfähle  meiner  Hürde,  . 

■25  Und  seine  blonden  Locken  nicht,  mein  Ross  daran  zu  binden. 
Will  eine  meiner  Ammen  er,  will  er  der  Pathen  eine: 

Der  einen  Amme  Zelle  ist  gedeckt  mit  goldnen  Ziegeln, 
Der  andren  Wohnung  wird  gestützt  von  lauter  goldnen 

Balken, 

Und  jener,  die  mich  säugte,  Haus  ist  ganz  aus  Gold  und  Silber; 

30  Pfundweis’  an  ihren  Schuhen  prangt  der  Schmuck  der  edlen 

Perlen.’  — 

Auf  ihrem  Heimweg  treffen  sie  mit  Konstantin  zusammen. 
'Willkommen,  edler  Phokas,  mir,  willkommen,  Nikephoros, 
Willkommen,  Tremotrachilas!  Ihr  bringt  mir  frohe  Bot- 
schaft ! ’ — 

'Heil  dir,  mein  Konstantin!  doch,  ach!,  so  froh  ist  nicht 

die  Botschaft! 

35  Sie  mag  dich  nicht,  sie  braucht  dich  nicht,  sie  will  von 

dir  nichts  wissen, 

Sie  möchte  deine  Zähne  nicht  als  Pfähle  ihrer  Hürde, 

Und  deine  blonden  Locken  nicht,  ihr  Ross  daran  zu  binden. 
Willst  eine  ihrer  Ammen  du,  willst  ihrer  Pathen  eine: 

Der  einen  Amme  Zelle  ist  gedeckt  mit  goldnen  Ziegeln, 

40  Der  andren  Wohnung  wird  gestützt  von  lauter  goldnen 

Balken, 

Und  jener,  die  sie  säugte,  Haus  ist  ganz  aus  Gold  und 

Silber ; 

Pfundweis’  an  ihren  Schuhen  prangt  der  Schmuck  der  edlen 

Perlen.’  — 

Da  kehrt’  er  nach  dem  Schloss  zurück  gleich  einem  welken 

Apfel, 

Wie  eine  Pflaume,  die  verdorrt  inmitten  gelber  Blätter. 

45  Auf  seinem  Weg  begegnet  er  durch  Zufall  einer  Plexe. 

'Schau  einer  das  Zigeunerweib, woher  mag  es  mich  kennen!’ — 
'Verhelf  ich  dir  zu  deinem  Lieb,  was  gibst  du  mir  zum 

Lohne?’  — 

'Am  Morgen  geb’  ich  tausend  dir,  zehntausend  dir  um  Mittag, 
Und  wenn  man  gute  Nacht  sich  wünscht,  sollst  du  drei- 
tausend haben.’  — 
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50'’ApYd  KüTce  Ktti  beiTrvrjce,  dpfd  kXcicc  xcq  Tropraic, 

apY«  TTCce  CTfjv  kXivii  cou  koI  rrece  koI  Koipncou.’  — 

^ dKeivoc  £TTapdKOuce  Tcfj  pdiccac  rd  XÖYicr 
fopY’  dKOTce  Ki^  ebeiTTvrice,  YopY’  CKXeice  xci^  ixöpxaic, 
fopY*  direce  cxfjv  kXivti  xou  ki^  inec£  Kri  eKOipdxo. 

55  'OXiivuxxic  epoYeue  pdva  koi  GuYCtxepa. 

T’  dTTOxaxud  criKuuGtiKe  xd  xepi^t  cxaupuupeva, 

"■’Q  ßdYiaic  pou,  üu  bouXaic  pou,  oi  TtapabeEipimc  pou, 
Xpucfi  ße'pxa  cxd  xepi“  Pou,  CKCTiri  cxf^v  KCcpaXii  pou, 

Xpucd  KoXiYia  cpepxe  pou,  vd  irduu  cxöp  ttoGtixöv  poul’  — 
60  'Atto  poKpud  xöv  EaYvavxd  ottö  Kovxd  xou  Xeer 
'"AvoiEe,  pdiccac  Timbi  koi  pdiccac  dYYOvi, 

'OiTOupxec  KOI  pe  pdYeipec  peca  cxr]v  Kdpapd  poul’  — 
'TToiöc  eibe  x’  dcxpi  xrjv  auY»i  koi  pec’  xd  pecripepi; 

TToidc  eibe  ßepYoXuYepalc  vd  nepßaxouv  xr)v  vuxxa; 

65 ’6yiu  eiba  x’  dcxpi  xi'iv  auYii,  x’  dcxpi  xd  pecripepi, 

BXeTTUj  xc^  ßepYoXuYcpodc  irou  Tiepßaxoöv  xr)v  vuxxa!’  — 
'’AvoiExe  Ol  dcpxd  oupavoi,  piHxe  baxxuXiboKi, 

ToO  Ydpou  Ydpou  oXöxpuco,  cxf]  pecri  xd  qpappdKi!’  — 

T’  diTOxaxud  criKuuGriKe,  xf)  ßpicKCi  iraiGappevr]. 

70  Xpucd  paxaipi  dßYaXe  dir’  dpYupd  cpouKdpi, 

Mecoupavic  xd  TrexaEe,  pec’  xfiv  Kapbid  xou  irdei. 

'Xdpou,  pdva,  xa)  xdpec  cou  Kai  xa)  qpiXoxipiak  cou! 
’'€xacec  Kopr]  epujxapid  koi  vidv  YP^ppaxicpevo.’  — 

‘0  vidc  eYiVT]  KoXapoc  k’  f)  KÖpr)  Kurrapicci. 

75  AuYoßepYdei  6 KdXapoc,  cpiXei  xd  Kunapicci. 


V.  58.  ßdpxa  habe  ich  geschrieben  für  ßdpa.  S.  die  Anmerkung 
hinter  den  Texten. 

V.  73.  '^xoce  meine  Quelle:  ich  habe  ix<^cec  geschrieben. 
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50  'Spät  setze  dich  zum  Abeiidbrod,  spät  schliesse  deine  Pforte, 
Und  spät  erst  lege  dich  zu  Bett,  des  Schlafes  zu  geniessen.’  — 
Jedoch  der  Königssohn  verhört  der  Zauberin  Ermahnung: 
Früh  setzt’  er  sich  zum  Abendbrod,  früh  schloss  er  seinff 

Pforte, 

Und  früh  schon  legt’  er  sich  zu  Bett,  des  Schlafes  zu  ge- 
niessen. 

55  Die  ganze  Nacht  durch  zauberte  die  Hexe  sammt  der  Tochter, 
Beim  Frühlicht  sprang  die  Schöne  auf  und  rief,  die  Hände 

faltend : 

'Ihr  Ammen  und  ihr  Mägde  mein,  ihr  Pathen,  auf!  und 

höret! 

Rasch  eine  goldne  Tasche  mir,  rasch  einen  feinen  Schleier, 
Auch  goldne  Schuhe  bringt  herbei ! Ich  eile  zum  Ueliebten,’ — 

60  Von  weitem  späht  sie  schon  nach  ihm,  und  aus  der  Nähe 

ruft  sie: 

'Thu  auf  die  Pforte,  thu  sie  auf,  du  schlimmer  Hexen- 
sprössling, 

Der  über  Nacht  du  mich  behext  in  meinem  Schlafgemache!’  — 
'Wer  hat  schon  einen  Stern  gesehn  am  Morgen  und  am 

Mittag? 

Wer  hat  schon  schlanke  Mädchen  je  bei  Nacht  umherziehn 

sehen? 

65  Ich  hab’  schon  einen  Stern  gesehn  am  Morgen  und  am 

Mittag, 

Ich  seh’  auch  schlanke  Mädchen  jetzt  bei  Nacht  umher 

sich  treiben ! ’ — 

'Ihr  sieben  Himmel,  thut  euch  auf,  werft  einen  Ring  herab  mir. 
Der,  ringsum  golden,  tödtlich  Gift  in  seinem  Innern  berge !’  — 
Am  Morgen  steht  der  Jüngling  auf  und  findet  sie  als  Leiche. 

70  Da  zog  er  einen  goldnen  Dolch  aus  einer  Silberscheide 
Und  schleuderte  ihn  in  die  Höh’;  sein  Herz  durchbohrt  er 

fallend. 

'So  freu’  dich  deines  Hochmuths  nun  und  deiner  Ehrsucht, 

Mutter ! 

Ein  lieblich  Mädchen  und  ein  Sohn  von  Bildung  sind  die 

Opfer.’  — 

Der  Jüngling  drauf  zum  Schilfrohr  ward,  das  Mägdlein 

zur  Cypresse. 

75  Das  Schilfrohr  neigt  zur  Seite  sich  und  küsset  die  Cypresse. 
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fid  ’be  TÜ  KaKopiZiKU,  xd  KaKO)JOipiacpeva’ 

"Av  be  cpiXiujvTai  Zoiviava,  (piXiüüviai  TraiOapfxeva. 


E.  Lieder  verschiedenen  Inhalts. 


60. 

Zakynthos. 

Toö  xopoö- 

‘H  KÖpri  eTpayoubrice  TCf]  Tpixac  xö  yioqpupi. 

Kal  xö  Yiocpupi  eppoYice,  ki)  ö TTOxapöc  ecxdGr), 

Kal  xö  Xiovxdpi  x’  OKOuce  dcxd0ri  dq)OU'ficpdcxri. 

''H  KÖpri  7TOU  expaYOubrice  vd  fiaxaxpaYOubricr] ! ’ — 

5 ' Md  6YUJ  Kl]  dv  expaYOubrica , ce  pupoXÖYi  xö  eiTra, 

TToO  e'xu)  dbepcpö  cxri  Eevixeid  Kal  xaipi  cxd  Kaxdpxia.’  — 


61. 

Zakynthos  (Dorf  Plemonario). 

TTepbiKd  |uou  TiXGupicpevri,  ttoO  cxd  bdcr|  TrepTraxeic, 

Bpöxict  Kal  ßepYid  0d  cxr^cuj,  vd  Trepda]c  vd  Tuacxrjc. 

K^  d TTepdc»]c  Kal  ce  Kidciy,  ujpaiöxaxr)  Kupd, 

0d  coO  cpxidcuü  eva  KXoußdKi  pe  öXöxpuca  ßepYid* 

5 0d  coO  cpxidoju  eva  crrixaKi,  öXo  pdppapa  X'^i^tö, 

'€Kei  peca  vd  coO  ßdXuj  xö  KXoußdKi  xö  xP^cö’ 

0d  coO  cpxidciju  TtepißöXi  pe  öXöxpuca  bevxpd, 

Tcavxcapivia  Kal  pocKOuXaic,  bidcpopa  pupicxiKd’ 

K^  eYuJ  vdpxoupai  v’  dvoiYUj  xfip  iropxoOXa  xoO  KXoußioö, 
lofid  vd  ßYa(v)]c  vd  pa^i.üv>]c  x’  dv0ia  xoö  nepißoXioO. 


61,  5.  Vielleicht  luappapöxxicxo. 
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Nun  schau  die  armen  Liebenden,  zu  schlimmem  Los  erkoren : 
Der  Kuss,  den  Lebenden  vei’sagt,  wird  erst  zu  Theil  den 

Todten. 


E.  Lieder  verscliiedenen  Inhalts. 

60. 

Tanzlied. 

Ein  Mädchen  sang  gar  lieblich  'einst  an  einer  schmalen 

Brücke. 

Die  Brücke  barst  ob  des  Gesangs,  der  Fluss  stand  still 

darüber, 

Ein  Löwe,  der  es  hört,  bleibt  stehn  und  lauscht  den  zarten 

Tönen. 

'Das  Mädchen,  das  soeben  sang,  noch  einmal  mag  es  singen  !’■ — 
5 'Nein,  ob  ich  auch  gesungen  hab’,  ein  Klagelied  nur  war  es: 

Im  fremden  Land  mein  Bruder  weilt,  mein  Mann  ist  auf 

dem  Schiffe.’  — 


61. 

Rebhuhn  mein,  du  schön  geschmücktes,  das  du  in  dem 

Wald  spazierst, 

Schling’  und  Ruthen  werd’  ich  stellen,  dich  zu  fangen, 

wenn  du  kommst. 

Kommst  du  dort  vorüber.  Schönste,  und  ich  fange  wirk- 
lich dich. 

Mach’  ich  einen  feinen  Käfig  mit  ganz  goldnen  Stäben  dir, 
5 Baue  dann  dir  auch  ein  Häuschen,  das  von  lauter  Marmor  ist. 

Da  hinein  den  goldnen  Käfig  dir  zu  setzen,  wie  sich’s  ziemt; 

Richte  dir  auch  einen  Garten  mit  den  schönsten  Sträuchern 

her, 

Jasmin,  Rosen  und  so  manchem  anderen  Wohlriechenden. 

Wenn  ich  komme  dann  und  öffne  deines  Käfigs  Thüre  dir, 
10  Fliegst  heraus  du,  dir  zu  holen,  was  im  Garten  blüht  und 

grünt. 
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62. 

Zakynthoß. 

NavvdpicMa. 

Ndvva  vdvva  vdvva  tou, 

"Oco  vup9’  f)  pdva  tou, 

Nd  TOU  cpepr)  7T£Vt’  auxd, 

TTevT*  aufd,  7T€vt€  KOKd 
o Kai  Tcfi  Y^TOc  Tfiv  lupd 
Kai  TOU  TTOVTIKOO  t’  aUTld. 

KouKouXopdTTi,  eXa, 

TpaXd  Xapd  Xapd, 

KXeTce  tou  Td  pdTia  tou, 

10  Td  pdTia  Td  cYoupd! 

6.3. 

Ebendaher. 

'AvoiHeTe  töv  nXiibova  ct’  ai  Tiawiou  Tr) 

Kai  TTou  eivai  KaXopiZiiKOc,  aipepo  pi^iKdpei. 

’AvoiEeTe  töv  KXiibova,  vdßYi;i  6 xctpiTUMtvoc, 

TT’  ouXa  Td  KdcTpa  rroXepa,  yi“  vdßYri  Kcpbepevoc! 

64. 

Kephalonia  (Dorf  Skaliä). 

Tcfi  TÖßXac. 

‘0  KuicTavTivoc  ö piKpöc  KV)  6 ’AXeEic  6 dvTpeiujpevoc 
Kai  TÖ  piKpö  BXaxÖTTOuXo  6 KacTpoiroXepmic 
’AvTdpa  TpiIiYOt  Kl)  cTTivav  xai  cuxvoxaipeTiuivTO, 

Kl)  dvTdp’  exouv  tcou  paupouc  touc  c’  eva  CTdßXo  be- 

pevouc, 

5 C’  eva  CTdßXo,  c’  eva  cTaßXi,  c’  eva  öpopipo  Xißdbi. 

Kl)  eKCi  uou  Tpdiv  Kai  nivoyve  Kai  cuxvoxaipeTiiuvTai, 

0u)vri  TOUC  iipG’  oitt’  oupavouc  cdv  dir’  oYYtXou  cTÖ|Lia’ 
"’GceTc  TpuiTC  Kai  iriveTe  k’  oi  ToOpKOi  cdc  Koupceuou!’  — 
'Cd  Ti  Koupcid  pdc  Kdvouve,  cd  ti  pdc  noXepouve;’  — 
lO'TTepvouv  t’  ’AXeEi  buo  iraibid,  tou  KujcTavTd  ni  pdva, 

Kai  TOU  piKpou  BXaxÖTTOuXou  Trfjpav  Ti)v  dbepqpi'i  tou.’  — 
'"C^Ya,  pujpe  BXaxÖTTOuXo,  CTp  ßiYXa  ßiYXice  touc! 

Kii  dv  eüpiic  xi^iooc,  KÖvpe  touc*  k^  av  €Üp(ic  buo  x'Xidbec, 
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62. 

Wiegenlied. 

Schlafen  mag  das  Kindlein  ein, 

Bis  zurück  sein  Mütterleiu, 

Das  ihm  bringt  der  Eier  fünf, 

Eier  fünf  vom  Gackerchen, 

5 Und  dazu  des  Kätzchens  Schwanz 
Und  des  Mäusleins  Ohren  auch. 

Du  Augenschliesser,  komm  jetzt, 

Lullu  lala  lala. 

Drück'  ihm  nun  die  Aeuglein  zu, 

10  Die  dunklen  Aeugelein! 

63. 

So  öffnet  jetzt  den  Klidonas  in  St.  .Johannis  Namen! 

Wer  vom  Geschick  begünstigt  ist,  wird  heute  es  erfahren. 
So  öffnet  jetzt  den  Klidonas  und  zieht  des  Glückes  Günstling, 
Der  gegen  alle  Festen  kämpft,  um  siegreich  zu  bestehen! 

64. 

Tischlied. 

Der  kleine  Konstantinos  und  der  tapfere  Alexis 

Und  der  schon  manche  Burg  bekämpft,  der  kleine  Wlachen- 

sprössling. 

Ergötzten  sich  beim  frohen  Mahl  und  tranken  zu  sich  wacker. 
In  einem  Stalle  hatten  sie  die  Rappen  angebunden, 

5 In  einem  Stall,  der  aufgebaut  auf  einer  schönen  Wiese. 
Inmitten  ihres  frohen  Mahls  und  ihres  lust’gen  Zechens 
Ertönet  wie  aus  Engelsmund  von  oben  eine  Stimme: 

'Ihr  esst  und  trinket  hier,  indess  die  Türken  bei  euch 

plündern!’  — 

'Was  nehmen  sie  uns  denn  hinweg,  wie  ist  die  Art  des 

Kampfes?’  — 

io'Alexi.s’  Söhne  rauben  sie,  dem  Konstantin  die  Mutter, 
Dem  kleinen  Wlachen  haben  sie  die  Schwester  fortgenom- 
men.’ — 

'Auf,  Wlachensprössling,  eil’  hinaus  und  spähe  nach  den 

Feinden ! 

Sind’s  tausend,  hau  sie  nieder  gleich ; doch  findest  du  zwei- 
tausend, 
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av  eüpr)c  rpeTc  koi  xeccapouc,  ^ßfa  koi  piXt)C€  pacl’  — 
i5’€ßiYXic6,  biaßifXice,  biaßifXicpouc  bev  elxe. 

CxöpTra  Tou  pTtfiKe  cdv  deröc,  cxäß'fa  tou  cüp  TreTpixric. 
'TToijc’,  dbepcpe  pou  Kujcxavxd,  Kai  cu,  dbepipe  p’  ’AXtEi; 
""Av  fjcx’  öpirpöc  pou,  (pufete,  ötticuj  pou,  Kpucpxfjxel 
Kai  x6  crraBi  pou  eppd'fice  KÖßovxac  xd  KCipdXia, 
20’€beiXiace  kiq  6 paOpöc  pou  Tiaxiuvxac  xd  Kouqjdpia.’  — 


65. 

Kephalonia  (Dorf  Zerbäta). 

AuubeKa  tou  AiYevf)  Ttäve  vd  kuvtiybcouv. 

'’Aö  pac,  Txaxepa,  xfiv  euxn,  vd  ndpe  cxö  kuviiyi-’  — 
'Cupxe,  Tiaibid  pou,  cxö  KaXö  Kai  cupxe  cxfjv  euxn  pou! 
'Attö  x’  ’EXdxou  xö  ßouvö  pfip  rräxe  v’  duepdcxe, 
öfiax’  eiv’  eva  KaKÖ  0epYiö  koi  cdc  Kaxapouqpdei.’  — 
‘OXnpep'ic  expe'xave,  kuviiyi  bev  eKdpav. 

Tö  ßpdbu  TrapaKOucave  xou  Kupi  xouc  xd  XÖYict 
Kiq  diTÖ  x’  ’6Xdxou  xö  ßouvö  irpY^ve  k^  direpdcav. 

Ki^  eßYtiKe  xö  kokö  GepYiö  Kai  xd  KOxapouq)dei. 

10  Tö  ßpdbu  xcou  xrpocpevave,  cttixi  xcou  bev  eTrfjYav. 

Mid  vuqjri  dirö  xou  AiYevf]  xö  ßXeirei  cx’  öveipö  xcr), 

TTülic  eixe  KXaicca  pe  itouXid  die  biübeKa  KeqpdXia, 

Kr]  ecKuvp’  dixöc  kv]  errfipe  xa,  Kai  x’  dvapevei  f]  KXüjcca  * 
T’  diTOxaxud  criKuOGriKe,  xö  Xeei  xou  TieBepou  xciv 
15 '’Q  xreGepe  pou  AiYevii,  öveipo  ttou  eib’  diröipe! 

TTujc  eixct  KXd)cca  pe  rrouXid  luc  biubeKa  KeqpdXia’ 

’'6pX€x’  dixöc  KV)  eiTTipe  xa  Kai  x’  dvapevei  r]  KXüjcca.’  — 
"■Aikö  pac  eivai  x’  öveipo,  biKÖ  pac  Kai  xö  Gdpa.’  — 


05,  9.  xd:  es  wird  auch  hier  die  Masenliuform  toöc  oder  rcoü  zu 
setzen  sein. 
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Dreitausend  oder  mehr  sogar,  so  komm’  und  mach’  uns 

Meldung!’  — 

15  Er  späht  und  späht  nach  ihnen  aus,  kann  nicht  die  Zahl 

erspähen. 

Dem  Aar  gleich  fällt  er  unter  sie,  schnell  wie  der  Falk’ 

entweicht  er. 

'Wo  bist  du,  Bruder  Konstantin,  wo  hist  du,  mein  Alexis? 

Seid  ihr  voraus,  so  fliehet  rasch!  wenn  hinter  mir,  ver- 
bergt euch! 

Zerbrochen  ist  mein  blankes  -Schwert  vom  vielen  Kopf- 
abhauen, 

20  Mein  edler  Ra23pe  wurde  scheu  beim  Treten  auf  die 

Leichen.’  — 


65. 

Des  Digenis  zwölf  Söhne  treibt’s  hinaus  zur  Jagd  zu  ziehen. 
'Gib,  Vater,  deinen  Segen  uns,  dass  auf  die  Jagd  wir  gehen.’  — 
'Zieht  hin,  ihr  Kinder,  euch  zum  Glück,  zieht  hin  mit 

meinem  Segen! 

Doch  über  den  Elatos-berg  geht  nicht,  ich  warn’  euch, 

Kinder! 

5 Denn  droben  haust  ein  Ungethüm,  und  wenn  ihr  kommt, 

verschlingt’s  euch.’  — 
Den  ganzen  Tag  lang  liefen  sie  und  machten  keine  Beute. 
Am  Abend  achteten  sie  nicht  des  Vaters  Warnungsworte, 
Und  über  den  Elatos-berg  ging  unbesorgt  der  Jagdzug. 

Da  brach  das  Ungethüm  hervor,  verschlang  die  Brüder  alle. 

10  Am  Abend  wartet  man  auf  sie,  sie  kommen  nicht  nach 

Hause. 

Da  träumt’  es  von  den  jungen  Fraun  beim  Digenis  der  einen. 
Als  hätte  eine  Henne  sie  mit  Küchelchen,  zwölf  Köpfen: 
Die  rafif  ein  Adler  ihr  hinweg,  vergebens  harrt  die  Henne. 
Am  andern  Morgen  stand  sie  auf,  erzählt’s  dem  Schwieger- 
vater : 

15  '0  Digenis , was  hab’  ich  doch  des  Nachts  im  Traum 

gesehen ! 

Hör’,  eine  Henne  hatte  ich  mit  Küchelchen,  zwölf  Köjjfen : 
Die  rafft  ein  Adler  ihr  hinweg,  vergebens  harrt  die  Henne.’ — 
'Uns  selber  gilt,  was  du  geträumt,  uns  selber  gilt  das 

Wunder.’  — 


Schmidt,  Griech.  Märchen,  Sagen  u.  Volkslieder. 
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00. 

Kephalonia  (Dorf  Skalia). 

'Gbuj  TiepbiKa  be  XaXeT  ki^  ö koOkkoc  be  t6  Xeei, 

To  Xeve  y>;1  ’AYpaqjiujTiccaic  m\  'fr]  ’AfpaqpiujTOTiouXaic' 
"Ottujx’  avxpa  cxf)  Hevixeia  ex’  dbepcpo  cxd  £eva, 

TToxe  vd  pf]v  xöv  Kopxep^,  vd  pf]v  xöp  rxavxuxaivq! 
öfiax’  dpxivii0r|  6 noXepoc  koi  KÖßei  f]  TravoÖKXa. 

Kt]  öXo  xo)  vuxxaic  TrepTraxei  Kt)  öXo  xc’  aufa'ic  Koupcedei 
Kr]  ÖXo  xcou  Sevouc  KuvrjYdei  Kr]  öXo  xcou  Eevouc  Trepvei. 
"00’  eupi;]  irevxe,  Trepvei  xpeTc,  ö0’  eöpr]  xpeic,  xcou 

buo, 

Kr]  60’  eüpJT  kt]  eva  povaxö,  ckcTvov  xöve  irepvei.’  — 


67. 

Zakjarthos  (Dorf  Koiliomöiio). 

Bpi^e  pe,  pdva,  ßpiZie  pe,  ki]  eyio  vd  qpu'fu)  0eXai, 

Nd  Tiduj  pe  xd  Kaxpeya,  pe  xd  xovxpd  Kopdßia, 

Nd  Kdpeu  pf]vec  vd  bmßüj,  koi  xpovouc  vd  fupicu), 

Nd  ßape0oOv  xd  pdxia  cou  xi]pdZ;ovxac  xa)  cxpdxaic 
5 Kai  vd  paXXida;]  f]  Y^diccd  cou  puuxeuvxac  xcoi  biaßdxaic' 
'Aiaßdxaic  ttoO  biaßaivexe,  koXoi  pou  cxpaxr]Xdxaic, 

Mpv  ei'bexe  xöv  ’'6pujxa  ki)  öpeva  xö  rraibi  pou;’  — 

'TTe'c  pou  coucoupia  xou  Koppiou,  vd  c’  xöve  coucou 

pidcuj.’  — 

^Md  fixav  HJi]Xöc,  pd  fjxav  Xu^vöc,  pd  nxav  Kerrapiccevioc, 
10  Md  e?xe  Koppi  Yid  x’  dppaxa  Kai  peci]  fid  naxpujva, 

Md  e?xe  Kai  vüupouc  xopveuxouc,  Tid  xd  xouqpeKia  eKova* 
Md  eixe  xi)v  KecpaXi)  xpocf)  Kai  xd  paXXid  pexdEi, 

Kai  xd  q)xepd  xou  Xemave  xou  yuiou  pou  vd  TrexdEij.’  — 
Ki)  eKeivoi  dTTiiXoi]0i]Kave , xöv  xe'xoio  Xö^o  Xeve* 
lö^'Gpeic  evpec  xöv  eibape  cxöv  dppo  EairXiupevo' 

K’  elxe  xd  0UKia  TrdTrXujpa,  xöv  dppo  paxapdxci 


f'7,  13,  Fvir  Kai  dfiiTle  p6v’,  il.  i.  p6vov,  zu  sclireibcn  sein. 
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G(). 

Kein  Rebhuhn  hier^  kein  Kukuk  ist’s,  der  sich  vernehmen 

Hesse,  . 

Die  Frauen  sind’s  von  Agrapha,  die  aus  Erfahrung  sprechen : 
'Die  in  der  Fremde  einen  Mann,  die  einen  Bruder  haben, 

Die  mögen  nimmer  harren  sein,  und  nimmer  auf  ihn  hoffen! 

5 Denn  Krieg  ist  ausgebrochen  dort,  die  Pest  gar  schrecklich 

wüthet, 

• In  finstrer  Nacht  schleicht  sie  einher  und  plündert  bis  zum 

Morgen, 

Und  gi-ad’  die  armen  Fremden  sind’s,  die  sie  verfolgt  und 

wegrafft. 

Wo  fünf  sie  antrifft,  nimmt  sie  drei,  wo  drei  nur,  nimmt 

sie  zweie. 

Und  wo  sie  einen  trifft  allein,  auch  der  ist  ihr  verfallen.’  — 

G7. 

Schilt  mich,  o Mutter,  schilt  mich  nur!  Ich  will  von  dan- 
nen gehen. 

Will  fort  mit  den  Galeeren  ziehn,  den  grossen  breiten 

, Schiffen. 

Und  Monde  nicht  nur,  Jahre  laug  werd'  in  der  Fremd’  ich 

weilen. 

Da  wird  dein  Aug’  ermüden  wohl  vom  Ausschaun  auf  die 

Strassen, 

5 Und  von  dem  vielen  Fragen  dir  die  Zunge  trocken  werden : 
'Ihr  Pilger,  die  vorbei  ihr  zieht,  ihr  tapfren  Kapitäne, 

Habt  meinen  Sohn  ihr  nicht  gesehn,  ihn,  der  dem  Eros 

gleichet?’  — 

'Beschreibe  mir  sein  Aeusseres,  so  will  ich  Kunde  geben.’  — 
'Er  war  von  hohem,  schlanken  Wuchs,  gleich  dem  Cy- 

pressenbaume, 

10  Den  Waffen  eignete  sein  Leib,  die  Hüfte  den  Patronen, 

Und  seiner  Schultern  Ebenmass  zum  Tragen  des  Gewehres. 

Es  leuchtete  sein  Haupt  wie  Gold,  sein  Haar  war  weich 

wie  Seide, 

Und  nur  die  Flügel  fehlten  ihm,  die  Lüfte  zu  durchmessen.’ — . 

Die  Wanderer  erwiderten  darauf  der  armen  Mutter: 

15 'Wir  haben  gestern  ihn  gesehn  am  Ufer  ausgestrecket : 

Der  Seetang  dient’  als  Decke  ihm,  der  Sand  als  Unterbette, 

u* 


212 


Kal  Tct  2a0ct  tou  tu  )iaXXia  ‘fui  TrpocKCcpaXaKi, 

MaOpa  TTOuXid  töv  Tpuu'fave  kv]  dorpa  t6v  TpoTupl^av* 

Kv)  'eva  ttouXi,  KaXö  ttouXi,  bev  fiöeXe  vd  cpdij. 

2O"0de  Kal  CU,  pujpe  irouXi,  (pde  kui  cu  dir’  ^peva, 

<l^d  dTTO  TTÖbia  "f^Topa  Kai  irpoKoppeva, 

0de  Kl)  dcp’  Tf]  Y^iJuccouXd  pou  xfiv  dribovoXaXoOca ! 

Md  0e  vd  Kdpuu  pid  TPctcpf)  cibepoßouXXujpevn , 

Nd  crdXuj  Tcfj  pavouXdc  pou  tcti  iroXuoTriKpapevric.”  — ’ 


68. 

Keiibalonia. 

Tou  fidwou  f)  pdva  eWpujve  tou  tuiou  rrjc  rraEiudbi. 

Me  bdKpua  tou  Td  Cupuave  Kal  pe  Td  pupoXÖTia. 

'YcupoKi  pou,  priv  dvaißiijc,  qpoupvö  pou,  pfiv  Kairvlcijc, 
MTTÖpic  biaßouv  Td  KOTcpTa,  vd  pf)  piceip’  ö tuiöc  pou.’  — 
5'Mdva  pou,  cuvTaSöcouva,  yiötI  0e  vd  cou  qiuYui, 

Nd  Trduj  pe  Td  KdTepY<?,  pe  Td  xovTpd  Kapdßia* 

Nd  Kdpiic  pfivec  vd  p’  ib^c,  xpovia  vd  p’  oTpoiKiiajc. 

Ki)  dvTiipepa  t’  ai  ruupYiou,  cdp  irac  cto  rraveYupi, 

0aupr]C  TÖV  TÖTTOV  pou  dbeiavö  Kal  ctö  CTacibi  pou  dXXov 
10  Kal  0d  caiTi)  f]  pTToXouXd  cou  cqpoYYi^ovTac  t6  boKpu, 

Kal  0d  CTeYVuuEiT  f]  Y^diccd  cou  puuTuivTac  tcoI  biaßoTaic. 
'^AiaßdTaic  ttou  biaßaivcTe,  CTpOTituTaic  ttou  KepvdTC, 

Mi)  pou  eibeT’  evav  viöv  KaXö  Ki)  ev’  dEio  iraXXiiKdpi ; ” — 
"fid  Tiec  pac  Td  coucoupia  tou,  ki)  4peTc  vd  cou  TÖp 

TTOupe.”  — 

15  "Cd  buo  ßouvd  eiv’  y TrXdTaic  tou,  cdv  KOCTpo  f)  K€qiaXi'-| 

TOU, 

Cd  vepavTcouXa  qpouvTiuTi)  qpouvTiuvouv  Td  paXXid  tou.”  — 


68.  Von  diesem  Liede  wurden  mir  auf  Kcphalonia  drei  Varianten 
mitgetlieilt;  dem  Texte  ku  Grunde  gelegt  habe  ich  die  ausführlichste 
derselben  aus  dem  Dorfe  Katapodiita,  jedoch  nach  den  beiden  übrigen 
(Dorf  Skaliii  und  Bezirk  Skala)  einige  Verse  theils  verbessert  theils 
ergänzt. 
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Und  zum  Kopfkissen  hatt’  er  nichts  als  seine  blonden  Locken. 

Es  frassen  schwarze  Vögel  ihn,  und  weisse  sassen  um  ihn. 

Ein  schöner  Vogel  war  dabei,  der  wollte  nicht  mit  fressen. 

•20  "Friss  doch  auch  du,  mein  Vogel,  friss  auch  du  von  mei- 
nem Leibe! 

Friss  von  den  schnellen  Füssen  hier,  von  den  gewandten 

Händen, 

Und  von  der  Zunge,  die  dereinst  der  Nachtigall  es  gleich 

that! 

Doch  ich  will  schreiben  einen  Brief  und  fest  versiegelt 

senden 

Dem  armen  Mütterlein,  das  sich  so  bitter  um  mich  här- 
met.” — ’ 


68. 

Des  lannis  Mutter  knetete  dem  Sohne  feines  Backwerk. 

Mit  Thränen  knetet  sie  es  ihm  und  unter  Klagerufen. 

'Mein  Teig,  o bitte,  geh  nicht  auf,  nicht  brenne,  lieber 

Ofen ! 

Vielleicht,  dass  ohne  meinen  Sohn  die  Schiffe  weiterziehen.’  — 

5 'Gut  sorgtest,  Mutter,  du  für  mich,  denn  ich  will  von  dir 

gehen. 

Will  fort  mit  den  Galeeren  ziehn,  den  grossen  breiten 

Schiffen. 

In  Monden  und  in  Jahren  wirst  du  nichts  von  mir  ver- 
nehmen. 

Am  Tage  nach  St.  Georg,  früh,  wenn  du  zur  Kirchweih 

gehest, 

Wirst  in  der  Kirch’  an  meinem  Platz  du  einen  andren  finden. 

10  Da  wird  von  deinem  Thränenstrom  dein  Schleiertuch  ver- 
faulen. 

Und  von  dem  vielen  Fragen  dir  die  Zunge  trocken  werden : 

"Ihr  Wandrer,  die  vorbei  ihr  zieht,  ihr,  meine  tapfren 

Krieger, 

Saht  einen  Pallikaren  ihr,  so  jung  und  schön,  wie  edel?”  — 

"Beschreib  sein  Aussehn  uns  zuvor,  dann  soll  dir  Kunde 

werden.”  — 

15  "Zwei  Bergen  gleicht  sein  Schulternpaar,  sein  Haupt  ragt 

wie  ein  Burgfels, 

Dem  buschigen  Orangenbaum  sind  seine  Locken  ähnlich.”  — - 
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"'Ejaeic  dipec  tov  eibajae  ctöv  üpiio  EairXiufievo. 

€1X6  TOV  a)a)ao  KonrXuj^a,  Tf]  GüXacca  cevxövia. 

MaOpa  TTOuXid  töv  xpiiuTave  öcnpa  töv  Tpi'fupiZav ' 

20  Kt)  eva  TTOuXi,  küXö  ttouXi,  bev  fi0eXe  vd  (parj. 

EuTTvdei  6 viöc  koi  ßXeTiei  to  küi  ßapuavacrevallei  * 

"(t>de,  TTOuXl,  6x  Ti)  viÖTri  pou,  qpde  ö\  thv  dvrpid  pou, 
Ode  Kl)  6x  tf)  ‘fXuJccoöXd  pou  xriv  dnbovoXaXouca, 

'OttoO  Ti)v  eixctv  rd  TTOuXid  ckottö  koi  KiXaiboöcav.’  — 

■25 ' Aev  0eXuj  öx  xfi  viötii  cou  eite  ki)  öx  xfiv  dvrpid  cou 
Gire  Kt)  dTid  rf)  yXAccd  cou  rriv  dnbovoXaXouca, 

‘Ottou  ti)v  eixctv  rd  iTOuXid  ckottö  Kai  KiXaiboöcav, 
riar'  eTp’  dirö  töv  tötto  cou  ki)  dirö  tt)  -feiTovid  cou.’  — 

' Md  av  eic’  dirö  töv  tötto  pou  ki)  drrö  tt)  yeiTOVid  pou, 

30  XapTTi)Xujce  tci)  tprepou-faic.  cou,  rpia  Xöfia  vd  cou  Tpdipiu' 
Tö  eva  vd  kSc  Tcn  pdvac  pou,  tö  aXXo  rcfj  dbeptpnc  pou, 
Tö  rpiTO  TÖ  cpappaKepö  vd  Trac  rcfi  Tro0eTfic  pou' 

Nd  TÖ  biaßdc’  f)  pdva  pou,  vd  KXaiii  f]  dbepqpt)  pou, 

Nd  TÖ  biaßdc’  f]  dbepcpi),  vd  KXain  i)  Tro0eTi)  pou, 

35  Nd  TÖ  biaßdc’  f]  TTO0eTi),  vd  KXau^  6 KÖcpoc  öXoc! 

Ki)  dv  nvai  vuxra,  pi)v  tö  iTi)c,  pepa,  pfjv  tö  biaXuvijc 
Kovrd  erd  HripepiLpaTa  eßYCt,  biaXdXpce  to* 

Nd  irdp’  f]  pdva  tcou  yiaXodc,  k’  f]  dbepqpt)  tcou  ßpdxouc, 
Ki)  eKeiv’  fi  böXia  Tro0eTt)  vd  Trdii  töv  dppov  dppov.’  — ” 

40  ’GTifip  ’ t)  pdva  TCOU  YiaXouc , k ’ t)  dbeptpf)  tcou  ßpdxouc, 

Kl)  eKeiv’  fl  böXia  TTo0eTi)  Triipe  töv  dppov  dppov. 

GupriK’  f]  pdva  tö  KOppi,  k’  t)  dbepqpt)  tö  x^P^ 


V.  18.  TÖV  ü(|i|no  TTdirXiJupa  schwerlich  richtig,  wiewohl  ebenso 
auch  bei  Passow  Nr.  34G,  9.  • 

V.  'il.  Statt  EuTTvdei  aiulcrc:  Yupitüti. 
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"Wir  haben  gestern  ihn  gesehn  am  Ufer  ausgestrecket : 

Zur  Decke  hatte  er  den  Sand,  das  Meer  zu  seinem  Bettuch. 

Es  frassen  schwarze  Vögel  ihn,  und  weisse  sassen  um  ihn. 

20  Ein  schöuer  Vogel  war  dabei,  der  wollte  nicht  mit  fressen. 

Da  wacht  der  Jüngling  auf  und  sieht’s  und  spricht  mit 

schwerem  Seufzer: 

'Friss  nur  von  meiner  Jugend,  friss  von  meiner  Mannes- 
kraft nur. 

Und  von  der  Zunge,  die  dereinst  der  Nachtigall  es  gleich 

that. 

Die  heim  Gesang  die  Vögel  sich  so  gern  zum  Muster 

nahmen!’  — 

25  'Ich  will  von  deiner  Jugend  nicht,  von  deiner  Mannes- 
kraft nicht. 

Noch  von  der  Zunge,  die  dereinst  der  Nachtigall  es  gleich 

that. 

Die  heim  Gesang  die  Vögel  sich  so  gern  zum  Muster  nahmen; 

Weil  ich  aus  deiner  Heimath  hin,  ein  Nachbar  eures 

Hauses.’  — 

'Wenn  du  aus  meiner  Heimath  bist,  ein  Nachbar  unsres 

Hauses, 

30  So  lass  auf  deine  Flügel  mich  drei  kurze  Worte  schreiben! 

Das  eine  bring  der  Mutter  mein,  das  andre  meiner  Schwester, 

Das  dritte  dann,  das  bitterste,  das  bringe  der  Geliebten; 

Und  so  es  meine  Mutter  liest,  wird  weinen  meine  Schwester, 

Und  so’s  die  Schwester  liest  darauf,  wird  die  Geliebte  weinen; 

35  So’s  die  Geliebte  endlich  liest,  da  weint  die  ganze  Erde! 

Doch  nicht  des  Nachts,  auch  nicht  am  Tag  sollst  du  die 

Botschaft  bringen: 

. Ums  Morgengraun  begib  dich  hin  und  bring  die  Trauer- 
kunde. 

Die  Mutter  such’  am  Meeresstraud , die  Schwester  in  den 

Klippen, 

Die  Arme,  die  Geliebte,  geh’  im  Sande  immer  vorwärts.’  — ” 

40  Die  Mutter  sucht  am  Meeresstrand,  die  Schwester  in  den 

Klippen, 

Die  Arme,  die  Geliebte,  wählt  den  Sand  am  Meer  zum 

Suchen. 

Die  Mutter  fand  des  Sohnes  Leib,  die  Schwester  seine 

Hände, 
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dKeiv’  f]  böXia  TroöeTf)  eüpriKe  tö  KecpdXi, 

'KeqpuXi,  7TOÖ  eivai  tü  Koppi;  KOppi,  ttouv’  tö  KecpdXi;’ 
•45 'Tö  TTtip’  f]  paupn  GdXacca,  rujcpa-f’  6 paöpoc  ßpdxoc.’ 

69. 

Zakynthos  (Dorf  Mariais). 

Td  ßdcavd  pou  eivai  TioXXd,  Tcf)  Trerpac  vd  xd  Xeui, 

K'  f)  Tiexpa  vd  xd  Xe»)  epe,  vd  Kdöoupai  vd  KXmujI 

70. 

Kephalonia  (Samos). 

oupave,  naxepa  pou,  k’  f]  pdva  Y^^uKud  pou, 
Nd  pf]  xd  Xdßo  dXXoc  Koveic  xd  Trapabdppaxd  pou! 
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Die  Arme,  die  Geliebte,  fand  das  theure  Haupt  des  Todten. 

'0  Haupt,  wo  ist  der  Leib?  mein  Leib,  wo  ist  das  Haupt 

geblieben?’  — 

45 'Vom  wilden  Meer  binweggespült ! vom  schwarzen  Fels 

vernichtet!’  — 

69. 

Die  Qualen  mein,  die  gross  an  Zahl,  will  ich  dem  Stein 

erzählen ; 

Der  Stein  sagt  sie  mir  wieder  vor,  und  weinend  hör’  ich 

zu  ihm. 


70. 

0 Himmel,  Vater  mein,  und  du,  o süsse  Mutter  Erden, 
Dass  keinem  andren  je  die  Qual,  die  ich  erleide,  werde! 
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A.  11  m e r k ii  n g e n. 


I.  Ani:|.ierkimgen  zu  den  Mdrclieii. 


1.  Die  Faulenzerin. 

Die  griechische  Fassung  des  Märchens  von  den  drei  Spinnerinnen 
bei  Grimm  Nr.  14,  wo  von  den  drei  hülfreichen  Frauen  die  erste  durch 
einen  breiten  Platschfuss,  die  zweite  durch  eine  über  das  Kinn  heranter- 
liängende  Unterlipije,  die  dritte  durch  einen  breiten  Daumen  verun- 
staltet ist:  näher  unserem  Märchen  steht  in  dieser  Beziehung  die  von 
Prätorius  mitgetheilte  Version  (Grimm  III,  S.  24),  wonach  die  eine 
von  den  drei  Frauen  hinten  sehr  breit  vom  Sitzen  ist,  die  andre  eine 
ungeheure  Nase,  die  dritte  einen  breiten  Daumen  hat.  Dieses  Märchen 
ist  in  Europa  ziemlich  weit  verbreitet:  Nachweise  über  das  Vorkommen 
desselben  s.  bei  Grimm  zu  Nr.  14  und  besonders  bei  Reinh.  Köhler  in 
den  Gött.  geh  Anzeigen,  1868,  S.  1364. 

Deber  die  Moeren  oder  Schicksalsgöttinnen  im  heutigen  griechischen 
Volksglauben  s.  mein  Buch  'Das  Volksleben  der  Neugriechen  und  das 
hellenische  Alterthum’,  Th.  1,  S.  210 — 220.  Sie  kommen  in  den  griechi- 
schen Märchen  häufig  vor. 


2.  Der  Spruch  der  Moeren. 

Ein  ähnliches,  gleichfalls  den  Gedanken  der  Unabwendbarkeit  der 
Schicksalbeschlüsses  ausführendes  Märchen  von  der  Insel  Naxos  findet 
sich  in  den  NeoeXkriviKÜ  ’AvdXeKTa  B.  II,  S.  23  f.,  Nr.  14,  dessen  Inhalt 
kurz  folgender  ist:  Der  Pathe  eines  Mädchens  hört  unmittelbar  vor- 
der Taufe  desselben  die  Moeren,  wie  sie  der  Kleinen  das  Los  bestim- 
men , im  Alter  von  achtzehn  Jahren  zu  ertrinken.  Um  dieses  Geschick 
von  ihr  abzuwenden,  bittet  er  sich  beim  Herannahen  des  vei-hängniss- 
vollen  Jahres  die  Tochter  von  ihren  Eltern  auf  einige  Zeit  aus,  nimmt 
sie  mit  sich  in  sein  Dorf  und  weist  ihr  ein  abgesondertes  Zimmer  an, 
das  sie  nicht  verlassen  darf  und  wohin  ihr  alles,  was  sie  braucht,  ge- 
bracht wird:  hier  findet  man  sie  eines  Tages  ertrunken  im  Waschbecken. 

Was  die  gleichsam  den  Prolog  des  Märchens  bildenden  Worte  ’Apx>'i 
ToO  uapapuGioO  • KaXp  c-rr^pa  cac!  (oder,  wie  es  statt  dessen  auch  heisst, 
KaXf)  cirdpa  tc  ’ dqpevTiäc  cac  und  dergleichen)  betrifft,  so  werden  damit 
die  griechischen  Märchen  gewöhnlich  eingeleitet,  denn  der  Abend  oder 
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die  Nacht,  besonders  die  langen  Winterabende,  sind  die  eigenlrliche 
Zeit  zum  Vortrag  dersellmn.  Vgl.  das  Märchen  bei  Kulainpios  8.  7C, 
das  ])sariani8che  bei  Ross  Erinn.  u.  Mittheil.  S.  283,  ferner  NeoeXX.  ’AvdX. 

I,  1,  Nr.  2 u.  Nr.  C;  II,  Nr.  3H.  Sakellarios  Nr.  1.  u.  s.  w.  Man  Ijat 

auch  längere  gereimte  Prologe,  die  zum  Theil  ebenfalls  mit  einem 
Gutenabend!  für  die  Zuhörerschaft  enden,  so  Tö  irapaiiOGi  tö  koXö  ge 
qpdpvei  v’äpxivncuj  | Kai  Tr]v  KaXrjv  pac  cuvxpotpid  vä  rrjv  KaXr)C7repicuj 
(Hahn  II,  S.  267)  oder  KÖKKivr)  kXujctt)  ßappdvri  1 CTfjv  xuXip4vri,  | 

boc  Tcri  kXüjtco  vä  Tupio)  | irapapüGi  v’  dpxivficii,  j Tfjv  Ka\i\  cac  cuv- 
xpocpiä  vä  xi)v  KoXricrrepici]  (NeocXX.  ’AväX.  II,  Nr.  .34),  -wozu  der  Sammler 
bemerkt,  dass  die  Zuhörer  darauf  mit  einem  KaXf|  crrepa  zu  antworten 
pflegen.  Ganz  Aehnbches  bei  Sakellarios  Nr.  7 ; vgl.  auch  Pio's  .\nm.  1 
zu  Nr.  l.  Ein  auf  den  Inhalt  des  Märchens  anspielender  Prologreim, 
Nä  TTiliva  irapapüGi,  | xö  koukkI  Kai  xö  ()oßi0i,  in  den  NcoeXX.  ’AvdX 

II,  Nr.  16. 

Der  eigentliche  Anfang  der  griechischen  Märchen  lautet  in  der 
Regel,  von  mundartlichen  Verschiedenheiten  in  den  Wertformen  ab- 
gesehen, Miä  qpopä  fjxav  oder  Miä  qpopä  kt)  evav  Kaipö  pvov  (oder  mit 
Voranstellung  des  Verbs),  oder  auch  Miä  ßoXä  pxav.  Ferner  ist  nicht 
selten  (so  in  unserm  Märchen)  der  Anfang  piä  qjopä  ktj  evav  Kaipö  xai 
cxä  iraXaiä  2apdvia  u.  s.  w.  (Ziapayi,  d.  i.  Zeit,  arabisches  Wort,  ins 
Türkische  und  aus  diesem  ins  Vulgargriechische  übergegangen).  Auch 
eigenthümliche  humoristische  Reime  kommen  zu  Anfang  vor,  so  NeoeXX. 
’AvdX.  I,  1,  Nr.  11:  Miä  epopä  ki)  t'vav  KOipö  Krj  eva  iraXijoZapdvi  j iroö 
Kdvave  oi  ToOpKoi  fiapaZdvi  | c’  eva  xpoiimo  Ka2dvi,  und  ähnlich  eben- 
das. II,  Nr.  32. 

Auch  das  Ende  der  Erzählung  wird  oft  in  stereotypen  Reimen 
gegeben,  wenigstens  ist  häufig  der  Schluss  kt)  exapav  ydpouc  (oder 
ydpov)  Kal  xapode  | Kal  Eeqpdvxiucec  KaXai'c.  Vgl.  z.  B.  Pio  Nr.  1.  Hahn 
H,  S.  283.  NeoeXX.  ’AvdX.  II,  Nr.  12.  23.  36.  Nach  Korais  ”AxaKxa  II, 
S.  293  wird  an  Stelle  von  Eeqpdvxiucec  auch  Trapabidßacec  gesagt.  — 
Viele  Märchen  haben  auch  einen  Epilog.  Sehr  häufig  ist  es,  dass  die 
erzählende  Person,  unmittelbar  an  die  letzten  Worte  der  Erzählung 
ankuüpfend , ihr  eigenes  und  ihrer  Zuhörerschaft  Los  zu  dem  Lose  der 
Hauptpersonen  des  Märchens  in  Vergleich  stellt.  Wie  es  am  Ende 
unsres  Märchens  heisst:  'So  sprachen  sie  mit  einander  und  schliefen 
gut,  und  wir  noch  besser,’  so  ist  sehr  häufig  dieser  oder  ein  dem  ähn- 
licher Schluss:  'Die  lebten  nun  glücklich,  wir  aber  hier  noch  glück- 
licher’ (Kp  dpcTc  4&IU  KaXXixepa).  Vgl.  z.  B.  Nr.  4 u.  Nr.  15  meiner 
Sammlung,  Hahn  Nr.  51  u.  75,  NeoeXX.  ’AvdX.  I,  1,  Nr.  7.8.  10.  11.  Es 
ist  jedenfalls  charakteristisch  für  das  griechische  Volk,  dass  dieser  Ver- 
gleich immer  zu  Gunsten  der  traulich  zusammensitzenden  Gesellschaft 
ausfällt*);  wogegen,  was  zu  coustatiren  von  Interesse  ist,  die  siciliani- 

*)  Nur  in  dem  Märchen  bei  Simrock  Nr.  3,  S.  371  heisst  es  statt 
dessen:  'Ich  wollte  wur  wären  noch  glücklicher,’  und  dies  ist  vielleicht 
Accommodation  an  italienischen  Brauch,  denn  die  Erzählerin  desselben 
war  eine  zwar  aus  Argos  gebürtige,  aber  in  Neapel  dienende  Kinder- 
wilrterin  (vgl.  Gütt.  gel.  Auz.  1871,  S.  1 106). 
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sehen  Märchenerzählerinnen  am  Ende  ihrer  Erzählung  durch  Wen- 
dungen wie  'So  lebten  sie  glücklich  und  zufrieden,  wir  aber  gehen 
leer  aus’  und  dergleichen  ihi-e  und  der  Zuhörer  ärmliche  Verhältnisse 
dem  Glück  ihrer  Märchenhelden  entgegeuzusetzen  pflegen.  Vgl.  0. 
Hartwig  in  dem  Vorwort  zu  Laura  Gonzenbach’s  Sicil.  Märchen,  S.  VIII. 
— Einen  guten  Wunsch  für  einen  der  jungen  Zuhörer  oder  Zuhörerinnen 
enthält  der  Epilog  eines  Märchens,  das  mit  einer  Hochzeit  endet,  bei 
Hahn  Nr.  49:  'und  ich  wünschte,  dass  auch  die  deinige  bald  käme 
und  ich  dabei  Aväre.’  — In  einem  Märchen  bei  Morosi  Nr.  2,  S.  74 
wird  wie  zur  Erhöhung  der  Glaubwürdigkeit  die  Gesellschaft  aufgefor- 
dert, selbst  hinzugeheu  und  sich  von  der  Wahrheit  des  Erzählten  zu 
überzeugeu,  was,  da  die  Wohnung  einer  Ameise  gemeint  ist,  um  so 
komischer  wirkt;  wogegen  eine  Reihe  andrer  Epiloge  gerade  das  Ge- 
gentheil  aussprechen , nämlich  dass  die  vorgetragene  Erzählung  keinen 
Anspruch  darauf  mache  geglaubt  zu  werden,  so  bei  Hahn  Nr.  25:  'Ich 
war  nicht  dabei,  und  darum  brauchst  du  es  auch  nicht  zu  glauben.’ 
Vgl.  fei'ner  ebendas.  Nr.  26.  37.  64.  NeoeXX.  ’AvdX.  I,  1,  Nr.  1 — 3.  5. 
6.  9.  Hierher  gehören  auch  die  gereimten  Epiloge  VöiuaTa  Kij  dXf|- 
6ei(l  I 4xcav’  xd  irapapüGia  (NeoeXX.  ’AvdX.  II,  Nr.  24.  25.  34)  und  Tlapa- 
pu0i  |iü6apoc,  I i)  KoiXid  cac  TrOapoc  (ebendas.  Nr.  8.  Vgl.  auch  Proto- 
dikos  ’löiuixiKoi  xfjc  veuux^pac  IXXpv.  S.  48).  — In  den  kypri- 

schen  Märchen  wiederum  begegnen  wir  am  Schlüsse  öfters  der  Fiction, 
dass  der  Erzählende  Augenzeuge  der  von  ihm  vorgetragenen  Ereignisse 
gewesen  sei  und  soeben  vom  Schauplatze  derselben  hei'komme,  so 
gleich  Sakell.  Nr.  1 : d9rica)Liev  xouc  ^peTc  ii<eivouc  Inei  Kai  ijpxapev  5d, 
und  ganz  ähnlich  Nr.  2.  4.  5.  7.  — Es  läge  nahe  und  wäre  nicht  ganz 
ohne  Interesse,  auch  die  Märchen  anderer  Völker  für  diese  Betrachtung 
heranzuziehen,  würde  mich  aber  viel  zu  weit  führen:  es  muss  genügen, 
den  obigen  charakteristischen  Unterschied  zwischen  deu  griechischen 
und  den  sicilianischeu  Märchen  in  dieser  Hinsicht  hervorgehoben  zu 
haben. 


3.  Die  gute  Schwester. 

Auffällig  und  der  herrschenden  Volksansicht  zuwider  ist  in  diesem 
Märchen,  dass  es  der  Schwester  durch  beständige  Wachsamkeit  ge- 
lingt, das  ihrem  Bruder  von  den  Schicksalsmächten  bestimmte  un- 
glückliche Los  abzuwenden;  auffällig  ist  auch,  dass  die  drei,  obwohl 
sich  gegenseitig  ausschliessenclen  Sprüche  der  Moeren  doch  sämmtlich 
sich  erfüllen  wollen,  während  sonst  in  (Resem  Palle  nur  der  Spruch 
der  zuletzt  sich  äussernden,  dem  die  beiden  andern  schliesslich  bei- 
stimmen, zu  gelten  pflegt.  Hinsichtlich  des  ersteren  Punktes  ist  einiger- 
massen  ähnlich  das  naxische  Märchen  in  den  NeoeXX.  ’AvdX.  H,  Nr.  36, 
wo  die  Stiefmutter  eines  Mädchens,  dem  die  Moeren  es  bestimmt 
haben,  im  Alter  von  zwölf  Jahren  zur  Buhlerin  zu  werden,  diesem 
Schicksalsspruche  wenigstens  eine  möglichst  günstige  Wendung  zu  geben 
vermag,  wodurch  das  Glück  ilirer  Stieftochter  dauernd  begründet  wird: 
das  Mädchen  muss  den  Königssohn  verführen,  worauf  sie  ein  Kind  von 
ihm  gebiert  und  schliesslich  seine  Gattin  wird. 
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4.  Der  König  mit  den  Bocksohren. 

Die  bekannte  Geschichte  von  Künig  Mida«’  Ohren,  welche  sich 
auch  in  walisischen,  irischen  und  bretonischen  Sagen,  sowie  in  einem 
serbischen  und  in  einem  mongolischen  Märchen  vorfindet.  Vgl.  Jac. 
Grimm  Kleinere  Schriften  IV,  S.  216  f.  (aus  den  Gött.  g.  Anz.  v.  .1.  1824, 
S.  118  ff.).  Grimm  Kinder-  und  Hausmärchen  III,  S.  .310  f.  Liebrecht 
zu  Dunlop  S.  471,  Anm.  153.  lild^lestand  du  Mdril  ßtudes  sur  quelques 
points  d’  archdologie  et  d’  histoire  littdraire,  Paris  und  Leipzig  1862, 
S.  432,  wo  die  Sage,  wie  sie  in  der  Bretagne  von  König  PortzmarTi 
erzählt  wird,  mitgetheilt  ist  nach  De  Nore  Coutumes,  mythes  et  tra- 
ditions  des  provinces  de  France,  S.  219.  Wuk  Stephanowitsch  Kara- 
dschitsch  Volksmärchen  der  Serben,  ins  Deutsche  übersetzt  von  dessen 
Tochter  Wiihelmine,  Berlin  1854,  Nr.  39.  Benfey  Pantschatantra  Vor- 
rede S.  XXII  Anm.,  wo  die  mongolische  Version  im  Auszug  gegeben 
ist,  die  man  jetzt  vollständig  findet  bei  Bemh.  Jülg  Mongolische  Mär- 
chen (Innsbruck  1868),  S.  46  ff.,  Nr.  22.  — Benfey  hält  es  für  völlig 
sicher,  dass  die  Grundlage  dieser  Erzählung  aus  dem  Occident  stamme, 
und  sie  ist  von  allen  ihm  bekannten  Märchen  das  einzige , von  dem  er 
dieses  unumwunden  zngibt;  dahingegen  Liebrecht  in  Ebert’s  Jahrbuch 
B.  111,  1861,  S.  86  es  wahrscheinlich  findet,  dass  die  Geschichte  von 
Midas  sich  aus  Indien  herleite.  Wie  dem  nun  auch  sei:  dass  unser 
neugriechisches  Märchen  unmittelbar  aus  dem  hellenischen  Alterthum 
herstammt  und  nicht  etwa  erst  durch  Vermittlung  eines  andren  Volkes 
nach  Griechenland  wiedereingewandert  ist,  wird  wohl  niemand  be- 
streiten wollen.  Es  steht  der  altgriechischen  Erzählung  viel  näher  als 
alle  übrigen  uns  vorliegenden  Versionen*),  ist  aber  andrerseits  auch 
wiederum  so  selbständig  und  von  jener  in  charakteristischen  Einzel- 
heiten doch  so  verschieden,  dass  an  ein  Hineintragen  ins  Volk  von 
schriftkundiger  Seite  entfernt  nicht  gedacht  werden  kann.  Ich  erinnere 
z.  B.  an  die  fünf  Schleier  (statt  der  phrygischen  Mütze),  an  den  Spruch 
der  Moeren,  an  den  Abschluss  mit  einer  Hochzeit.  Noch  bemerkens- 
werther  scheinen  mir  die  Bocksohren  statt  der  Eselsohren,  und  viel- 
leicht ist  in  dieser  Beziehung  das  neugriechische  Märchen  alterthüm- 
licher  als  die  litterarische  üeberlieferung.  Denn  Midas  steht  bekannt- 
lich in  engster  Beziehung  zum  phrygischen  Dionysos  und  seiner  Um- 
gebung, und  noch  Philostratos  V.  Apoll.  6,  27  sagt:  peveixe  p^v  yüp  xoö 
TÜ)v  caxüpuuv  ydvouc  ö Mibac  ouxoc,  ific  ^bijXou  xä  uixa.  Jedenfalls 
dürften  die  Satyrohren  des  Midas  ursprünglicher  sein  als  die  Esels- 
ohren. Vgl.  Jacobi  Handwörterb.  der  gr.  u.  röm.  Myth.  u.  d.  A.  und 
Erdmannsdörffer  in  dem  Aufsatz  'Das  Zeitalter  der  Novelle  in  Helbas’ 
in  den  Preussischen  Jahrbüchern  B.  25,  1870,  S.  288  f.  Das  serbische 


*)  Wenn  übrigens  Liebrecht  am  zuletzt  angef.  Orte  S.  87  sagt,  das 
Schilf  komme  in  keiner  andren  Version  als  der  griechischen  vor,  so 
irrt  er:  in  der  bretonischen  Sage  sprossen  aus  dem  Sande  des  Meeres- 
ul'ers,  dem  der  Scheerer  das  lastende  Geheimniss  .auvertraut  hat,  drei 
llohrstengel  empor,  durch  welche  die  Sache  vcrrathen  wird. 
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Märchen  steht  in  dieser  Beziehung  dem  unsrigcn  am  nächsten,  denn 
hier  hat  der  'Kaiser  Trojan’  Ziegenohren.  In  der  mongolischen  Version 
finden  wir  die  Eselsohren,  in  der  bretonischen  und  den  übrigen  oben 
erwähnten  dagegen  Pferdeohren. 

5.  Die  drei  Citronen. 

Von  diesem  auf  Zakynthos  sehr  beliebten  Märchen  liegen  mir  zwei 
in  manchen  Einzelheiten  von  einander  abweichende  Fassungen  vor, 
welche  ich  übrigens  einem  und  demselben  Gewährsmann  verdanke,  der 
das  erste  Mal  aus  eigener  Erinnerung  erzählte  und  später  sich  das 
Märchen  von  einer  Bäuerin  aus  dem  Dorfe  Gai'täni  nochmals  vortragen 
Hess.  Ich  habe  diese  spätere  Erzählung  als  die  ausführlichere  und 
besser  geordnete  bei  der  Uebersetzung  zu  Grunde  gelegt,  jedoch  auch 
aus  der  früheren  einiges  aufgenommen,  namentlich  den  die  Katastrophe 
drastischer  darstellenden  Zug,  dass  die  Verbrecherin  durch  Beant- 
wortung der  an  sie  gex-ichtoten  verhängnissvollen  Frage  sich  selbst  das 
Urtheil  spricht.  Der  interessante  Zug  vomdenMoeren  wird  von  beiden 
Fassungen  geboten,  wogegen  derselbe  in  einer  dritten  gleichfalls  zakyn- 
thischen  Version,  welche  der  Zakynthier  Anastasios  Lountsis  in  Mann- 
hardt's  Zeitschrift  für  d.  Mythol.  und  Sittenk.  B.  IV,  S.  320  ff.  mit- 
getheilt  hat,  gänzlich  fehlt.  Eine  vierte  griechische  Variante  dieses 
Märchens  aus  Argos  findet  sich  bei  Simrock  Nr.  3,  S.  365  ff.;  eine 
fünfte,  aus  Kleinasien,  bei  Hahn  Nr.  49.  Das  Märchen  kommt  auch 
in  der  Walachei,  in  Ungarn,  Italien,  Sicilien  und  sonst  vor:  s.  die  Nach- 
weise R.  Köhlers  zu  L.  Gonzenbach  N.  13,  — Von  den  griechischen 
Versionen  weichen  die  kleinasiatische  und  die  aus  Argos  stark  von 
unsrem  Texte  ab,  namentlich  im  Eingang;  am  nächsten  kommt  ihm 
begreiflicher  Weise  die  von  A.  Lountsis  mitgetheüte , wiewohl  auch 
sie  mancherlei  Abw'eichendes  hat  (wenn  hier  die  schwarze  Sklavin , die 
sich  für  des  Prinzen  Braut  ausgibt,  aus  dem  Schlosse  seiner  Eltern  selbst 
ist,  so  kann  das  nur  Entstellung  sein).  Eigenthümlich  unserem  Text- 
märchen ist,  dass  nicht  das  zum  Wasserholen  ausgesandte  Mohren- 
mädchen, sondern  dessen  Herrin,  die  Lamnissa  (über  diese  Gestalt  des 
Volksglaubens  s.  mein  'Volksleben’  I,  S.  131  — 135)  sich  an  Stelle  der 
von  ihr  gefressenen  Schönen  auf  den  Baum  setzt.  Vgl.  hierzu  Hahn 
Nr.  41,  wo  das  auf  dem  Baume  sitzende  Sonnenkind  Letiko  gleichfalls 
von  einer  Lamia  bedroht  wird  und  diese,  um  Zeit  zu  gewinnen,  auf- 
fordert, erst  ihre  häuslichen  Geschäfte  zu  besorgen  und  dann  wieder- 
zukommen. 

Der  Zug,  dass  ein  Kuss  das  Erlebte  vergessen  macht,  kommt  auch 
in  der  von  A.  Lountsis  mitgetheilten  Variante  vor  und  — genau  mit 
denselben  Einzelheiten  wie  in  unserm  Texte  — in  Nr.  12  meiner  Samm- 
lung und  bei  Hahn  Nr.  54.  Weitere  Nachweise  aus  Märchen  andrer 
Völker  s.  bei  Köhler  zu  L.  Gonzenbach  Nr.  14.  — Dass  das  falsche 
Weib  sich  krank  stellt  und  angeblich  um  ihrer  Genesung  willen  ein 
Begehren  äussert,  dessen  Erfüllung  der  verwandelten  Schönen  den  Tod 
bringen  soll,  wiederholt  sich  in  Nr.  13  meiner  Sammlung. 

Schmidt,  Griech.  Märchon,  Sagen  u.  Volkslieder.  jjj 
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Das  unbewusste  Urtlieilsju-eclien  über  sich  selbst  kommt  auch  in 
der  Variante  aus  Argos  vor  und  ist  überhaujit  in  den  Märchen  häufig. 
Vgl.  Köhler  zu  L.  Gonzenbach  Nr.  13  a.  E.  Die  Strafe  der  Schuldigen 
ist  in  allen  griechischen  Varianten  dieselbe  und  wiederholt  sich  öfters 
in  den  griechischen  Märchen.  Vgl,  l'io  Nr.  1.  NcoeXX.  ’AvdX.  I,  1,  Nr.  4 
u.  Nr.  10. 

6.  Die  verzauberte  König.stochter  oder  der  Zauberthurm. 

Dieses  Märchen  gehört,  sofern  es  von  der  Erlösung  einer  in  Schlaf 
versunkenen  Jungfrau  durch  einen  kühnen  Jüngling  handelt,  in  den- 
selben Kreis  wie  z.  B.  das  deutsche  ^Dornröschen’  (Grimm  Nr.  50). 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Geburt  der  bewaffneten,  Lanze  und 
Helm  tragenden  Jungfrau  aus  der  Wade  des  Königs:  offenbar  eine 
Erinnerung  an  die  Geburt  der  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  viel- 
leicht vermischt  mit  einer  zweiten  an  des  Dionysos  Geburt  aus  desselben 
Gottes  Schenkel  (vgl.  Preller  Gr.  Mythol.  I,  S.  521).  Dass  die  Wade 
an  Stelle  des  Hauptes  getreten  ist,  spricht  jedenfalls  für  die  Echtheit 
des  Zuges.  Vgl.  Vorrede  S.  7 f.  Heber  ähnliche  wunderbare  Geburten 
aus  Händen,  Füssen  u.  s.  w.  namentlich  in  nordischen  und  indischen 
Ueberlieferungen  vgl.  Jac.  Grimm  Deutsche  Mythologie  S.  536.  An 
Athene,  Zeus’  Lieblingstochter,  erinnert  zudem  auch  der  Schluss  unsres 
Märchens,  wo  übrigens  ursj)rünglich  wohl  auch  eine  Zurückbeziehung 
auf  den  Eingang  stattgefunden  haben  und  etwa  gesagt  gewesen  sein 
wird,  dass  der  Königssohn  die  erlöste  Jungfrau  ihrem  Vater  gebracht 
und  dieser  ihm  zum  Danke  seinen  Thron  übergehen  habe. 

Bei  dem  Thurm  der  Lamnissa  wird  man  an  die  Stelle  Tertulhan's 
adv.  Valent.  3 erinnert:  nonne  tale  aliquid  dabitur  te  in  infantia  inter 
somni  difficultates  a nutricula  audisse , Laniiae  turres  et  pectines  Solis  ? 

Dass  der  Held  des  Märchens  sich  bei  einer  Zauberin  erkundigt, 
ehe  er  sein  Abenteuer  wagt,  und  von  ihr  nützlichen  Kath  empfangt, 
ist  in  den  griechischen  Märchen  nicht  selten.  Vgl.  Nr.  7 u.  8 meiner 
Sammlung.  Einen  ganz  ähnlichen  Rath  wie  hier  die  Zauberin,  gibt 
einem  Jüngling  seine  Moere  in  dem  peloponnesischen  Märchen  NeoeXX. 
’AvdX.  1,  1,  Ni’.  10,  nämlich  den  Rath,  zehn  Ladungen  Fleisch,  ebenso- 
viel Getreide  und  ebensoviel  Honig  für  die  Löwen,  Ameisen  und  Bienen, 
die  er  auf  seinem  Wege  treffen  werde,  initzunehmen , und  überhaupt 
berührt  sich  die  ganze  Episode  von  der  in  einer  Burg  gefangen  ge- 
haltenen ^TrevTd|u|uopqpq  toO  KÖcqou’,  welche  der  Held  dieses  Märchens 
einem  Könige  bringen  muss,  ziemlich  nahe  mit  unserem  Texte. 

Das  Loben  des  alten  Tliores  stellt  sich  zu  dem  Loben  des  Feigen- 
baums mit  bittren  Früchten  und  des  Flusses  mit  bittrem  Wasser  bei 
Simrock  Nr.  3,  S.  367  f. , der  stinkenden  Quelle  bei  Hahn  Nr.  54,  und 
zu  ähnlichen  Zügen  ebendaselbst  Nr.  72  u.  Nr.  100.  Vgl.  noch  Köhler 
zu  L.  Gonzenbach  Nr.  13  u.  15. 

Dass  dankbare  Thiere  ihrem  Wohlthäter  etwas  von  ihrem  Leibe, 
wie  ein  Haar,  einen  Flügel  u.  s.  w.,  geben,  was,  wenn  es  angebrannt 
Avird , die  Thiere  selbst  sofort  zu  seiner  Hülfe  herbeiführt,  ist  in  den 
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griechischen  Miu'chen  häufig.  So  in  dein  angefühi'ten  ans  dein  Pelo- 
ponnes (Löwenhaar,  Ameiseiiflügel,  Bienenflügel),  ferner  bei  Hahn 
Nr.  26.  37.  61  (hier  Schuppe  von  einem  Fische).  Aehnliche  Züge  eben- 
das. Nr.  6,  Nr.  5-1  (Verbrennung  des  Haares  einer  Neraide  versammelt 
alle  Teufel),  Nr.  63;  NeocW.  ’AvdX.  II,  Nr.  37. 

Wie  dem  Helden  unsres  Märchens,  so  werden  auch  dem  des  pelo- 
ponnesischen  drei  Arbeiten  aufgegeben,  welche  die  dankbaren  Thiere 
für  ihn  ausführen.  Und  zwar  kehrt  das  von  den  Ameisen  besorgte 
Sichten  der  bunt  durch  einander  geschütteten  Getreidearten  auch  hier 
wieder,  gleichwie  in  der  Variante  bei  Hahn  Nr.  37,  und  ebendas. 
Nr.  63.  Bekanntlich  findet  sich  derselbe  Zug  auch  schon  in  dem  Mär- 
chen von  Amor  und  Psyche  bei  Aimleius  VI,  10. 

Zn  dem  grossen  See,  der  aus  einigen  von  der  fliehenden  Königs- 
tochter hinter  sich  geworfenen  Haaren  entsteht,  vgl.  Hahn  Nr.  1,  wo 
aus  dem  von  den  Fliehenden  hinter  sich  geworfenen  Messer  eine  un- 
geheure Ebene,  aus  dem  Kamme  ein  dichter  Wald,  aus  dem  Salze  ein 
Meer  wird,  und  ebendaselbst  Nr.  45,  wo  ganz  Aelinliches  geschieht. 

7.  Die  Herrin  über  Erde  und  Meer. 

Die  in  einem  unterirdischen  Palaste  wohnende  'Herrin  über  Erde 
und  Meer’  kommt  auch  in  Nr.  19  meiner  Sammlung  vor,  wo  sie  zum- 
Christenthum  in  Beziehung  gesetzt  ist  und  als  eine  freundliche,  der 
Gerechtigkeit  dienende  Frau  erscheint.  Eine  Vermuthung  über  den 
Ursprung  dieser  eigenthümlichen  Gestalt  wage  ich  nicht  zu  äussern. 
Vergleichen  lässt  sich  ihr  die  'Schöne  der  Welt’  bei  Hahn  Nr.  63  und 
die  'TT€VTCt|U|uopcpri  toO  KÖC|iiou’  in  den  NeoeW.  ’AväX.  I,  1,  Nr.  10,  die 
beide  auch  erst  nach  Lösung  schwieriger  Aufgaben  gewonnen  werden, 
noch  mehr  aber  die  von  einem  dreiköpfigen  Hunde  bewachte  'Schöne 
der  Erde’  in  der  Unterwelt  in  dem  albanesischen  Märchen  bei  Hahn 
Nr.  97. 

Was  am  Ende  des  Märchens  erzählt  wird  von  der  grossen  Fluth 
und  von  dem  Säen  von  Steinen,  rim  neue  Menschen  entstehen  zu  lassen, 
rührt  offenbar  aus  der  Deukalionsage  her. 

8.  Der  goldne  Apfel  des  unsterblichen  Vogels. 

Die  vorliegende  Fassung  ist  wohl*  nur  das  Gerippe  des  Märchens. 

Der  'unsterbliche  Vogel,  der  ewig  brennende  und  nie  verbrennende’, 
erinnert  an  den  Vogel  Phoenix. 

Dem  musicirenden  Apfel  darf  man  die  lachenden  Aepfel  bei  Hahn 
Nr.  114  vergleichen,  die  in  dem  Garten  eines  Drachen  wachsen  und 
welche  der  Held  des  Märchens  gleichfalls  holen  muss,  um  die  Braut 
zu  gewinnen.  Vgl.  auch  ebendas.  Nr.  63  (II,  S.  12). 

9,  Prinz  Krebs. 

Die  vom  Erzähler  angegebene  Ueberschrift  dieses  Märcliens  ist  Ol 
buböcKO  Ö€Toi:  ich  habe  statt  ihrer  die  passendere 'Prinz  Krebs’  gesetzt. 

15* 
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Es  gibt,  wie  mir  Ifoinli.  Köhler  mittheilt,  ein  paralleles  polnisches 
Märchen  dieses  Titels.  Sonst  kommt  an  Stelle  des  Krebses  eine  Schlange, 
ein  Schwein,  ein  Igel  u.  a.  vor.  Das  Märchen  gehört  im  Allgemeinen, 
wie  auch  das  folgende,  zu  jenem  grossen  Märchenkreise,  über  welchen 
L.  Friedlaender  und  A.  Kuhn  in  des  ersteren  Darstellungen  aus  der 
Sittengeschichte  Roms,  I,  S.  520—548  d.  4.  Aufl.  mit  Rücksicht  auf  das 
Märchen  von  Amor  und  Psyche  gehandelt  haben.  Im  Einzelnen  sieht 
ihm  vielfach  sehr  nahe  das  albanesische  Märchen  aus  Poros  bei  Hahn 
Nr.  102,  welches  übngens,  wie  der  HerausgeVjer  bemerkt,  auch  auf  der 
— nur  von  Griechen  bewohnten  — Insel  Tenos  erzählt  wird.  Zum 
Theil  verwandt  ist  auch  Hahn  Nr.  100  (gleichfalls  albanesiseh). 

Zu  den  zwei  Aufgaben,  die  der  König  dem  die  Hand  seiner  jüngsten 
Tochter  begehrenden  Krebse  stellt,  vgl.  Hahn  Nr.  9 (I,  S.  111  f.)  und 
desselben  Anmerkungen  zu  Nr.  31. 

Der  zugeworfene  Apfel  gilt,  wie  im  Alterthum  (Anthol.  Palat.  Y, 
79  u.  80.  Theocrit.  5,  88),  so  auch  heute  als  Liebessymbol.  Vgl.  E.  Cur- 
tius  i.  d.  Gott.  Nachrichten  1857,  Nr.  22,  S.  308.  C.  Wachsmuth  D.  a. 
Griechenl.  i.  n.  S.  83.  Hahn  Märchen  Nr.  70  (II,  S.  5G). 

Zum  Verbrennen  der  Ki'ebsschalen  seitens  der  Schwiegermutter  des 
Verzauberten  vgl.  die  Verbrennung  der  Schlangenhant  bei  Hahn  Nr.  31. 

Den  zwölf  Adlern  entsprechen  die  zwölf  Tauben  bei  Hahn  Nr.  102, 
die  gleichfalls  durch  Untertauchen  wieder  Menschengestalt  annehmen 
(nur  die  zwölfte  vermag  dieses  nicht  mehr,  nachdem  die  Braut  das 
Geheimniss  von  dem  verzauberten  Jüngling  ausgeplaudert).  Ebenda 
findet  sich  auch  der  Zug,  dass  die  Prinzessin  zur  Lindenmg  ihres 
Kummers  über  den  Verlust  des  Geliebten  sich  Geschichten  erzählen 
lässt  und  dass  dadurch  die  Wiedervereinigung  mit  demselben  herbei- 
geführt wird.  Vgl.  auch  noch  Hahn  Nr.  70  und  Maunhardt’s  Zeitschrift 

IV,  S.  323,  wo  gleichfalls  durch  das  Verlangen,  ein  Märchen  zu  hören, 
die  Lösung  des  Knotens  erfolgt. 

10.  Die  Schönste. 

Vgl.  die  Anmerk,  zu  Nr.  9. 

Eine  Variante  unsres  Märchens,  aber  au  Lieblichkeit  beträchtlich 
nachstehend,  ist  das  kyprische  Märchen  bei  Sakellarios  Nr.  7.  Nur  im 
Eingang  dem  unsrigeu  sehr  ähnlich,  sonst  aber  stark  abweichend  ist 
Hahn’s  Nr.  7.  Insbesondere  kommt  auch  hier  der  Zug  vor,  dass  das 
Vergessen  des  der  jüngsten  Tochter  versprochenen  Geschenks  das  Vor- 
wärtskommen hindert  (vgl,  auch  Hahn  Nr.  12).  S.  ferner  Grimm  Nr.  88 
und  namentlich  die  in  den  Anmerkungen  hierzu,  ß.  111,  S.  152  f.  u.  155 
mitgetheilten  Varianten,  ferner  R.  Köhler  in  den  Gott,  geh  Anzeigen 

V.  J.  1868,  B.  II,  S.  1372  f. 

Eigeuthümlich  unserm  Märchen  ist  der  Finch  der  NeraTde,  wenn 
schon  in  der  kyprischen  Fassung  die  Verwandlung  des  Prinzen  in  eine 
Schlange  gleichfalls  Folge  des  Fluchs  einer  Geliebten  ist.  ln  dem  'nicht 
verwandten  Märchen  bei  Hahn  Nr.  58  wird  ein  Mann  durch  Verfluchung 
seitens  einer  Neraidc  in  eine  Frau  verwandelt.  Ueber  diese  dämo- 


nischeu  Wesen  s.  Volksleben  der  Neugriechen  1,  S.  98  — 130.  Uebrigens 
widerlegt  der  in  Rede  stehende  Zug  die  Bemerkung  Hahn’s  in  der  Ein- 
leitung seiner  Sammlung  (I,  S.  37  f.),  dass  das  der  Verwünschung  in  den 
germanischen  Märchen  eigene  Mittelglied  in  dem  griechischen  Milrcheu- 
kreise  fehle. 


11.  Der  Capitän  Dreizehn. 

Zu  dem  eigenthümlichen  Namen  'Dreizehn’  ist  zu  vergleichen  J. 
W.  Wolf  Deutsche  Mäi-chen  und  Sagen,  Nr.  22,  angeführt  von  Hahn  II, 
S.  301,  wo  die  starke  Gestalt  denselben  Namen  führt,  weil  sie  für  drei- 
zehn arbeitet,  aber  auch  für  dreizehn  isst.  In  dem  griechischen  Märchen 
wird  der  Name  ursprünglich  in  ähnlicher  Weise  motivirt  gewesen  sein. 

Heber  die  Begriffe  des  Volkes  von  den  Hellenen,  in  deren  Zeit 
unsere  Erzählung  verlegt  wird,  s.  Volksleben  der  Neugr.  I,  S.  203 — 209, 
besonders  S.  206,  wo  der  hier  begegnenden  Vorstellung  gedacht  ist, 
dass  die  Stärke  der  alten  Hellenen  in  drei  Brustbaaren  gesessen  habe 
und  durch  deren  Abschneidung  geschwunden  sei.  Hierzu  und  zum 
Folgenden  vergleiche  man  ausser  der  Simsonsage  des  alten  Testaments 
den  hellenischen  Mythos  von  dem  megariscben  Könige  Nisos  und  seiner 
Tochter  Skylla,  welche,  von  Minos  bestochen  oder  aus  Liebe  zu  ihm, 
dem  Vater  das  purpurne  Haar  seines  Hauptes  auszieht,  an  dem  seine 
Macht  imd  sein  Leben  hing  (s.  die  Stellen  bei  Preller  Gr.  Myth.  I,  S.  485, 
Aum,  1 der  2.  Aufl.);  ferner  das  Märchen  aus  Syra  bei  Hahn  II,  S.  282 
und  das  kyprische  bei  Sakellarios  Nr.  8,  in  welchen  beiden  ein  Jüng- 
ling vorkommt,  dessen  Stärke  in  drei  goldnen  Haaren  seines  Hauptes 
sitzt,  die  ihm  von  seiner  Mutter  oder  Schwester  abgescbnitteu  werden. 

Dass  der  gefangene  Held  mit  seinen  Gefährten  von  den  Feinden 
in  einen  Abgrund  gestürzt  wird  und  allein  unversehrt  unten  ankommt, 
erinnert  sehr  an  die  Sage  vom  Messenier  Aristomenes  bei  Pausan. 
IV,  18,  4. 

Aber  mit  der  Flucht  daraus  beginnen  dann  wiederum  sehr  deut- 
liche Anklänge  an  die  Sage  von  Ikaros  (an  Stelle  des  kretischen  Laby- 
rinths ist  der  Abgrund  getreten , der  künstlichen  Flügel  die  Flügel  eines 
todten  Vogels,  des  Wachses  Lehm,  der  Sonnenwärme  ein  Regenguss). 

Heber  den  Meergeist  vgl.  Volksl.  d.  Neugr.  1,  S.  135  f.  Der  Zug, 
dass  der  in  Thiergestalt  Verwandelte  nicht  eher  erlöst  ■^erden  kann, 
als  bis  ein  Mädchen  sich  findet,  das  ihn  zum  Gemahl  haben  will,  kehrt 
bei  Sakellarios  Nr.  7 wieder. 

Die  Rettung  des  Königs  und  seiner  Tochter  auf  dem  Rücken  des 
Deli^hins  ist  ein  so  nahe  liegendes  Motiv,  dass  man  nicht  an  eine  Her- 
übernahme dieses  Zugs  aus  der  Arionsage  zu  denken  braucht. 

12.  Der  Drache. 

Dieses  Märchen  gehört  in  seinem  ersten  Theile  in  dieselbe  Gruppe 
wie  Nr.  9 und  10  (und  wie  das  Märchen  von  Amor  und  Psyche),  nimmt 
aber  dann  einen  anderen  Verlauf,  indem  die  Prinzessin  nicht  das  Hn- 
geheuer,  dem  sie  von  ihrem  Vater  in  der  Noth  zugesagt  worden,  lieb 


230 


gewinnt,  sondern  vielmehr  einen  aus  der  Gewalt  desselben  befreiten 
Jüngling,  mit  welchem  sie  schliesslich  vereinigt  wird, 

Ueber  die  Drachen  s.  Volksleben  der  Xeugr.  I,  S.  190—195. 

Der  Palast  des  Drachen  mit  dem  prachtvollen  Schlafgemach,  in 
dem  es  auch  bei  Nacht  hell  bleibt,  erinnert  sehr  an  die  Beschreibung 
des  Apnleius  V,  1, 

Das  ganz  mit  Glocken  behangene  Bett  kehrt  in  Xr.  ^3  wieder,  wo 
der  König  der  Thiere,  eine  siebenköpfige  Schlange,  der  Sicherheit 
halber  in  einem  solchen  Bette  schläft.  Aus  demselben  Grunde  hat  bei 
Hahn  Nr.  3 der  Drakos  eine  Bettdecke  mit  Schellchen.  Vgl.  noch  L. 
Gonzenbach  Sicil.  Märchen  Nr.  83. 

Das  Verbot  ein  bestimmtes  Zimmer  zu  öffnen  und  die  Uebertretung 
desselben  aus  Neugier  ist  in  den  griechischen  Märchen  sehr  häufig.  So 
z,  B.  Nr.  13  und  24  meiner  Samml.,  NeoeXX.  ’AvdX.  I,  1,  Nr.  11,  Sakel- 
liirios  Nr.  1,  und  das  allem  Anschein  nach  auf  einem  Märchen  beru- 
hende Volkslied  in  Bretos’  ’£0viköv  'HgepoXofiov  1865,  S.  44  f.,  das  jetzt 
auch  bei  Politis  MeXexvi  I,  S.  IGl  f.  abgedruckt  ist. 

Ueber  den  die  Erinnerung  raubenden  Kuss  s.  die  Anmerk,  zu  Xr.  5. 

Zu  dem  Schrank,  in  welchem  die  Prinzessin  sich  in  die  Wohnung 
ihres  Geliebten  bringen  lässt,  vgl.  den  grossen  goldnen  Kasten  des 
Kiesen  in  Nr.  13  meiner  Samml.,  und  den  Gitterkasten  bei  Hahn  Xr.  19, 
welches  Märchen  überhaupt  einige  Züge  mit  dem  unsrigen  gemein  hat. 

13.  Der  Riese  vom  Berge. 

Eine  eigenthümliche  Version  des  weitverbreiteten  Märchens  'von 
dem  Bruder  und  seiner  schönen  Schwester’,  über  welches  R.  Köhler 
zu  L.  Gonzenbach  Nr.  33 — 34  gehandelt  hat:  an  Stelle  des  Bruders  er- 
scheint hier  der  Vater  der  Schönen. 

Der  Zug,  dass  kein  Sonnenstrahl  das  Mädchen  berühren  darf,  findet 
sich  auch  in  dem  entsprechenden  wälschtiroler  und  böhmischen  Mär- 
chen. Vgl.  übrigens  auch  die  in  der  Vorrede  S.  30  f.  mitgetheilte  Sage 
vom  Prinzen  Anilios. 

Wie  hier  die  Tochter  auf  des  Vaters  Frage,  was  er  ihr  von  der 
Reise  mitbringen  solle , antwortet , er  möge  ihr  den  Riesen  vom  Berge 
zum  Gemahl  verschaffen,  so  erwidert  in  einem  catalanischen  Märchen 
die  jüngste  Von  drei  Töchtern  auf  die  gleiche  Frage,  sie  wolle  dem 
Königssohn  vermählt  werden:  s.  Köhler  zu  L.  Gonzenbach  Nr.  9. 

Ueber  die  Riesen  s.  Volksl.  d.  Neugr.  I,  S.  200  ff. 

Die  sieben  Schleier,  die  des  Riesen  Gesicht  umhüllen,  sind  ohne 
eigentliche  Motivirung.  Uebrigens  vgl.  die  sieben  Schleier  der  Schönen 
bei  L.  Gonzenbach  Sicil.  M.  Nr.  13  und  61,  und  die  fünf  Schleier  des 
Königs  mit  den  Bocksohren  in  Nr.  4 meiner  Samml. 

Der  Zug,  dass  der  Riese  die  Stärke  des  Königs  durch  einen  ge- 
waltigen Schlag  prüft,  den  jener  durch  einen  um  die  Schulter  gewor- 
fenen Schlauch  parirt,  stellt  sich  zu  den  verwandten  Zügen  neugrie- 
chischer Sagen,  die  ich  Volksleben  1,  S.  193  u.  206  nachgewiesen  habe. 

Dass  der  Vater  der  Schönen  in  ein  Zimmer  geführt  wird,  worin 
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ciue  Meuge  Mädchen  iibgebildet  sind , und  darnach  die  Schönheit  seiner 
Tochter  beurtheilt  wird,  findet  sich  auch  bei  Hahn  Nr.  7.  Uebrigens 
möchte  mau  hierbei  auch  an  den  verliebten  Polyphemos  der  späteren 
hellenischen  Sage  denken,  wie  ja  die  Blendung  des  Riesen  am  Ende 
unsres  Märchens  offenbar  aus  der  homerischen  Polyphemsage  herüber- 
genommen ist. 

Der  Zug,  dass  die  Amme  auf  der  Fahrt  zur  Hochzeit  ihre  Tochter 
an  die  Stelle  der  Schönen  setzt,  kommt  auch  in  dem  Märchen  bei 
Hahn  Nr.  28  vor,  welches  überhaupt  in  denselben  Kreis  gehört,  ob- 
schon es  mit  dem  unsrigen  sich  nicht  näher  berührt. 

Wie  hier  der  Riese  sich  in  einen  grossen  goldnen  Kasten  steckt, 
der  unter  dem  Vorwände,  der  Leib  eines  HeiKgen  befinde  sich  darin, 
an  die  dem  Riesen  entflohene  Prinzessin  verkauft  wird,  so  schliesst 
sich  in  dem  sicilianischen  Märchen  bei  L.  Gonzenbach  Nr.  23  Ohime, 
welcher  im  Uebrigen  dem  Belzebul  in  Nr.  24  meiner  Sammlung  ent- 
spricht, mit  musikalischen  Instrumenten  in  eine  hohle  silberne  Statue 
ein,  die  daun  von  einem  Burschen  unter  dem  Rufe:  'Ei,  was  habe  ich 
für  einen  schönen  heiligen  Nikolaus,  und  was  der  für  schöne  Musik 
machen  kann,’  in  der  ganzen  Stadt  herumgetragen  und  schliesslich  auf 
Verlangen  der  dem  Ohime  entflohenen,  nunmehr  au  einen  Königssohn 
vermählten  Maruzza  ins  Schloss  gebracht  wird.  Vgl.  noch  ebendas. 
Nr.  10. 


14.  Helios  und  Maroula. 

Variante  von  Hahn  Nr.  41  (Epirus).  In  den  Gebirgsdörfern  von 
Zakynthos  kommen  noch  andere  Passungen  vor,  von  denen  die  eine, 
mir  in  Umrissen  mitgetheilte  der  Hahn’schen’  näher  steht  als  unser 
Text,  indem  auch  sie  die  Episode  von  der  Lamia  oder  Lamnissa  ent- 
hält. ln  einer  andren  ist  die  Mahnung,  die  Helios  der  ihrem  Ver- 
sprechen ungetreuen  Mutter  durch  Maroula  zukommen  lässt,  in-  fol- 
gende Verse  gefasst:  Tö  xciEipo  ttoö  poöxaEe  | yopyä  vct  poO  xö  cxeiAv),  | 
pf]  CKÜiiJm,  Xdipin,  ndpin  ce,  [ koI  xtjv  Kupöid  xrjc  Kdipuu.  — Im  Eingang 
unserm  Märchen.sehr  ähnlich  ist  das  sonst  nicht  verwandte  bei  Hahn 
Nr.  4.  Vgl.  auch  ebendas.  Nr.  68  und  82. 

Der  fruchtbar  machende  Apfel  kommt  auch  in  Nr.  23  vor.  S.  ausser- 
dem Hahn’s  Sachverzeichniss  u.  d.  W. 

Charakteristisch  für  Helios,  der  im  heutigen  Volksglauben  durch- 
aus als  Riese  und  grosser  Fresser  erscheint,  ist  der  Verzicht  auf  den 
Mitbesitz  des  Mädchens  um  den  jährlichen  Tribut  eines  Kuchens.  Ueber 
diesen  Helios  gedenke  ich  im  zweiten  Theile  meines  Volkslebens  der 
Neugriechen  ausführlich  zu  handeln  und  seinen  Zusammenhang  mit  dem 
Sonnenheros  Herakles  nachzuweisen. 

Bei  Hahn  Nr.  41  sind  es  zuerst  zwei  Füchse,  welche  der  Sonnen- 
ball  fragt,  ob  sie  die  Geraubte  nach  Hause  bringen  wollen,  und  das 
ist  offenbar  das  Ursprünglichere,  da  die  Antwort  zur  Natur  des  Hirsches 
nicht  stimmt.  Dagegen  ist  dieser  an  zweiter  Stelle,  wo  die  Hahn’sche 
Version  Hasen  hat,  ganz  an  seinem  Platze. 
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15.  Das  Schloss  des  Hcjlios. 

Der  dem  Mädchen  und  ßcincm  jüngsten  Bruder  guten  Uatb  er- 
theilende  Mönch  ißt  als  deren  Schutzengel  aufzufaßßen,  wie  denn  solche 
öfteiß  in  den  griechißchen  Märchen  in  Mönchßgeßtalt  auftreten.  S. 
Nr.  17  m.  S.  und  Hahn  Nr.  69. 

Versteinerung  von  Menschen  durch  Zauberkraft  und  Wiederer- 
weckung derselben  durch  Lehens-  oder  Unsterblichkeitewasser  (vtpö 
Tf)c  lujfic  oder  dSdvaTO  vep6,  das  überhaupt  ungemein  häufig  in  den 
griechischen  Märchen  erwähnt  wird)  kommt  auch  vor  in  Nr.  24  meiner 
Sammlung,  bei  Buchen  Nr.  3,  S.  279  und  in  den  NeoeXX.  ’AvdXeKxa  1,  1, 
Nr.  4,  wo,  was  hier  dem  Helios,  dem  Teufel  oder  alten  Zauberinnen 
beigelegt  wird. 

Wie  hier  auf  dem  Wege  zum  Schlosse  des  Helios  schreckende  und 
täuschende  Geisterstimmen  sich  vernehmen  lassen , so  in  Nr.  24  auf  dem 
Wege  zur  Wohnung  des  Teufels. 

Der  Zug,  dass  die  Schwester  den  angekommenen  Bruder,  um  ihn 
vor  ihrem  Manne  zu  schützen,  durch  eine  Ohrfeige  in  einen  unschein- 
baren Gegenstand  verwandelt  u.  s.  w.,  findet  sich  auch  bei  Hahn  Nr.  25. 
Vgl.  auch  Nr.  24  meiner  Samml. 


16.  Die  Mutter  des  Erotas. 

Auf  Erotas  (V ulgarform  für  Eros)  und  seine  Mutter  wird  im  zweiten 
Theile  meines  Volkslebens  der  Neugriechen  die  Rede  kommen:  hier 
kann  ich  auf  die  Frage,  ob  und  in  wie  weit  die  an  beide  sich  anknüpfen- 
den,  in  Liedern  und  Erzählungen  des  Volkes  begegnenden  Vorstel- 
lungen als  unmittelbare  üeberlieferungen  aus  dem  Alterthum  zu  be- 
trachten seien , mich  nicht  näher  einlassen.  Nur  so  viel  sei  einstweilen 
bemerkt,  dass  das  Wort  gpiorac  auch  als  AppeUativum  neben  dTÖTui 
in  der  Volkssprache  gebräuchlich  ist,  und  dass  daher  um  so  weniger 
Grund  scheint  zu  bezweifeln , dass  die  allgemeineren  Vorstellungen  von 
Erotas  und  seiner  Mutter  wirklich  volksthümlichen  Boden  haben;  da- 
hingegen der  mit  Bogen  und  Pfeilen  bewafihete,  beflügelte  Liebes- 
gott, wie  er  hier  und  in  Nr.  18,  so  wie  in  mehreren  erotischen  Distichen 
der  Passow’schen  Sammlung  erscheint,  sehr  wohl  erst  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Renaissance  beim  Volke  Eingang  gefunden  haben  kann.  Ich 
möchte  daher  für  die  Echtheit  der  Nummern  16  und  18  (so  weit  hier 
Eros  und  seine  Umgebung  geschildert  wird)  nicht  einstehen. 

17.  Maroula  und  die  Mutter  des  Erotas. 

Eine  merkwürdige  Variante  dos  weit  verbreiteten  Schuecwittchcn- 
märchens  (Grimm  Nr.  53.  Köhler  zu  L.  Gouzeubach  Sicil.  Märchen  Nr.  2 
— 4),  verbunden  mit  dem  gleichfalls  weit  verbreiteten  Märchen  vom 
Mädchen  ohne  Hände  (Grimm  Nr.  31.  L.  Gonzenbach  Nr.  24  und  dazu 
Köhler).  Eine  andere  grioehische  Variante  des  ersteren  ist  das  'Rodia’ 
überschricbeno  Märchen  bei  Buchou  S.  263  ff.  In  diesem  letzteren  sind 
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es  die  beiden  älteren  Schwestern,  die  der  Schönen  aus  Eifersucht  nach- 
stellen ; in  den  meisten  der  hierher  gehörigen  Märchen  dagegen,,  ist  es 
die  schöne  -Stiefmutter,  und  au  Stelle  dieser  ist  in  unserm  Texte  die 
Mutter  des  Erotas  getreten.  Der  Hass  derselben  gegen  das  an  Schön- 
heit sie  übertrefifende  Mädchen,  die  Leiden,  die  sie  ihm  deshalb  be- 
reitet, und  ihre  schliessliche  Beruhigung  erinnern  jedenfalls  an  das 
Märchen  von  Amor  und  Psyche;  womit  indessen  nicht  gegen  Fried- 
laender  I,  S.  522  der  4.  Aufl.  behauptet  werden  soll,  dass  auch  Apuleius 
das  Motiv  der  Eifersucht  der  Venus  in  dem  von  ihm  benutzten  Volks- 
märchen vorgefunden  habe. 

Die  befragte  und  antwortende  Sonne,  statt  deren  sonst  gewöhnlich 
ein  wunderbarer  Spiegel  genannt  wird,  kommt  auch  in  der  von  Buchon 
mitgetheilteu  Version  und  in  dem  entsprechenden  albanesischen  Mär- 
chen bei  Hahn  Nr.  103  vor.  Vgl.  auch  Politis  MeXeTi-)  I,  S.  18,  wo  aus 
gi’iechischeu  Märchen  folgende,  derjenigen  unsres  Textes  ganz  ähnliche 
Frage  an  die  Sonne  angeführt  wird:  "Hkie  pou  koI  irapdXie  pou  (wohl 
fehlerhaft  für  irpocriXie  pou)  Kai  KocpoYupicxp  pou,  | elcai  k’  ecu,  eTpai 
k’  eyiu,  pö  eiöec  Kij  dXXpv  öpopqpixepri ; 

18.  Der  Garten  des  Erotas. 

Dieses  Stück  stimmt  in  den  Grundzügen  überein  mit  dem  von 
Eulampios  in  seinem  ’Apdpavxoc  S.  76  if.  mitgetheilteu,  allerdings  viel 
mehr  im  Detail  ausgeführten  Märchen  T’  dOdvaxo  vepö,  welches  er- 
zählt, wie  ein  Königssohn  für  seinen  kranken  Vater  das  Unsterblich- 
keitswasser holt,  das  am  Ende  der  Welt  hinter  zwei  hohen,  bald  aus- 
einandergeheuden , bald  wieder  •zusammenstossenden  Bergen  sich  be- 
findet, und  hierdurch  die  Genesung  desselben  herbeiführt.  Vgl.  hierzu 
Grimm  Nr.  97.  Bei  Hahn  Nr.  6 holt  ein  Prinz  für  seinen  erblindeten 
Schwiegervater  das  Wasser  des  Lebens.  Im  Uebrigen  vgl.  die  Anm.  zu 
Nr.  16.  Bei  der  mit  dem  Liebesgotte  spielenden  Schönsten  kann  man 
doch  nur  an  Psyche  denken;  dies  bestätigt  aber  eben  noch  mehr  den 
Verdacht,  dass  was  hier  von  Erotas  und  seiner  Umgebung  erzählt 
wird,  nicht  echt  volksthümliche  Ueberlieferung  sei;  da  ja  der  Mythos 
von  Eros  und  Psyche  im  Alterthum  niemals  Eigenthum  dos  Volkes  ge- 
worden, sondern  auf  den  Kreis  der  Gebildeten  beschränkt  geblieben 
ist,  worüber  man  0.  Jahn  in  den  Berichten  der  sächs.  Gesellsch.  der 
Wissensch. , phil.  hist.  CI.,  1851,  S.  157  nachsehe.  Vgl.  ebendenselben 
in  der  Arcbäol.  Zeitung  B.  XXVII  (N.  F.  B.  II),  1869,  S.  52  f. 

19.  Tischtuch  und  Goldhuhii. 

Dieses  Märchen  ist  verwandt  dem  deutschen  'Tischchen  deck  dich, 
Goldesel  und  Knüppel  aus  dem  Sack’  (Grimm  Nr.  36)  und  den  zahl- 
reichen von  Köhler  zu  L.  Gonzenbadh  Nr.  52  zusammengestelltcn  Varian- 
ten desselben,  hat  aber  im  Einzelnen  viel  Abweichendes. 

Ueber  den  guten  Engel  dos  Menschen  s.  Volksl.  d.  Neugr.  I,  S.  180. 
Vgl.  auch  oben  zu  Nr.  15. 


$ 
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■ Wie  hier  die  Herrin  über  Krde  und  Meer  (vgl,  über  dieselbe  oben 
zu  Nr.  7)  es  ist,  welche  die  Wundergaben  verleiht,  so  ist  es  in  dem 
sicilianischen  Märchen  das  personificirte  Glück  des  armen  Mannes,  und 
in  dem  walachischen  bei  Schott  Nr.  20  der  Herrgott, 

Ein  goldene  Eier  legendes  Huhn  kommt  auch  bei  Hahn  Nr.  .36  vor 
und  wird  dort  von  einem  armen  Manne  seinem  Glücke  abgenöthigt. 

Eigenthümlich  unsenn  Texte  ist,  dass  die  Wunderdinge  in  dem 
Besitze  eines  nicht  tugendhaften  Mannes  ihren  Dienst  versagen,  wie 
überhaupt  die  stark  christliche  Färbung  des  ganzen  Märchens  aufiallt. 


20.  Die  Wunderpfeife. 

Drei  andre  griechische  Fassungen  dieses  Märchens  findet  man  bei 
Simrock  Nr.  2,  S.  362  flP.  und  bei  Hahn  Nr.  34  und  II,  S.  238  ff.  fwo 
eine  aus  Eoukouli  stammende  Variante  des  Textmärchens  ausführlich 
initgetheilt  ist).  Diese  drei  Versionen  gehören  unter  sich  und  mit  der 
walachischen  Erzählung  von  Bakäla  bei  Schott  Nr.  22,  4 — 7 {wo  an 
Stelle  der  Pfeife  ein  Dudelsack  getreten  ist)  näher  zusammen,  wogegen 
sie  unsrem  Texte  ferner  stehen.  Vgl.  noch  Grimm  Nr.  HO  (hier  eine 
Fiedel  an  Stelle  der  Pfeife)  nebst  der  Anmerkung  dazu  und  R.  Köhler 
in  den  Gött,  geh  Anzeigen  v.  J,  1868,  B,  II,  S.  1373.  Gemeinsam  sämmt- 
lichen  griechischen  Fassungen  ist  übrigens  der  offenbar  alterthümliche 
Zug,  dass  die  Wunderpfeife  von  Gott  oder  der  heiligen  Jungfrau  ver- 
liehen wird  als  Belohnung  für  ein  dargebrachtes  Opfer.  Wie  nämlich 
in  unserm  Märchen  der  Sohn  des  Priesters  das  von  Panos  geschenkte 
schöne  Zicklein  sofort  Gott  opfert,  so  trägt  in  den  von  Simrock  uud 
Hahn  mitgetheilten  Versionen  der  Narr  die  Menge  des  erbeuteten  Weih- 
rauchs auf  die  Spitze  eines  hohen  Berges  und  räuchert  damit;  worauf 
auch  hier  ein  Engel  erscheint  oder  Gott  selbst  sich  vernehmen  lässt, 
um  den  Spender  zu  belohnen.  Und  demselben  Zuge  begegnen  wir- 
auch  in  der  walachischen  Fassung  bei  Schott  S.  228,  wo  es  heisst : 'Als 
Bakäla  sich  auf  seiner  Flucht  endlich  in  Sicherheit  glaubte,  gedachte 
er  Gott  uud  sich  etwas  Wohlgefälliges  zu  thun;  er  öffnete  darum  seinen 
Sack,  schüttete  allen  Weihrauch  auf  einen  Haufen  und  zündete  ihn 
au.  "Was  ist  das  Bisschen  Weihrauch  in  der  Kirche  gegen  dieses 
Opfer?”  sprach  er  zu  sich  selber  und  lachte;  er  starrte  dem  Rauche, 
der  sich  gerade  zum  Himmel  emporzog,  nach,  soweit  er  ihn  verfolgen 
konnte,  da  sah  er  wie  sich  der  Himmel  öffnete  uud  sein  Opfer  auf- 
uahm.  Hier  sass  Gott  mit  blassem,  eingefallenem  Antlitz  auf  seinem 
Thron,  der  winkte  ein  paar  Engeln,  sie  sollen  Bakäla  rufen.  Bakäla 
ward  also  in  den  Himmel  versetzt.  Da  richtete  Gott  sich  auf  und 
sprach:  "Bakäla,  dein  Opfer  war  mir  ein  lieblicher  Geruch,  der  mich 
von  meiner  Krankheit  hat  gesunden  lassen;  ich  will  dass  du  dir  ein 
Geschenk  von  mir  erbittest.”  Bakäla  fürchtete  sich  anfangs,’  u.  s.  w. 

Ueber  das  Auftreten  des  Panos,  d.  i.  des  althellcnischen  Hirtengottes 
Pan,  in  unsrem  Märchen  s.  meine  Bemerkungen  'Volksleben  der  Neu- 
griechen’  I,  S.  155,  Aum.  4. 
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Zu  dem  Zicklein  mit  dem  goldnen  Fell  und  den  silbernen  Ohren 
vgl.  Passow’s  Popniariii  Carmina  Nr.  507,  21  f.:  TTfipdv  gou  tö  koTiapvi, 
TTouxe  TÖ  xpueö  paWi,  T’  dcrjp^vio  K^paxo. 


21.  Der  Garten  des  Charos. 

lieber  die  hier  erwähnte  Herrin  der  Meeren  vgl.  Volksl.  der  Nen- 
griechen  I,  S.  211,  und  über  das  öftere  Auftreten  einer  einzelnen  Meere 
in  den  griechischen  Märchen  ebendas.  S.  216. 

Yen  einem  Garten  des  Chares,  d.  i.  des  Tedesgettes  der  Neu- 
griochen,  in  der  Unterwelt  weiss  das  Velk  auch  senst  zu  erzählen.  Vgl. 
Velksl.  I,  S.  241  f.  Aber  dass  die  Menschen  in  demselben  versteinert 
seien,  kommt  sonst  nirgends  vor  und  könnte  aus  Märchen  andren  In- 
halts hierher  übertragen  sein  (vgl.  oben  die  Anm.  zu  Nr.  15).  Allein 
da  ferner  erzählt  wird,  wie  Charos  von  den  versteinerten  Kindern  einige 
abschneidet  und  an  ihnen  riecht,  wie  an  Rosen,  und  von  andern  ver- 
steinerten Menschen  geniesst,  als  wären  es  Früchte,  so  haben  wir  hier 
offenbar  nur  eine  Allegorie,  ganz  ähnlich  derjenigen,  die  in  einer  An- 
zahl von  Volksliedern  begegnet,  wo  gesagt  wird,  dass  Charos  sich 
einen  Garten  angelegt  und  darin  statt  Bäumen  Jünglinge  und  Mädchen, 
statt  Blumen  Kinder  gepflanzt  habe.  S.  die  Anm.  zu  Nr.  23  meiner 
Liedersammlung. 

Ueber  die  Mahlzeit  des  Charos  mit  seinem  Weib  vgl.  Volksl.  I, 
S.  245  f. 


22.  Gevatter  Charos. 

Zwei  Varianten  dieses  Märchens  theilt  in  Umrissen  mit  Politis 
MeX^xp  I,  2,  S.  293  f.,  die  erstere  nach  A.  I.  Olympios  in  der  ’Avaxo- 
XiKp  ’CinOeiiupricic  1872,  1,  S.  81  f.  Vgl.  auch  das  neugriechische  SiJi;üch- 
wort  ’Aqpoppf]  üpxä  6 Xdtpoc  vö  KaXdo;]  xöv  Koupadpo  (Volksl.  I,  S.  234). 
Das  entsprechende  deutsche  Märchen  steht  bei  Grimm  Nr.  44  (wo  nicht 
der  Gevatter,  sondern  der  Pathe  Arzt  wird,  und  der  Stand  des  Todes 
zu  Füssen  des  Kranken  dessen  Ende  ayizeigt).  Ausser  den  Anmerkungen 
hierzu  (III,  S.  69  f.)  s.  noch  Köhler’s  Nachweise  zu  L.  Gonzenbach  Nr.  19. 
— In  den  beiden  von  Politis  mitgetheilten  Varianten  fehlt,  ebenso  wie 
im  sicilianischen  Märchen,  der  Zug,  dass  der  Gevatter  Arzt  wird.  In 
der  ersteren  ladet  ein  mit  Glücksgütern  gesegneter  Mann  den  Charos, 
welchen  er  fürchtet,  ein,  sein  Kind  zu  taufen,  in  der  Hoffnung,  dass 
dieser  sich  in  Folge  dessen  mild  gegen  ihn  erweisen  werde.  Charos 
tauft  das  Kind,  nimmt  es  aber  kurz  darauf  zu  sich.  Dem  Vater  jedoch 
gibt  er,  um  sich  erkenntlich  zu  zeigen,  an,  wie  er,  wenn  eine  Krankheit 
ihn  befalle,  erkennen  könne,  ob  dieselbe  tödtlich  sei  oder  nicht:  sooft 
er  ihn,  den  Charos,  über  seinen  Füssen  stehen  sehe,  laufe  er  keine 
Gefahr;  sehe  er  ihn  aber  über  seinem  Haujite,  so  sei  das  ein  Zeichen 
seines  nahen  Endes.  Wie  nun  dieser  letztere  Fall  eintritt,  sucht  sich 
der  Gevatter  der  drohenden  Gefahr  zu  entziehen,  indem  er  sich  mit 
dem  Kopfe  auf  die  entgegengesetzte  Seite  des  Bettes  legt,  was  ihm 
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aber  doch  iiielits  liilf't,  denn  Charos  packt  ihn  trotzdem  bei  den  Haaren 
und  führt  seine  Seele  fort.  — In  der  zweiten  Variante  ist  Charos  im 
llegrifT  seinen  Gevatter  zu  holen,  lilsst  sich  aber  durch  seine  Hilten 
bewegen,  ihn  vorläufig  noch  zu  verschonen;  worauf  dieser,  um  dem 
Charos  auch  für  die  Folge  zu  entgehen,  sich  den  Hartscheert,  als  Kind 
verkleidet  und  nach  Konstantinopel  geht.  Hier  überrascht  ihn  Charos 
eines  Tags  beim  Spiele. 


23.  Die  siebenküpfige  Schlange. 

Dieses  Märchen  ist  \^egen  seiner  deutlichen  Bezüge  zur  Theseus- 
sage  vielleicht  das  interessanteste  Stück  der  ganzen  Sammlung.  Merk- 
würdige Anklänge  an  dieselbe  Sage  findet  man  auch  bei  Schott  Wala- 
chische  Mälirchen  Kr.  12,  S.  152  f. 

Der  redende  warnende  See  im  Garten  der  siebenköpfigen  Schlange 
erinnert  an  die  der  Psyche  Warnungsworte  zurufende  Quelle  bei  Apu- 
leius  VI,  14:  iamqne  et  ipsae  metum  iniciebant  vocales  aquae.  nam 
et  'discede’  et  'quidfacis?  viele’  et'quidagis?  cave’  et  *'fuge’  et 'peri- 
bis’  subinde  clamant. 

Was  den  jährlichen  Tribut  von  zwölf  Mädchen  und  zwölf  Jüng- 
lingen betrifft,  welchen  das  Ungeheuer  fordert,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  schon  die  hellenische  Sage  nicht  nur  einen  alle  neun  Jahre  (Plut. 
Thes.  15.  Diodor.  IV,  61),  sondern  auch  einen  alljährlich  sich  wieder- 
holenden Tribut  von  sieben  athenischen  Jünglingen  und  Jungfrauen 
für  den  Minotauros  kennt:  Apollodor.  III,  15  a.  E.  und  darnach  Vergil. 
Aen.  VI,  21  u.  andere. 

Wenn  es  in  unsrem  Märchen  heisst,  dass  das  Ungeheuer  den  frem- 
den Eindringlingen  nach  Auferlegung  der  Strafe  eines  seiner  Thiere 
zugetheilt  habe,  um  ihnen  den  Weg  aus  dem  Garten  zu  zeigen, 
so  haben  wir  hier  offenbar  einen  Nachklang  des  Labyrinths,  welches 
in  der  angezogenen  walachischen  Erzählung  in  voller  Deutlichkeit  her- 
vortritt. Dort  bewohnt  nämlich  das  zu  bekämpfende  Ungeheuer  eine 
Höhle,  welche  unter  der  Erde  hundert  und  aber  hundert  Winkel  und 
Gänge  hat,  die  kreuz  und  quer  laufen,  so  dass  der  Ausgang  nicht  zu 
finden  ist.  Daher  gibt  der  alte  Vater  dem  ausziehenden  Sohne  den 
Hath  mit:  ^Nimm  unsere  schwarze  Stute,  die  mit  einem  Füllen  auf  der 
Weide  geht,  und  führe  sie  beide  mit  dir  vor  die  Höhle.  Dort  schlachte 
und  begrabe  das  Füllen,  die  Mutter  aber  nimm  in  die  Höhle  mit,  sie 
wird  euch,  wenn  ihr  den  Kampf  glücklich  bestanden  habt,  wohlbehalten 
wieder  ans  Tageslicht  bringen.’  Und  so  geschieht  es,  denn  die  Stute 
beginnt  nach  ihrem  Füllen  zu  wiehern  und  zu  suchen  und  ist  bald  auf 
dem  rechten  Wege  zum  Ausgang  der  Höhle.  Vgl.  Schott’s  Bemer- 
kungen hierzu  S.  312. 

Interessant  ist  die  Erhaltung  des  alten  Zugs  von  dem  Schiff  mit 
den  schwarzen  Segeln  (Plut.  Thes.  17);  wogegen  von  der  nachmals 
zwischen  Aegeus  und  Theseus  verabredeten  A'eifauschung  derselben 
mit  weissen  im  Fall  glücklicher  Erlegung  des  Ungeheuers  unser  Märchen 
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nichts  weiss*)  und  sogar  den  Vater  vor  dem  Anszuge  des  Sohnes  sterben 
lässt.  Ja  es  scheint  überhaupt  im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  die 
Eingangs  wiederholt  erwähnte  Seefahrt  ganz  vergessen,  wenigstens  ist 
von  einer  solchen  nirgends  mehr  die  Rede,  und  einiges  steht  eigentlich 
geradezu  in  Widerstreit  mit  der  Vorstellung,  dass  das  Meer  die  beiden 
Länder  von  einander  trenne.  — Dagegen  tritt  andrerseits  in  dem  alten 
kinderlosen  König,  welcher  schliesslich  doch  noch  wie  durch  ein  Wunder 
einen  Sohn  erhält,  der  der  Befreier  seines  Landes  wird,  König  Aegeus 
sehr  deutlich  hervor  (vgl.  Preller  Griech.  Mythol.  II,  S.  287). 

Das  gleichzeitige  Schwangerwerden  und  Gebären  der  Königin  und 
der  Stute,  welche  die  Schalen  des  fruchtbar  machenden  Apfels  gefressen 
hat,  und  die  gegenseitige  Zuneigung  des  Kuabeus  und  des  Fohlens,  die 
ihre  Geburt  der  gleichen  Ursache  verdanken , finden  wir  auch  bei  Hahn 
Nr.  6,  und  ähnliche  Züge  in  dem  dritten  Märchen  bei  Buchen  S.  275 
und  bei  Hahn  Nr.  22.  — Ueber  die  klugen  Pferde  als  Hauptmerkmal 
der  Helden  vgl.  Grimm  D.  Mythol.  S.  364  f.  (der  3.  Ausg.b  Wie  in 
unsrem  Märchen  das  treue  Ross  des  Heldenjünglings  mit  Sprache  be- 
gabt erscheint,  so  auch  bei  Hahn  Nr.  6,  wo  es  zudem  Thränen  ver- 
giesst.  Sehr  häufig  kommen  redende  und  weinende  Rosse  in  den  Volks- 
gesängen der  Neugriechen,  vor,  besonders  in  den  Klephtenliedern.  Vgl. 
z.  B.  Passow’s  Popul.  Carmina  Nr.  85.  87.  158.  159.  439,  wo  überall 
Zwiegespräche  zwischen  Rossen  und  ihren  Reitern  erwähnt  werden. 
Ebendas.  Nr.  269,  V.  59  f.  ahnt  Chatsis  Michalis  durch  das  Weinen  seines 
Rosses  seinen  nahen  Tod.  In  der  griechischen  Alexandersage  heisst  es 
bei  Zacher  Pseudocallisth.  S.  174  (Pseudocall.  HI,  33)  nach  der  Hs.  C 
(vgl.  auch  Stephan  Kapp  Mittheilungen  aus  zwei  griech.  Handschriften, 
als  Beitrag  zur  Geschichte  der  Alexandersage  im  Mittelalter,  im  Progr. 
des  k.  k.  Real-  und  Obergymnasiums  im  IX.  Gemeiudebezirke  in  Wien 
für  d.  Schuljahr  1871/2,  S.  73):  'Als  Alexander  solches  gesprochen  hatte, 
kam  das  Pferd  Bucephalus  herein  und  benetzte  Alexanders  Bett  mit 
seinen  Thränen.’  Bekanntlich  weinen  schon  in  der  Ilias  (XVII,  427. 
437  f.)  AchiH's  Rosse  über  den  Tod  des  Patroklos. 

Merkwürdig  ist  das  unterirdische  Nonnenkloster,  dessen  Name 
Gnothi  bedeutsam  an  Knosos  anklingt  und  allem  Anschein  nach  wirk- 
lich daraus  entstanden  ist.  Denn  dass  das  Märchen  selbst  den  Namen 
von  Yv^0uu,  spinnen,  herleitet,  spricht  nicht  dagegen,  da  das  Volk  es 
liebt,  ihm  unverständliche  Ortsnamen  durch  Annäherung  an  ein  ihm 
geläufiges  Wort  sich  mundgerecht  zu  machen  und  demgemäss  auch  zu 
erklären;  Beispiele  solcher  'Volksetymologie’,  wie  man  die  Sache  pas- 
send genannt  hat,  sind  ’AöekqpoO  oder  ’AöeXqpoi  für  AeXqpoi  (s.  oben 
Vorrede  S.  29),  ’AvGfjva  für  ’A0fivai  (mit  der  Erklärung:  öiöxi  exei  t’ 


*)  Dagegen  wird  bekanntlich  in  der  Tristansage  eine  ganz  ähnliche 
Verabredung  getroffen  zwischen  dem  auf  den  Tod  verwundeten  Tristan 
und  dem  Schilfer,  der  ihm  seine  Isot  bringen  soll:  ein  weisses  Segel 
soll  aufgezogen  werden,  wenn  sie  kommt,  ein  schwarzes,  wenn  sie 
nicht  kommt  (vgl.  R.  IJechstein  in  seiner  Ausgabe  von  Gottlried’s 
Tristan,  2.  Theil,  S.  310  u.  321).  Offenbar  ist  auch  hier  die  Theseussago 
Grundlage. 
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uv0r|),  Xpucö  für  KpTca  (Ulrichs  lUiis.  u.  Forsch,  in  Griechcnl.  I,  P.  Ifi 
und  29,  an  welcher  letztem  Stelle  die  Verse  angeführt  werden:  tü 
XpDcö,  t6  Xpuciup^vo,  I Tü  KOCTpi,  t6  Yf«CTpujp4vo),  ’AcTpoTraXi)^  für 
’AcTUTTdXma  (Ross  Inselreison  II,  S.  57,  Anm.  .3)  u.  s.  w.  Fjb  kommt 
hinzu,  dass  von  yv^0uj,  d.  i.  vn0uj,  ein  Wort  TviIjOii  regelrecht  gar 
nicht  gebildet  werden  kann,  und  dass  überhaupt  nur  ein  einziges  vom 
Staimne  ve-  abgeleitetes  Nomen  im  Neugriechischen  vorkommt,  näm- 
lich Yvega  = vfijua.  — Ist  aber  die  Vermuthung  eines  Zusammenhangs 
zwischen  Gnothi  und  Knosos  richtig,  so  hat  m:in  in  der  alten  Aebtissin, 
die  den  Königssohn  so  liebevoll  aufnimmt,  ihm  einen  heimlichen  Weg 
zur  Behausung  des  zu  bekämpfenden  Ungeheuers  angibt  und  durch 
ihren  weiteren  guten  Rath,  dem  sie  zuletzt  noch  ihren  Segen  hinzu- 
fügt, den  glücklichen  Ausgang  des  gefährlichen  Unternehmens  herbei- 
führt, doch  wohl  keine  andere  als  Ariadne  zu  erkennen,  so  seltsam 
auch  deren  Umwandlung  in  eine  Nonne  auf  den  ersten  Blick  erscheinen 
mag:  dieselbe  erklärt  sich  aber  um  so  leichter  bei.  Annahme  einer 
Vermischung  des  Abenteuers  gegen  Minotauros  mit  demjenigei>  gegen 
den  marathonischen  Stier,  welcher  übrigens  bekanntlich  schon  im  Alter- 
thum zu  den  kretischen  Sagen  in  Beziehung  gesetzt  erscheint  (vgl. 
Preller  Gr.  Mythol.  II,  S.  120  f.  123.  200.  262).  Denn  auf  dem  Zuge 
gegen  diesen  letzteren  kehrt  der  junge  Theseus  bei  der  alten  guten 
Hekale  ein,  die  ihn  auf  das  liebevollste  aufnimmt  und  für  seine  glück- 
liche Rückkehr  dem  Zeus  Soter  ein  Opfer  gelobt  (Plut.  Thes  14.  Vgl. 
0.  Schneider  Callimachea  II,  S.  171  ff.).  — Zugleich  erinnert  nun  aber 
die  nähere  Beschreibung  des  Höhlenklosters  mit  dem  in  seiner  Mitte 
brennenden  Lichte , das  die  Nonnen  abwechselnd  hüten  müssen , und 
auf  dessen  Vernachlässigung  der  Tod  steht,  auch  wiederum  an  das 
delphische  Heiligthum  mit  dem  ewigen,  von  einer  Wittwe  unterhal- 
tenen Feuer  auf  dem  Opferherde  (s.  die  Stellen  bei  Bursian  Geographie 
von  Griechenl.  I,  S.  176,  Anm.  1),  und  an  den  römischen  Vestadienst, 
wo  das  Erlöschenlassen  des  Tag  und  Nacht  von  den  Vestalinnen  ge- 
hüteten Feuers  au  der  Schuldigen  durch  blutige  Streiche  geahndet 
wurde  (s.  die  Stellen  bei  Preller  Röm.  Mythol.  S.  540,  Anm.  1).  Des 
delphischen  Heiligthums  geschieht  bekanntlich  in  der  alten  Theseus- 
sage  wiederholt  Erwähnung:  der  kinderlose  Aegeus  befragt  das  dortige 
Orakel  wegen  Nachkommenschaft,  der  zum  Jüngling  herangewachsene 
Theseus  begibt  sich  nach  Delphi,  um  Apollon  die  Erstlinge  seines 
Haupthaars  zu  weihen,  auch  sollte  ihm  vor  seiner  Abfahrt  nach  Kreta 
der  delphische  Gott  geratheu  haben,  Aphrodite  zu  seiner  Führeriu 
über  das  Meer  zu  machen  (Plut.  Thes.  3.  5.  18).  Unter  diesen  Umstän- 
den verdient  in  der  modernen  Erzählung  auch  das  Beachtung,  dass 
der  die  lange  ersehnte  Geburt  eines  Sohnes  herbeiführende  Apfel  eben 
aus  dem  Nonnenkloster  gesandt  wird. 

Jedenfalls  gewährt  dieses  ganze  Stück  überhaupt  einen  sehr  beleh- 
renden Einblick  in  die  Art,  wie  in  den  neugriechischen  Märchen  ver- 
schiedene antike  Elemoiito  mit  einander  verschmolzen  werden . und 
zeigt,  wie  cigenthümlich  zuweilen  ihre  Ummodolung  \md  wie  bunt  ihre 
Mischung  ist.  Denn  auch  daran  muss  zum  Schlüsse  noch  erinnert  werden. 
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dass  in  der  näheren  Beschreibung  des  Ungeheuers  und  der  Art  seiner 
Bekämpfung  die  Sage  vom  Minotaiuos  verlassen  und  an  ihre  Stelle, 
wie  es  scheint,  ein  Zug  aus  der  Heraklessage  getreten  ist:  denn  die 
Schlange  mit  den  sieben  Köpfen,  die  naclweinauder,  sobald  der  eine 
abgeschlagen  ist,  entstehen,  so  dass  das  Ungethüm  nur  mit  einem 
Zauberschwert  getödtet  werden  kann,  ist  höchst  wahrscheinlich  unter 
Umwandlung  mancher  Einzelheiten  aus  der  vielköpfigen  lernaeischen 
Hydra  hervorgegangen,  welcher  an  Stelle  eines  abgehauenen  Kopfes 
sofort  zwei  neue  aufschiessen , und  die  Herakles  nur  durch  Ausbrennen 
der  Stellen,  wo  die  Häupter  sich  erneuern,  zu  erlegen  im  Stande  ist. 
Die  grosse  Aehnlichkeit  der  beiden  Helden  kann  die  Vermischung  ihrer 
Sagen  verursacht  haben.  In  der  Zahl  der  Häupter  des  Ungeheuers 
weicht  unser  Märchen  von  dem  alten  Mythos  ab , übrigens  ist  sie  dort 
keine  feste,  sondern  schwankt  zwischen  neun,  drei,  fünfzig,  hundert 
und  einer  unbestimmten  Menge  (vgl  Heyne  zu  Apollodor.  11,  5,  2.  Jacobi 
Handw.  u.  d.  A.  Herakles.  Preller  Gr.  Mythol.  II,  S.  192,  Aum.  4).  ln 
dem  griechischen  Märchen  bei  Hahn  Nr.  70  (11,  S.  55)  kommt  eine  zwölf- 
köpfige Schlange  vor,  deren  Köpfe  im  Kampfe  mit  einem  Jüngling 
gleichfalls  erst  nach  und  nach  hervorwachsen,  denn  es  heisst  daselbst: 
^Da  zog  der  Jüngling  sein  Schwert  und  schlug  der  Schlange  das  Haupt 
ab;  diese  aber  rief:  ^'hoho,  du  Schandbube!  für  dich  habe  ich  auch 
noch  andere  Köpfe,”  und  diese  Schlange  hatte  wirklich  zwölf  Köpfe, 
und  der  Jüngling  musste  mit  ihr  wom  Morgen  bis  zum  Abend  kämpfen, 
bis  er  sie  endlich  alle  abgeschlagen  hatte.’  Vgl.  auch  die  Vorrede  zu 
meiner  Sammlung  S.  6 u.  10. 

Zu  dem  Zauberschwerte  unsres  Märchens,  mit  dem  es  allein  mög- 
lich ist,  die  Schlange  zu  erlegen,  vgl.  L.  Gonzenbach  Sicil.  Märchen 
Nr.  44,  wo  erst  ein  Riese,  dann  ein  siebenköpfiger  Lindwurm  mit 
einem  Zauberschwei'te  getödtet  wird. 

Ueber  das  rings  mit  Glocken  behangene  Bett  des  Ungeheuers  vgl. 
oben  die  Anmerkungen  zur  Nr.- 12,  und  zu  dem  Verstopfen  der  Glocken 
mit  Baumwolle  den  ähnlichen  Zug  bei  Hahn  Märchen  II,  S.  183. 

24.  Der  Teufel  und  des  Fischers  Töchter. 

Im  Eingang  sehr  ähnlich  sind  das  kretische  Märchen  'Filek-Zelebi’ 
bei  Hahn  Nr.  73  und  das  melische  ‘’Tfic  KÜTib  Yf)c  ö dqpevxrjc’  in  den 
NeoeXXpv.  ’AvdXeKra  1,  1,  Nr.  1,  welche  beide  das  Vorsetzen  der  eckel- 
haften Speise , die  Befragung  und  Antwort  der  Todtengebeine  und  die 
List  der  jüngsten  von  den  drei  Schwestern  mit  unsrem  Texte  gemein 
haben,  darauf  aber  einen  wesentlich  anderen  Verlauf  nehmen.  Vgl. 
auch  noch  Hahn  Nr.  19,  wo  fast  die  nämlichen  Züge  wiederkehi-en. 
Näher  als  die  angezogenen  griechischen  Märchen  steht  dem  unsrigen 
sowohl  ira  Allgemeinen  als  auch  im  Einzelnen  das  sicilianische  Märchen 
bei  L.  Gonzenbach  Nr.  23:  namentlich  findet  sich  hier  ausser  den  so- 
eben hervorgehobenen  Zügen  auch  das  Oeffnen  einer  verbotenen  Thür 
und  die  Wiedererweckung  der  Schwestern.  Vgl.  noch  Köhler’s  An- 
merkungen hierzu. 
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Das8  der  Teul'el  sich  in  ihiuch  verwandelt,  kommt  auch  in  Nr.  8 
meiner  Sagen  vor. 

Der  verhüllte  Greis  mit  der  Sichel  in  der  einen,  dem  Jtosenkranz 
in  der  andren  Hand,  welcleer  in  jedem  Augenblick  ein  Kind  von  eich 
gibt  und  es  wieder  verzehrt,  ist  offenbar  eine  Personification  der  Zeit 
und  hat  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  altgriechischen  Kronos. 

Der  starke  stolze  Löwe  auf  der  einen  und  die  abgemagerte  hun- 
gernde Wölfin  auf  der  andren  Seite  ist  wohl  ein  Bild  für  den  Ueber- 
luuth  und  das  daraus  dem  Menschen  erwachsende  Elend.  In  der  christ- 
lichen Kunst  ist  der  Löwe  mehrfach  Symbol  des  Teufels,  worüber  vgl. 
Piper  Mythologie  und  Symbolik  der  christlichen  Kunst  I,  1,  S.  407  f. 

In  Betreff  der  schreckenden  Geisterstimmen  auf  dem  Wege  zur 
Wohnung  des  Teufels  vgl.  oben  Nr.  15. 

Dass  das  Märchen  Belzebul  wiederholt  gerade  in  der  Mittagszeit 
ausgehen  lässt,  hängt  zusammen  mit  dem  neugriechischen  Glauben, 
wonach  die  Dämonen  in  dieser  Stunde  auf  Erden  ihr  Wesen  treiben. 
Vgl.  Volksleben  der  Neugr,  I,  S.  94  ff.  u.  S.  177. 

lieber  die  Verwandlung  in  Stein  durch  eine  Ohrfeige  und  die 
Wiedererweckung  durch  Lebenswasser  s.  zu  Nr.  15. 

25.  Die  Sendung  in  die  Unterwelt. 

Mehr  ein  lustiger  Schwank  als  ein  Märchen.  Einige  Aehnlichkeit 
damit  hat  die  auf  Naxos  gangbare  Erzählung  in  den  NeoeXXriv.  ’Avd 
XcKTtt  II,  S.  75  f.,  Nr.  26.. 

Heber  Bestellungen  und  Sendungen  an  Verstorbene  vgl.  Volksleben 
der  Neugr.  I,  S.  241. 


II.  Anmerkungen  zu  den  Sagen. 


1.  Gott  und  die  Riesen. 

Diese  Sage  beruht  auf  einer  Vermengung  der  Mythen  von  den 
Aloaden,  den  Giganten  und  den  Titanen,  welche  bereits  im  späteren 
Alterthum  sich  vollzogen  hatte.  Die  Absicht,  den  Himmel  zu  stürmen 
durch  Aufthüriiiuug  des  Ossa  und  Pelion  auf  den  Oljmip  wird  in  der 
Odyssee  XI,  .313  ff.  den  Aloaden  Otos  und  Ephialtes  zugeschrieben. 
Ebenso  von  Apollodor.  I,  7,  4,  der  dieselben  aber  nicht,  ^vie  Homer, 
durch  Apollon,  sondern  durch  Artemis  ihren  Untergang  finden  lässt. 
Dieser  Mythos  erscheint  in  etwas  veränderter  Gestalt  auf  die  erd- 
gcborenen  Giganten  übertragen  bei  Ovid.  Metamorph.  I,  152  ff. : Aflfec- 
fasse  ferunt  regnum  caeleste  gigantas  Altaque  congestos  struxisse  ad 
sidera  moutes.  Tum  pater  omnipotens  misso  perfregit  Olympum  Ful- 
mine  et  excussit  subiecto  Pelion  Ossae.  Obruta  mole  sua  cum  corpora 
dira  iacerent,  Perfusam  multo  natorum  sanguine  Terram  Inmaduisse 
ferunt,  u.  s.  w.,  und  ganz  ähnlich  Fast.  V,  35  ff.  Die  Strafe  der  Riesen 
am  Schlüsse  der  neugriechischen  Erzählung  ist  der  Sage  von  den  Titanen 
entnommen,  die  nach  ihrer  Besiegnng  durch  Zeus  und  seine  Brüder  im 
Tartaros  eingekerkert  werden.  Vgl.  noch  Volksl.  der  Neugr.  I,  S.  33 
und  besonders  S.  200 — 202.  ' 

2.  Charos’  Strafe. 

Eine  der  unsrigen  ganz  ähnliche  Sage  wird  auf  Kypros  erzählt: 
hiernach  schreibt  sich  Charos’  Taubheit  von  einem  starken  Schlage  auf 
seine  Wange  her,  den  ihm  einst  Gott  gegeben  im  Zoime  dai'über,  dass 
jener  durch  die  Bitten  und  Klagen  der  Angehörigen  eines  Sterbenden 
sich  hatte  rühren  lassen  und  unverrichteter  Sache  in  den  Himmel  zu- 
rückgekehrt war.  S.  Loukas  «fiiXoXoTiKal  ’GtriCK^ipeic  I,  S,  46.  Im  All- 
gemeinen vgl.  Volksleben  der  Neugr.  1,  S.  234  f. 

3.  Der  Vogel  Gkion.  • 

Das  Wort  ykuOv  oder  yKiiuvric  bezeichnet  eine  kleine  Eulenart  und 
ist  offenbar  identisch  mit  dem  albanesischen  "fjovv^  oder  fjov,  über  wel- 
Schmirtt,  Oriech.  Märchen,  Sagen  u- Volkslieder.  16 
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( lies  8.  0.  Stier  in  Kulm’B  Zeitsclirift  für  vergl.  Sprachforschung  B.  XI, 
1802,  S.  220.  Die  letztere  Form  kommt  vor  in  der  albanesischen  Kr- 
ziUilung  bei  Halm  Märchen  Nr.  104,  welche  überhaupt  VerwaudtBchaft 
mit  unsrer  Sage  hat.  Fs  heisst  daselbst:  'Der  üjon  und  die  Kjükje 
waren  Bruder  und  Schwester  und  hatten  noch  einen  Bruder,  der  gleich- 
falls Gjon  hiess.  Einst  trat  dieser  zu  seiner  Schwester,  als  diese  gerade 
mit  ihrer  Scheere  hantierte;  sie  war  aber  so  in  ihre  Arbeit  vertieft, 
dass  sie  ihn  nicht  bemerkte.  Da  fuhr  sie  plötzlich  mit  ihrer  Scheere 
aus,  und  diese  traf  den  Gjon  grade  ins  Herz,  so  dass  er  daran  sterben 
musste.  Ueber  seinen  Tod  betrübten  sich  aber  seine  Geschwister  so 
sehr,  dass  der  Gjon  in  den  Vogel  gleiches  Namens,  die  Kjükje  aber  in 
den  Kukuk  verwandelt  wurde,  und  von  da  an  ruft  der  Gjon  des  Nachts 
seinen  Bruder  beim  Namen:  "Gjon!  Gjon!”,  der  Kukuk  aber  bei  Tage: 
"Ku?  Ku?”,  das  heisst  auf  deutsch:  wo  bist  duV’  — Man  w'ird  bei 
diesen  Erzählungen  an  die  alte  Sage  von  König  Zethos’  Gemahlin  Ae- 
don  erinnert,  welche  aus  Versehen  ihren  Sohn  ItjTos  tödtet,  und  die 
darauf  Zeus  aus  Erbarmen  in  eine  Nachtigall  verwandelt,  als  welche 
sie  beständig  um  den  Verlorenen  wehklagt  (Hom.  Odyss.  XIX,  518  ff. 
Pherecyd.  Fragm.  102  Müll.),  und  ferner  an  die  Sage  von  Meleagros' 
Schwestern,  die  am  Grabe  ihres  Bruders  unaufhörlich  weinen,  bis  Ar- 
temis sie  in  Perlhühner  (peXeaypibec)  verwandelt,  in  welcher  Gestalt 
sie  eine  bestimmte  Zeit  des  Jahres  hindurch  um  den  Verstorbenen 
trauern  (Autonin.  Lib.  2). 

Mythen  von  in  Vögel  verwandelten  Menschen  dürften  überhaupt 
im  heutigen  Griechenland  kaum  minder  häufig  sein  als  im  alten.  Ausser 
den  schon  in  der  Vorrede  S.  3,  Anm.  1 und  S.  10  berührten  Erzäh- 
lungen dieser  Art  führe  ich  hier  noch  an  die  von  Camarvon  Remini- 
scences  of  Athens  and  the  Morea  (London  1869),  S.  111  mi^etheilte 
Sage,  die  den  soeben  erwähnten  altgriechischen  noch  näher  steht:  Here 
(in  einem  Walde  unweit  Tegea’s)  our  Greeks  were  startled  by  a bin! 
which  flew  across  the  road,  and  which  they  called  'kira’  (d.  i.  offenbar 
Kup(i,  Herrin).  That  bird  they  said  had  once  been  a woman,  who  de- 
prived  of  all  her  kindred  by  some  great  calamity,  retired  to  a solitary 
mountain  to  bewail  her  loss , and  continued  on  the  summit  forty  days, 
repeating  in  the  sad  monotony  of  grief  the  lameutation  of  the  country, 
'Ah  me!  ah  me!’  tili  at  the  expiration  of  that  period  she  was  changed 
by  pityiug  Providence  into  a bird.  Ferner  die  von  Newton  in  Klein- 
asieu  allerdings  aus  dem  Munde  eines  Türken  gehörte,  ursprünglich 
aber  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  griechische  Sage  in  den  Travels 
and  Discoveries  in  the  Levant  II,  S.  263:  The  other  day  we  heard 
a bird  uttering  a plaintive  note,  to  which  another  bird  responded. 
When  Mehemet’ Chiaoux  heard  this  note,  he  told  us  with  simple  ear- 
nestness,  that  once  upou  a time  a brother  and  sister  tended  their  flocks 
together.  The  sheep  strayed,  the  shepherdess  wandered  on  in  search  of 
them,  tili  at  last,  exhausted  by  fatigue  and  sorrow,  she  and  her  brother 
were  changed  into  a iiair  of  birds,  who  go  repeating  the  same  sad  no- 
tes.  The  female  bird  says,  'Quznmlari  gheurdunmu’,  — 'Have  you  seen 
my  slieep'i”  to  which  her  mate  replies:  'Gheurmedum',  — 'I  have  not 
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seen  them.’  Endlicli  erwähne  ich  noch  .aus  eigner  Kunde,  dass  auf  der 
Insel  Ziikynthos  die  Meei-eisvögel  (altgriechisch  d\Kuöv€c)  tüi  ßaciXö- 
TTOuXa  genannt  werden,  eine  Bezeichnung,  welche  auf  das  Vorhanden- 
sein eines  Verwandlungsmythos  hinzuweisen  oder  wenigstens  ein  Nach- 
hall der  .an  diese  Vögel  sich  knüpfenden  hellenischen  Sage  zu  sein 
scheint. 


4.  Himmel  und  Meer. 

Diese  cigenthümliche  kosmogonische  Sage  wird  auch  auf  Kypros  er- 
zählt, und  zwar  ausführlicher  und  mit  charakteristischen  Einzelheiten. 
Auch  doi't  heisst  es  zunächst,  dass  der  Himmel  ursprünglich  ganz  nahe 
der  Erde  gewesen,  und  nicht  nur,  dass  die  Binder  an  ihm  geleckt,  son- 
dern .auch,  dass  mau  Gott  habe  sehen  und  berühren  können.  Da  nun 
Gott  weiter  von  der  Erde  sich  zu  entfernen  wünschte,  so  schloss  er 
mit  dem  Meere  einen  Vertrag  ab.  Hiernach  wollte  Gott  einen  Fuss- 
tritt  nach  unten  dem  Meere  geben,  damit  es  tiefer  würde,  und  das 
Meer  sollte  u.aeh  oben  jenem  einen  Fusstritt  geben,  damit  er  erhöhet 
würde,  und  so  sollten  sie  abwechselnd  fortfahren,  bis  das  Meer  die 
nöthige  Tiefe  und  Gott  die  nöthige  Höhe  hätte.  So  geschah  es.  Der 
Himmel  in  Vertretung  Gottes  begann  mit  dem  Fusstritt,  wodurch  das 
Meer  tiefer  wurde.  Dieses  leistete  nun  das  erste  Mal  bereitwillig  den 
verabredeten  Gegendienst,  und  darauf  ward  der  Himmel  höher.  Da 
er  aber  noch  grösserer  Höhe  bedurfte,  so  gab  er  dem  Meei’e  einen 
zweiten  Tritt,  in  der  Erwartung,  dass  dieses  ihm  ein  Gleiches  thun 
werde.  Allein  das  Meer  unterliess  das  und  wurde  vertragsbrüchig,  weil 
es  eifersüchtig  auf  Gott  war  und  vor  ihm  etwas  voraus  haben  wollte. 
Der  Himmel  machte  Gott  Meldung  hiervon,  welcher  niin  in  seinem 
Zorn  darüber  und  um  den  hochfahrenden  Plänen  des  Meeres  ein  Ziel 
zu  setzen , demselben  drei  Haare  von  einem  Rossschweif  als  Zügel  an- 
legte. Seit  dieser  Zeit  tobt  das  Meer  in  wilder  Wuth  und  droht  dem 
die  Schuld  an  seiner  Strafe  tragenden  Himmel  durch  seine  Bewegungen 
und  sein  BriiUen.  Gelingt  es  ihm  einmal  sich  wieder  fi-ei  zu  machen 
— und  schon  hat  es  in  seinem  Rachedurste  zwei  von  jenen  Haaren 
zerrissen  und  wird  nur  noch  von  einem  einzigen  gehalten  — , so  wird 
es  durch  eine  grosse  Fluth  die  ganze  Erde  verschlingen.  S.  Loukas 
OiXoXoyiKal  ’€iricK4v)jeic  I,  S.  1 — 3.  Man  vergleiche  hierzu,  was  Preller 
Griech.  Mythol.  I,  S.  45  nach  C.  Schirren  aus  einer  Sage  der  Neusee- 
länder anführt,  wonach  Himmel  und  Erde  anfangs  so  dicht  auf  ein- 
ander lagen,  dass  die  übrigen  Götter  und  Geschöpfe  im  Dunkel  und 
in  der  Enge  ihres  Lebens  nicht  froh  werden  konnten,  daher  sie  mit 
Gewalt  von  einander  getrennt  werden  mussten.  Die  Vorstellung,  dass 
Himmel  und  Erde  ehemals  näher  an  einander  gewesen,  findet  sich 
übrigens  auch  in  jener  den  Hirten  des  thessalischen  Olymp  bekannten 
Sage,  welche  ich  Volksl.  I,  S.  35  nach  ürquhart  angeführt  habe. 

Die  Flecken  des  Mondes  werden  in  Griechenland  auch  auf  ver- 
schiedne  andre  Art  erklärt,  worauf  ich  im  zweiten  Thcile  meines 
Volkslebens  v;u  kommen  gedenke. 
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5.  Die  Neraide. 

S.  Volksleben  I,  S.  112—117.  Unter  den  von  Halm  rait^jetheilten 
^Elfenmilrchen’  stehen  Nr.  83  und  Nr.  77  unsrer  Sage  nahe, 

6.  Die  Neraiden  an  der  Mühle. 

Verwandt  sind  die  Erzählungen  bei  Hahn  Märchen  Nr.  78  und  bei 
Politis  MeX^Tri  I,  S.  80,  B,  in  welcher  letzteren  aber  Kalikantearen  an 
Stelle  der  Neraiden  auftreten. 

Die  Neraiden  erscheinen  in  dieser  Sage  als  vollkommene  Teufelin- 
nen, worüber  vgl.  Volksleben  I,  S.  126.  Daher  unter  anderem  auch 
ihre  allen  bösen  Geistern  eigene  Furcht  vor  dem  den  Tag  verkünden- 
den Hahnschrei.  Vgl.  Volksl.  I,  S.  94.  116.  127.,  wozu  nachzutragen, 
dass  schon  Prudentius  diesen  Glauben  erwähnt  Cathemer.  1,  37  ff.: 
Ferunt  vagantes  daemonas  Laetos  tenebris  noctium  Gallo  canente  ex- 
territos  Sparsim  timere  et  cedere,  eine  Stelle,  auf  die  Politis  a.  a.  0. 
S.  77  aufmerksam  gemacht  hat,  welcher  ausserdem  auch  Lucian.  Philo- 
pseud.  14  a.  E.  wohl  mit  Recht  heranzieht,  wo  es  von  der  durch 
Zauberkünste  zum  lieb  entbrannten  Glaukias  gezogenen  Chrysis  heisst: 
^cuvpv  äxPi  dXeKxpuövmv  pKoucapev  döövTUJv.  töte  bf)  p re  ZeXnvri 
dv^TTTOTO  ec  TÖv  oöpavöv  Kttl  p 'Ckutp  Ibu  Karö  xfic  Tfjc  Kui  xö  fiXXa 
q3(icpaxa  fiqpavicOri’  u.  s.  w.  Was  nun  die  in  unsrer  Sage  gemachte 
Unterscheidung  dreier  Hähne,  eines  grüneu,  eines  scheckigen  und  eines 
schwarzen,  und  die  daran  sich  knüpfende  Vorstellung  betrifft,  dass 
erst  das  Krähen  des  dritten,  schwarzen  Hahns  die  Neraiden  vertreibt, 
so  gibt  es  auch  dafür  zahlreiche  Parallelen.  Zunächst  verweise  ich 
auf  das  im  Volksl.  I,  S.  150  über  die  grosse  Furcht  der  Kalikantsaren 
vor  dem  schwarzen  Hahn  Bemerkte,  und  .führe  weiter  nach  münd- 
licher Mittheilung  des  Lesbiers  Maliäkas  an,  dass  nach  den  dortigen 
Volksüberlieferungeu  der  zuerst  und  zwar  schon  um  Mitternacht  krä- 
hende rothe  Hahn  und  der  später  krähende  grüne  die  Neraiden  nicht 
in  Angst  versetzen,  wohl  aber  der  kurz  vor  Sonnenaufgang  krähende 
schwarze  Hahn,  bei  dessen  Schrei  sie  einander  zurufen:  qpeuycxe  vö 
(peÜYUjpe,  und  eilig  fliehen  (vgl.  dazu  den  Ruf  der  Kalikantsaren  beim 
Erscheinen  des  Priesters  mit  dem  Sijrengwedel  Volksl.  I,  151).  Ganz 
Aehnliches  bieten  sodann  die  Nera’idensagen  bei  Halm  Nr.  83  (wo  zu- 
erst ein  weisser,  dann  ein  rother,  endlich  der  schwarze  Hahn  kräht, 
worauf  die  Neraiden  wegfliegen),  und  Nr.  78  (wo  dieselben,  so  oft  der 
schwarze  Halm  kräht,  von  dem  verfolgten  Mädchen  zurückweichen,  und 
so  oft  der  weisse  kräht,  wieder  herankommen),  und  das  Märchen  Nr.  30 
derselben  Sammlung  (I,  S.  210,  wo  die  versammelten  Teufel  beim 
Krähen  des  weissen  Hahns  sich  zum  Abzug  rüsten  und  beim  Krähen 
des  schwarzen,  während  es  anfäugt  zu  tagen,  auseinandergehen).  End- 
lich vgl.  den  Aufsatz  R.  Köhler’s  'Der  weisse,  der  rothe  und  der  schwarze 
Hahn’  in  Pfeiffer’s  Germania  XI,  1866,  S.  85  — 92,  wo  ausser  den  so- 
eben angeführten  Stellen  der  Ilahn’schen  Sammlung  noch  eine  Reihe 
weiterer  Parallelen  aus  einer  mecklenburgischen  und  zwei  österreichi- 
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scheu  Volkssagcu,  aus  cläuischen  Volksliedern  und  Märchen,  sowie  aus 
alten  schottischen  Balladen  nachgewiesen  sind.  Auch  ist  daselbst  auf 
die  von  J.  Grimm  Deutsche  Mythol.  S.  262  ^ angeführte  Stelle  aus  dem 
Reinardus  aufmerksam  gemacht,  wo  es  von  der  Herodias  heisst:  quer- 
cubus  et  corylis  a noctis  parte  seeuuda  Usque  nigri  ad  galli  carmina 
Ijrima  sedet. 

Wie  in  unsrer  Sage  die  Neraiden  Steine,  Holzscheite  u.  s.  w.  auf 
das  Dach  der  Mühle  werfen,  so  kommen  sie  bei  Hahn  Nr.  79  Mittags 
au  das  Haus  eines  Mannes  und  wei'fen  es  mit  Steinen.  Und  ein  ara- 
chobitischer  Hirt  erzählte  Herrn  Kremos,  er  habe  einst  in  einer  stür- 
mischen, aber  mondhellen  Nacht,  da  er  bei  seinen  Herden  Wache  ge- 
halten, die  Neraiden  auf  dem  Gipfel  der  Kirphis  tanzen  und  singen 
hören.  In  seinem  Unverstand  rief  er  dieselben  mit  lauter  Stimme  zu 
sich  heran  und  stellte  an  sie  eine  beschimpfende  Zumuthung  — er  rief 
ihnen  nämlich  zu:  KatqßÖTe  kütou  vot  cäc  ya|uficou  (d.  i.  Yopricu))  — , 
da  sammelten  sie  sich  im  Nu  zornerfüllt  um  ihn  und  stiessen  furcht- 
bare Drohungen  gegen  ihn  aus,  allein  an  ihn  heran  konnten  sie  nicht 
kommen,  da  er  an  einem  grossen  F.euer  sass  und  bewaffnet  war,  und 
seine  Hunde , unter  denen  zumal  ein  geistersichtiger  war  (TeccepopäTiKo 
CKuXl,  wovon  im  2.  Theile  meines  Volkslebens  die  Rede  sein  soll),  sich 
ihnen  entgegeuwarfen.  So  zogen  sie  sich  etwas  höher  den  Berg  hinan 
und  warfen  von  dort  einen  Hagel  von  Steinen  herab.  Am  Morgen 
fand  der  Hirt  unterhalb  der  Stelle,  wo  er  die  Nacht  zugebracht  hatte, 
einen  grossen  Haufen  von  allerhand  Steinen  und  Scherben  vor.  — Zum 
Schlüsse  will  ich  hier,  um  die  Lebhaftigkeit  des  Glaubens  an  die  Nerai- 
den an  einem  weiteren  Beispiel  zu  zeigen,  no(^h  anführen,  was  ich 
in  dem  betreffenden  Capitel  über  diese  Wesen  im  Volksl.  der  Neugr. 
unerwähnt  gelassen  habe,  dass  mir  ganz  nahe  bei  dem  Dorfe  Mariais 
auf  Zakynthos  ein  Ort  gezeigt  ward,  an  dem  sich  früher  eine  Oelpresse 
befand,  welcher  aber  damals  vollständig  verlassen  und  gemieden  war. 
Einige  Schelme  nämhch  hatten  einst  ausgesprengt,  um  ungestörter 
stehlen  zu  können,  dass  sich  hier  des  Nachts  Neraiden  zu  versammeln 
pflegten.  Sie  hatten  sogar  die  Fussspuren  derselben  nachgeabmt,  um 
die  Dorfbewohner  desto  mehr  von  der  Wahrheit  ihrer  Aussage  zu 
überzeugen. 

7.  Der  Wampyr. 

S.  Volksleben  der  Neugr.  I,  S.  157  — 171. 

8.  Der  Teufel  iu  der  Flasche. 

Dieselbe  Ucberlistung  eines  bösen  Geistes  in  dem  Märchen  bei 
Grimm  Nr.  99.  Vgl.  die  Anmei-kungen  hierzu  (Hl,  S.  179  — 181),  ferner 
J.  Grimm  Deutsche  Mythol.  S.  950,  Anm.  **,  Benfey  Pautschatantra  I, 
S.  116  f.,  Zingerle  in  Pfeififer’s  Germania  V,  1860,  S.  369,  Anm.  1.  Lieb- 
recht i.  d.  Gott.  geh.  Anz.  1861,  I,  S.  430  f. 
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9.  Die  liciche  der  l/dmiiiKha. 

Uebor  den  Zug,  duHB  die  LamiiiBHa  den  liackorcu  mit  ihren  linii-ten 
reinigt,  b.  VoIIcbI.  d.  Neugr,  1,  S.  134. 

10.  Die  Arachobiten  und  die  Lainnia. 

Im  Alterthum  haftete  in  derselben  Gegend  die  ähnliche  Sage  von 
der  Lamia  oder  Sybaris,  welche  Antoninus  Liberalis  8 nach  NikandroB’ 
‘Erepoiougeva  mit  den  folgenden  Worten  erzählt:  TTapä  tö  c<pupd  toü 
TTapvacou  trpöc  vötov  öpoc  iexiv  ö KoXelrai  Kip9ic  napä  xriv  Kpicov,  Kai 
ev  aiixm  ecriv  Ixi  vöv  cnfiXaiov  tnrepgef e0ec , iv  iL  6npiov  uiKti 
Kai  fmepcpuec,  küI  ainö  Aagiav,  ol  be  Cüßapiv  djvögoZov.  roöxo  Ka0’ 
i'ipepav  ^KdcTr|V  xö  0r]piov  ^iriqpoixinv  övripiraZev  dK  xinv  dypinv  xd  0p4g- 
paxa  Kai  xouc  dv0pihirouc.  ii5)r|  xinv  AeXq)thv  ßouXeuogevmv  üntp 
dvacxdcemc  Kai  xP’l^T’IPiciZiog^vujv  eic  i'ivxiva  Trap^covxai  xujpav,  6 6eöc 
dTtöXuciv  dcfipave  xfic  cupepopde,  ei  gdvovxec  40eXoiev  ^K0eivai  napd 
XU)  CTU]Xaiuj  eva  Koöpov  xihv  uoXixmv.  KOKeivoi  Ka0dTiep  ö 0eöc  einev 
dTToiouv.  KXiipougevmv  b’  eXaxev  ’AX.Kuoveuc  6 Aiögou  Kai  MeToveipne 
iraTc,  govoyevtic  ihv  xm  traxpi  Kai  KaXöc  Kai  Kaxd  xi^v  öipiv  xai  xö  xi^c 
ipuxfic  fj0oc.  Kai  oi  iepeic  xöv  ’AXkuov^o  cxeipavxec  dTniTa-fov  eic 
xö  xf|c  Cußdpiboc  CTifiXaiov,  €öpößaxoc  bö  xaxd  baigova  ^k  xfjc  Koupfj- 
xiboc  diTubv  ö 6f)cprigou  iraic,  yövoc  göv  ’ASiou  xoö  itoxagou,  veoc  b’ 
u)v  Kai  Tevvaloc,  ^vexuxev  dYogdvin  xm  iraibi,  TiXTiyelc  ^prnxi  xai  iru06- 
gevoc  Ka0’  fivxiva  irpoqpaciv  Spxovxai,  beivöv  ^Troibcaxo  gü  oöx  ögövai 
Trpöc  bövagiv,  dXXd  trepubeTv  oixxpmc  dvaipe0evxa  xöv  iraiba.  rrepicTid- 
cac  oöv  dirö  xoO  ’AXxuovemc  xd  cxöggaxa  xai  aöxöc  ^ni  xfiv  xeqpaXf)v 
öixi0egevoc  exeXeuev  dirdyeiv  §auxöv  dvxi  xoö  iraiböc.  ^nei  be  aöxöv 
oi  iepeic  dirriyaTov,  eicbpagihv  xai  xt'iv  Cößapiv  ök  xfjc  xoixiic  cuvapird- 
cac  irapiiveYKev  eic  egqpavöc  xai  xaxd  xmv  Ttexpmv  Ippnpev  »i  be  xaxa- 
cpepog4vri  -irpocexpouce  xi)v  xeqpaXi’jv  irapd  xd  cqpupd  xf^c  Kpicrjc.  xai 
auxr)  gev  Jk  xoö  xpaögaxoc  dcpavr]c  ^yevexo,  ök  bö  xi^c  irexpac  ixeivnc 
dvecpdvri  nriYil)  Kcd  aüxiiv  oi  ^irixujpmi  KaXoöci  Cößapiv.  — Also  auch 
in  der  alten  Sage  tritt,  wie  in  der  unsrigen,  ein  hochherziger  Jüng- 
ling aus  Mitleid  für  den  Unglücklichen  ein,  auf  welchen  das  Lk)s  ge- 
lallen ist,  und  tödtet  das  Ungeheuer.  Die  Höhle,  in  welcher  die  Sy- 
baris hauste,  ist  die  in  einer  tiefen,  jenseits  des  Pleistos  von  der  Kirphis 
herabkommenden  Schlucht  versteckte  grosse  Höhle,  die  jetzt  Krypsäna 
heisst,  imd  die  Quelle  Sybaris  die  gegenüber  befindliche  WiuterqueUe 
Zalcsca  (Ulrichs  Eeisen  und  Forschungen  in  Griechenl.  1,  S.  26  f.  und 
S.  34,  Amu.  44).  Die  Doubri  ist  zwar  au  einer  andren  Stelle,  aber 
doch  in  demselben  Thale,  und  es  dürfte  demnach  um  so  weniger  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  heutige  Sage  wirklich  aus  jener  helleni- 
schen, mit  welcher  sie  in  den  Grundzügen  völlig  übereinstimmt,  her- 
vorgegangen ist. 

Im  Eingang  unsrer  Sage . ilhulicli  ist  die  von  Politis  MeXexri  I,  S.  135 
mitgetheilto,  welche  sich  au  eine  Kapelle  des  hcüigen  Georg  beim 
Dorfe  fidwixca  unweit  Kalaniata’s  in  Messenien  ankuüpft.  Die  dor- 
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tigeu  Bauern  erzählen,  dass  vor  Zeiten  bei  der  alljährlich  am  23.  April 
diiselbst  abgchaltenen  Panegyris  jedesmal  ein  cxoixeiö  aus  einem  nahen 
Loch  hervorkam  und  einen  von  den  zur  Pestfeier  Versammelten  auf- 
frass.  Da  sie  nach  vieljähriger  Erfahrung  einsahen,  dass  dem  Uebel 
nicht  abzuhelfen,  beschlossen  sie  das  Fest  gar  nicht  mehr  zu  begehen. 
Allein  eine  Woche  vor  demselben  erschien  der  Heilige  allen  gleichr 
zeitig  im  Traume  und  versicherte  ihnen,  dass  sie  fortan  nichts  mehr 
bei  der  Pestfeier  zu  leiden  haben  würden , da  er  das  cxoixeiö  in  seiner 
Behausung  eingeschlossen  habe.  Und  in  der  That  fanden  sie,  als  sie 
sich  hinbegeben,  die  Oefthung  verrammelt  mit  einem  gewaltigen  Steine, 
auf  welchem  ein  Hufeisen  (uexakov)  eingedrückt  war.  Das  Ross  des 
heiligen  Georg  nämlich  hatte  mit  dem  einen  Pusse  den  Stein  auf  die 
Oefiuung  gestampft.  Seitdem  führt  der  Heilige  den  Zunamen  xtexa- 
Xcuxpc,  und  noch  jetzt  zeigt  man  auf  einer  Steinplatte  die  Spuren  des 
Hufeisens. 

Im  Uebrigeu  daiT  mau  zu  unsrer  Sage  das  Märchen  bei  Buchen 
Nr.  3,  S.  277  f.  vergleichen,  welches  erzählt,  wie' alle  Jahre  ein  Mäd- 
chen einem  Ungeheuer  dargebracht  wird,  das  die  Quelle  bewacht 
und  die  Bewohner  des  Ortes  ohne  diesen  Tribut  nicht  schöpfen  lässt, 
bis  das  Los  die  Königstochter  trifft,  welche  der  Held  des  Märchens  er- 
löst durch  Tödtung  des  Ungeheuers , worauf  die  Hochzeit  beider  erfolgt, 
und  die  sehr  ähnlichen  Züge  bei  Hahn  Nr.  70  (11,  S.  55)  und  in  dem 
albauesischen  Märchen  ebendas.  Nr.  98.  Vgl.  endlich  noch  das  offenbar 
auf  einer  Ortssage  beruhende  Lied  vom  heiligen  Georg  bei  Jeannaraki 
Ki'etas  Volkslieder  Nr.  1 (deutsch  bei  Elpis  Melena  Kreta-Biene  S.  9 ff.). 

11.  Der  Drache  von  Koumaria, 

Ueber  die  hier  begegnende  Vorstellung,  dass  die  Drachen  auch 
aus  der  Perne  Menschen  in  ihren  Rachen  zu  ziehen  vermögen,  vgl. 
Volksl.  1,  S.  191. 


. 12.  Die  lläthselwette. 

Leider  erinnerte  sich  mein  Berichterstatter  dieser  aus  der  Sphinx- 
sage  hervorgegangenen  Erzählung,  welche  auch  den  Schauplatz,  wo 
jene  spielte,  noch  kennt,  nicht  mehr  vollständig. 

Was  das  erste  der  drei  Räthsel  und  seine  Lösung  betrifft,  so  mag 
hier  die  antike  Vorstellung  zu  Grunde  liegen,  wonach  die  Flüsse, 
Quellen  und  Bäche  Kinder  des  Okeauos  sind  (vgl.  Preller  Gr.  Mythol.  I, 
S.  425  f.). 

Das  dritte  Räthsel  ist  dasselbe,  welches  nach  der  alten  Sage  die 
Sphinx  aufgab  und  Oedipus  löste  (Apollod.  HI,  5,  8.  Jacobs  Animad- 
vers.  in  Anthol.  graec.  111,  2,  S.  350  f.). 

Auch  auf  Zakynthos  ist  ein  mit  demselben  Mythos  zusammenhän- 
gendes Märchen  bekannt,  welches  mir  leider  in  so  roher  Gestalt  und 
so  verwirrter  Ordnung  mitgetheilt  wurde , dass  ich  auf  seine  Aufnahme 
in  meine  Sammlung  verzichten  musste.  Auch  hier  löst  ein  junger 
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Mtuiii  drei  llilthBcl , die  ein  KefiUirliches  Ungeheuer  aul'giht.  iJau  erete 
derselben  lautet: 

ndvTe  K€tp«Xaic,  x4ccepaic  dvanvoaic, 

TTööia  x^P>“  eiKoci 
Kal  vux>a  ^Kaxö, 

und  die  Lösung  ist:  derTodte,  der  von  vier  Lebenden  getragen  wird. 
Das  zweite  Räthsel  ist: 

”Ai)juxo,  H<uxn  b^v  ?x£* 

Kai  vuxri  ßacxdei  Kal  xpex^D 

mit  der  Lösung:  das  Schiff  (dieses  Räthsel  findet  sich  auch  sonst  in 
Griechenland,  sowie  bei  den  Tosken  Albaniens:  s.  Loukas  «PiXoXot- 
’GmcK^vpeic  I,  S.  153.  Hahn  Alban.  Stud.  II,  S.  158).  Das  dritte  Räthsel 
endlich  ist  dasselbe,  wie  dasjenige  der  arachobitischen  Erzählung  und 
der  alten  Sijhiuxsage,  und  lautet  in  dem  zakynthischen  Märchen: 

TToiö  elv’  ^Keiö  rroö  dnö  xd  lä 
Cxjjv  dpxn  xou  x4ccepa  Ix^i  ™ uööia, 

6lc  xi)  gecr)  xou  xd  60o, 

Kai  cxö  xdXoc  xou  xd  xpia; 

Das  nämliche  Räthsel  ist  übrigens  nach  Maliakas’  Mittheilung  auch 
auf  Lesbos  bekannt,  und  zwar  hier  in  folgender  Fassung: 

TToiö  eTvai  xö  2in,  ttou  xö  TTOpvö 
TToupiraxeT  x^ccapa  irobdpia, 

Tou  gicg^p’  (d.  i.  xö  gectigepi)  gö  buö 
Kr)  xö  ßpdb’  gö  xpia; 

Aukläuge  an  die  Sphinxsage  enthielt  auch  ein  zweites  Märchen,  das 
ich  auf  Zakynthos  aus  Frauenmunde  hörte,  aber  aufzuzeichnen  keine 
Gelegenheit  hatte.  Ferner  ist  zu  vergleichen  das  von  der  Insel  Naxos 
stammende  Märchen  in  den  NeoeXXpv.  ’AvdX.  II,  Xr.  16:  hier  gelangt 
(S.  28  f.)  der  Held  der  Erzählung  an  einen  Thurm,  welchen  ein  Drache 
bewohnt,  der  zwölf  Räthsel  aufgibt,  und  wer  vorüberkommt  und  die- 
selben nicht  zu  lösen  vermag,  den  frisst  er;  jener  löst  sie  sämmtlich, 
worauf  der  Drache  sofort  aus  dem  Fenster  fällt  und'bersteL 

Es  sei  hier  zugleich  mit  erwähnt,  dass  bei  den  arachobitischen 
Bauern  auch  der  Name  der  Sj^hinx  sich  noch  erhalten  hat  in  folgen- 
den sprüchwörtUchen , die  Vorstellungen  von  der  Natur  dieses  Wesens 
deutlich  kennzeichnenden  Redensarten:  1)  xp^xei  cäv  xp  CepifTa,  von 
einem  flinken  schnellfüssigen  Menschen,  2)  öpgdei  ändvou  edv  xij  Cepifra, 
von  einem  jähzornigen  und  rachsüchtigen,  3)  auxij  xij  CcpiTTa  6d  yt- 
Xderje;  von  einem  klugen  und  scharfblickenden,  der  sich  nicht  täuschen 
lässt.  Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  überhaupt  mimcherlei  Mär- 
chen mit  Zügen  der  Oedipussage  in  Griechenland  in  Umlauf  sind.  Auf 
Zakj'iithos  wurden  mir  mehrere,  in  denen  unwissentlicher  oder  wissent- 
licher Vatermord  und  unwissentliche  Verheirathung  mit  der  Mutter 
oder  Schwester  vorkamen,  — freilich  nicht  in  verwendbarer  Form  — 
mitgetheilt.  Vgl.  ferner  das-iu  der  Vorrede  S.  10  o.  u.  unt.  Bemerkte. 
Endlich  gehört  hierher  das  kyprische  Märchen  bei  Sakellarios  Nr.  3, 


249 


wo  erzählt  wird,  wie  ein  Schitiskapitäii  ein  Mädchen  heirathet,  aber 
unmittelbar  nach  der  Hochzeit  wieder  verlässt,  weil  ein  Gespenst  (qpdv- 
xacpa)  ihm  erscheint  und  weissagt,  seine  Frau  werde  mit  ihrem  Vater 
ein  Kind  zeugen  und  später  ihren  eigenen  Sohn  zum  Manne  nehmen. 
Das  Mädchen,  das  sich  Kunde  von  diesem  Schicbsalsspruche  zu  ver- 
schallen weiss,  sucht  sein  Eintrelfen  zu  verhindern  dadurch,  dass  sie 
ihren  Vater  ermorden  lässt.  Aber  aus  dessen  Grabe  wächst  ein  Apfel- 
baum hervor,  von  dessen  Früchten  die  Tochter  unbewusst  einige  kauft 
und  isst,  worauf  sie  schwanger  wird.  Als  sie  hinterher  erfahren,  dass 
auf  dem  Grabe  ihres  Vaters  ein  Apfelbaum  stehe , erklärt  sie  sich  den 
Grund  ihrer  Schwangerschaft  und  beschliesst,  sobald  sie  entbunden, 
das  Kind  zu  tödten.  Wie  dieses  also  geboren  ist,  versetzt  sie  ihm 
mehrere  Messerstiche  in  die  Brust,  legt  es  in  ein  Kistchen  und  wirft 
dasselbe  ins  Meer.  Der  Kapitän  eines  voräbersegelnden  Kauffahrtei- 
schiffes bemerkt  das  auf  den  Wellen  treibende  Kistchen,  lässt  es  auf- 
fischen und  nimmt  das  darin  Vorgefundene  noch  lebende  Knäbleiu  an 
Kindes  Statt  an.  Nach  vielen  Jahren  stirbt  der  Kapitän,  sein  mittler 
Weile  herangewachseuer  Adoptivsohn  setzt  dessen  Geschäft  fort,  kommt 
auf  einer  seiner  vielen  Reisen  in  den  Wohnort  seiner  Mutter,  heirathet 
dieselbe  und  zeugt  mehrere  Kinder  mit  ihr.  Die  Enthüllung  der  blut- 
schänderischen Ehe  wird  dadurch  herbeigeführt,  dass  die  Frau  eines 
Tags  die  Narben  der  Messerstiche  auf  der  Brust  ihres  Mannes  bemerkt; 
worauf  sie  sich  durch  eiueu  Sprung  vom  Dache  den  Tod  gibt. 

Bekanntlich  liegt  die  Oedipussage  auch  der  Legende  von  Grego- 
rius  auf  dem  Stein,  sowie  derjenigen  vom  heiligen  Albanus  und  anderen 
Legenden  des  Mittelalters  zu  Grunde  (vgl.  Friedr.  Lippold  Ueber  die 
Quelle  des  Gregorius  Hartmanns  v.  Aue,  Leipzig  1869.  W.  Creizenach 
in  H.  Paul’s  und  W.  Braune’s  Beiträgen  zur  Geächichte  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur,  B 11,  1876,  S,  ISO  — 203),  und  da  dieselben,  wie 
ihr  Inhalt  zeigt,  sich  nicht  selbständig  unmittelbar  aus  der  hellenischen 
Sage  entwickelt  haben  können,  so  mag  Paul  Recht  haben,  wenn  er 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Gregorius  von  Hartmann 
(Halle  1873),  S.  XVII  als  Mittelglied  eine  griechische  Legende  voraus- 
setzt, von  der  freilich  meines  Wissens  nicht  die  geringste  Spur  sich 
nachweisen  lässt.  Dass  nun  aber  die  in  den  Kreis  der  Oedipussage 
gehörigen  neugriechischen  Märchen  aus  dieser  vorausgesetzten  griechi- 
schen Legende  sich  gebildet  haben  sollten,  was  ja  au  sich  wohl  denk- 
bar wäre  — gleichwie  das  sicilianische  Märchen  bei  L.  Gonzenbach 
Nr.  85  ohne  Zweifel  erst  aus  der  Legende  von  Gregorius  auf  dem  Stein 
entstanden  ist  — , hat  deswegen  keine  Wahrscheinlichkeit,  weü  die- 
selben, so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  durchaus  nichts  von  der  in 
der  Gregoriuslcgende  und  den  verwandten  erzählten  Busse  und  Erlö- 
sung enthalten  und  übei'haupt  keine  Spur  von  Christianisirung  zeigen, 
und  weil  einige  von  ihnen  das  Abenteuer  des  Helden  mit  der  Sphinx 
bewahrt  haben,  wofür  es  in  jenen  mittelalterlichen  Legenden  au  einer 
wirklichen  Analogie  fehlt.  Das  oben  in*  den  Hauptzügeu  mitgetheilte 
kyprische  Mäi'chen  berührt  sich  insofern  etwas  näher  mit  der  Legende 
vom  heiligen  Albanus,  als  in  beiden  derjenige,  der  die  Mutter  heirathet. 
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Sohn  von  Vater  und  'J'oehler  ibt.  Coiiijiaretti’H  Krläuteruiif^  dit'bCh  Mär- 
chens in  A.  U’Ancoua’s  AuBgahc  von  'La  Lcf'f'cnda  di  Vergo^ma  e la 
Loggemla  di  Giuda’,  Bologna  1869  (vgl.  11.  Köhler  i.  d,  Gött.  g.  Auz. 
1871,  S.  1407)  ist  mir  nicht  hekannt,  ehensowcnig  des  uäuilichen  Ge- 
lehrten Schrift  'Edipo  e la  mitologia  comparata’,  Pisa  1867. 

13.  Der  Einsiedler  auf  dem  Berge  Liakoura. 

üeber  den  hier  erwähnten  Streit  cler  Ortsgeister  des  PamaiSOR  vgl. 
Volksleben  der  Neugr.  I,  S.  189  f. 

14.‘  Alexander  von  Makedonien. 

Kremos  hörte  als  Kind  aus  dem  Munde  eines  alten  pamasischen 
Hirten  eine  ausführliche  und  sehr  gut  vorgetragene  Erzäliluug  der 
Thaten  und  Schicksale  Alexandei’s  des  Grossen,  erinnerte  sich  alter 
genau  nur  noch  des  oben  mitgethcilten  Bruchstücks,  welches  ich  dieser 
Sammlung  nicht  vorenthalten  wollte,  weil  es  \ielleicht  manchem  von 
Interesse  ist  zu  erfahren,  dass  und  wie  ungefähr  die  litterarisch  so 
weit  verbreitete  Alexandersage  mündlich  unter  dem  griechischen  Volke 
fortlebt.  Uebrigens  stimme  ich  durchaus  der  Bemerkung  Zacher's 
Pseudocallisth.  S.  3 bei,  dass  die  Alexanderaage  schon  im  Entstehen 
und  in  der  ersten  Entwicklung  durch  Absicht  und  Gelehrsamkeit  mehr- 
fach beeinflusst  und  bedingt  worden  und  demnach  keine  reine  Volks- 
sage ist;  man  kann  E.  Eohde  Der  griechische  Roman  und  seine  Vor- 
läufer (Leipzig  1876),  S.  184  bereitwillig  zugeben,  'dass  der  wesent- 
liche Inhalt  dieses  seltsamen  Romans  nicht  der  Wülkür  eines  Einzelnen 
entsprungen  ist’,  ohne' doch  darum  in  ihm  eine  'ächte  Volksdichtung’ 
zu  erkennen.  Die  mündliche  Ueberlieferung  der  Sage  unter  den  heu- 
tigen Griechen  nun  geht  wohl  nicht  unmittelhar  auf  das  Werk  des 
Pseudocalhsthenes  zurück,  sondern  vielmehr  auf  eine  vulgärgriechische 
Bearbeitmig  desselben,  wie  deren  mehrere  in  Prosa  und  in  Versen  be- 
kannt und  zum  Theil  im  Druck  erschienen  sind  (s.  Zacher  a.  a.  0.  S.  31. 
Vgl.  auch  Ka^jp  i.  d.  oben  S.  237  angef.  Pr.  S.  44,  und  Bartholdy  Bruch- 
stücke zur  nähern  Kenutniss  des  heutigen  Griechenlands,  S.  430).  tinser 
Text,  im  Allgemeinen  begreiflicher  Weise  viel  einfacher  und  summa- 
rischer als  die  Erzählung  des  Pseudocalhsthenes,  stimmt  doch  in  man- 
chen Einzelheiten  ziemlich  genau  — abgesehen  von  der  chronologischen 
Eolge  der  Begebenheiten  — mit  derselben  überein,  aber  nicht  durch- 
gängig mit  der  nämlichen  Receusion , sondern  bald  mit  dieser  bald  mit 
jener,  so  dass  man  annehmeu  muss,  dass  die  vulgärgriechische  ßt'ar- 
beitung,  auf  welcher  die  Erzählung  des  Hirten  nach  meiner  Meinung 
beniht,  eklektisch  verfahren  ist,  oder  dass  in  der  mündlichen  Verbrei- 
tung der  Sage  eine  Vermischung  der  verechiedenen  Vorlagen  stattge- 
fuiiden  hat.  Wenn  es  z.  B.  in  unsrem  Texte  heisst,  dass  Alexander 
auf  seinem  Zuge  Menschen  fiöid,  welche  Flügel  und  nur  einen  Fuss 
hatten,  so  geht  das  ottenbar  auf  die  durch  die  lIs.  C repräscntirtc- 
Redaction  ziu-ück,  in  welcher  erzählt  wird,  dass  Alexander  in  einer 
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- wüsteu  Gügeml  (allerdings  nach  der  liückkehr  aus  der  Finsterniss) 
kleine  Menschen  mit  einem  Beine  und  Schal'schwänzcn  traf  (s.  Zacher 
S.  142).  Dagegen  in  der  Erwähnung  der  Menschen  mit  Hundsköpfen 
stimmt  unsrem  Erzählung  vielmehr  mit  den  Hss.  ALB  überein,  welche 
111,  28  KuvoKccpdAouc  bieten,  während  C dKe9(i\ouc  und  in  Ueberein- 
stimmung  damit  V homines  absque  capitibus  gibt  (vgl.  Zacher  S.  168). 
Manches , wofür  es  im  Pseuclocallisthenes  au  einer  Analogie  fehlt , wird 
sich  in  der  mündlichen  Tradition  ausgebildet  haben.  So  gleich  der 
Anfang,  welchem  eher  eine  dunkle  Erinnerung  an  den  Zug  des  Xerxes 
gegen  Griechenland  zu  Grunde  liegen  mag,  als  die  Erzählung  des 
Pseudocallisthenes.  Auch  kommt  meines  Wissens  in  keiner  Redaction 
des  letzteren  der  Zug  vor,  dass  Alexander  von  seiner  Mutter  verflucht 
wird,  weil  er  sie  verlassen  hat  und  nicht  wieder  in  sein  Vaterland 
zurückkehren  will. 

In  der  Erzälilung  des  Hirten  war,  wie  mein  Berichterstatter  noch 
hinzufügte,  auch  vom  Hinabsteigen  Alexanders  auf  den  Meeresgrund 
(vgl.  Zacher  S.  140)  und  von  seiner  wunderbaren  Geburt  (vgl.  Zacher 
S.  115:  ^Erdbeben  und  Blitze  begleiten  Alexanders  Geburt’)  die  Rede; 
dass  dagegen  Alexander  nicht  Sohn  Philipps,  sondern  des  Nectanebo 
gewesen,  davon  wusste  der  Hirt,  so  weit  Kremos  sich  erinnerte,  nichts. 

Kremos  versicherte  mir,  dass  überhaupt  sehr  viele  Erzählungen 
von  Alexander  im  Volksmuude  umlaufen.  Dasselbe  bezeugt  Politis 
MeXerq  1,  S.  62.  Dass  die  Alexandersage  hie  und  da  selbst  den  leben- 
digen Volksaberglauben  beeinflusst  hat,  zeigt  die  auf  der  Insel  Kepha- 
lonia  bestehende  Vorstellung,  wonach  die  Gebieterin  der  Neraiden  die 
'Schw'ester  des  Königs  Alexander’  ist  (Volksl.  I,  S.  107.  Vgl.  auch  S.  125). 
Endlich  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  zu  Tournefort’s  Zeiten  au 
eine  Inschrift  am  Eingänge  der  bekannten  Stalaktitengrotte  von  Anti- 
paros  (C.  I.  Gr.  II,  Nr.  2399)  die  Bewohner  dieses  Eilandes  die  selt- 
same Ueberlieferung  knüpften,  dass  diese  Inschrift  die  Namen  der  Ver- 
schworenen gegen  das  Leben  Alexanders  des  Grossen  enthalte , welche 
nach  dem  Misslingen  ihres  Anschlags  hierher  sich  geflüchtet  hätten 
(Tournefort  Relation  d’un  voyage  du  Levant  I,  S.  224  der  zu  Lyon  i.  J. 
1717  erschienenen  Ausgabe);  eine  Ueberlieferung,  zu  deren  Entstehung 
jedenfalls  der  Umstand  geführt  hat,  dass  unter  den  in  der  Inschrift 
aufgezählten  Eigennamen  auch  ein  Antipater  sich  befindet.  Denn  be- 
reits im  sechsten  Jalire  nach  Alexanders  Tode  war  die  Sage  aufge- 
kommen, dass  der  grosse  König  auf  Anstiften*  seines  Feldherrn  Anti- 
pater von  dessen  Sohne  vergiftet  worden  sei  (Plut.  Alex.  77.  Arrian. 
VH,  27.  Diodor.  XVll,  118.  Vgl.  Droysen  Geschichte  des  Hellenismus 
I,  S.  705  f.),  und  dieser  in  der  Folge  mehr  und  mehr  verbreiteten  Mei- 
nung ist  Pscudoeallisthenes  (III,  31  Müll.)  gefolgt. 


III.  Anmerkluigeii  zu  den  Volksliedern. 


1. 

Diese  Verse  sind  zu  betrachten  als  eine  Einleitung  der  Todten- 
klage. 

V.  1.  TÖ  CÜY6V0  für  TÖ  cCiYTevo,  d.  i.  ol  cufYevelc  öXoi. 

V.  2.  cuvTpocpe|Lievo  für  cuvrpocpeuiuevo. 

2. 

V.  1.  "Oyioc  für  oioc,  worüber  vgl.  KoraTs  'AraKTO  V,  1,  S.  259. 
V.  3.  TTVi)Li|aö  und  irvip|udvouc  für  irviYpöv  und  nviYp^vouc. 


3. 

Si^eciell  für  verstorbene  Jünglinge,  Jungfrauen  oder  Kinder. 

V.  1.  Yüc  ganz  allgemein  auf  Zakynthos  und  Kephalonia  für  yfl 
(auch  im  Accus,  rf)  yüc  neben  rf)  yü).  Auch  fvTpoirnc  oder  wpoirnc 
hört  man  auf  der  erstereu  Insel  neben  ^wpoirr].  Uebrigens  findet  sich 
dieser  Gebrauch  auch  anderwärts,  z.  B.  in  Ejjirus  (vgl.  Chasiotis  S.  169 
oben),  auf  Kreta  (vgl.  Jeauuaraki  Kretas  Volkslieder  S.  328).  — vö 
Kapapuüvt) : über  Ableitung  (Kupdpa)  und  Bedeutung  (dßpüvopai)  dieses 
Verbs  s.  Korais  “AxaKTa  II,  371. 

V.  2.  KXovid:  kXovi  (auch  38,  G und  46,  2),  d.  i.  Kom,  finde  ich 
weder  bei  Du  Gange  noch  sonst  wo  angeführt. 

V.  4.  d'iToüc  Kul  CTunpaiToOc : diroc  (d.  i.  dexoc)  und  craupaiTÖc 
(eine  besondre  Adlerart,  auch  bei  Passow  Pop.  Carm.  8,  3 und  70,  32) 
werden  in  den  Volksliedern  öfters  von  kräftigen  und  muthigen  Jüng- 
lingen gebraucht.  Ebepso  23,  4 und  26,  5 meiner  Sammlung. 

4. 

V.  2.  cKoußXi^oupe,  d.  i.  cKoußaXi^uipev  (vgl.  altgriech.  CKÜßaXov). 
— cpipxic^via:  qpipxic^vioc  von  9ipxici  oder  qiepxki,  was  Elfenbein  be- 
deuten soll  (Ableitung?). 

V.  5.  xoö  pavdbujv,  d.  i.  xoöv  p.,  xinv  p. 

5. 

Auf  verstorbene  Familienväter. 

V.  1.  teöiuXeppivoi  für  teöiaXtYP^voi. 
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V.  2.  diTo^riTiOüvTai,  d.  i.  diroCriToOvTai  (von  diroCriTdiu,  diroSriTÜ)), 
wie  man  auch  z.  ß.  Ti)uioOvTai  neben  Ti|uoOvTai  und  dergleichen  sagt. 

V.  6.  |i4c’  TÖ  cniTt  für  gdc’  ctö  (|n4ca  elc  xö)  cttiti. 

6. 

Ganz  ähnlich  ist  das  lakonische  Myrologi  bei  Razelou  S.  14:  Cxip 
TTöXi  irdve  k’  Ipxovxai,  cxVi  Bevexid,  yupiCouv,  "Ocoi  cxöv  döriv  Koxa- 
ßoöv,  öiricuj  fupiCouv.  Vgl.  Volksleben  I,  S.  235  und  242  f. 

7. 

Anrede  an  ein  todtes  Kind,  das  die  Dichterin  einem  schön  gestick- 
ten Blumenkörbe  vergleicht. 

V.  2 beruht  auf  der  antiken  Vorstellung  einer  Ueberfahrt  in  den 
Hades.  Vgl.  unten  L.  10  und  Volksl.  der  Neugr.  I,  S.  237  f. : zu  den 
dort  beigebrachten  Belegen  sind  jetzt  noch  hinzuzufügen  das  epiro- 
tische  Volkslied  bei  Legrand  Recueil  de  chansons  populaires  Grecques 
Nr.  125,  S 254,  worin  Charos  als  Todtenschiffer  vorkommt,  und  die 
Variante  dieses  Liedes  bei  Razelou  S.  fi. 

V.  3 wird,  je  nach  den  Umständen,  auch  verändert  in  Tiä  vdpOr) 
q döepq)oöXd  cou  vd  HavoYopdcri,  und  dergleichen. 

8. 

V.  1.  Vgl.  das  epirotische  Siirüchwort  'Av  biv  dcxpdipq,  h^v  ßpov- 
xdci  bei  Arabaiitinos  TTapoipiacxripiov  S.  18,  Nr.  62. 

V.  3.  x^iß^TCU  für  OXißtxai.  Ebenso  23,  9.  57,  9.  Zur  Vertauschung 
der  Aspiraten  in  der  griechischen  Volkssprache  vgl.  Ulrichs  Reisen  und 
Forschungen  II,  S.  236  f..  Ross  Inselreisen  IV,  S.  210. 

9. 

Ein  ähnliches  Lied  bei  Razelou  S.  31  f.  Vgl.  auch  Passow  Nr.  354. 

V.  4.  dirqXoYqOqKe , von  dxraiXoYioöpai  oder  d-irmXoYoOpai , d.  i. 
diToXoYoöpai. 

V.  5.  Ueber  das  interrogative  pqYdpic  vgl.  Korai's  'AxaKra  I,  S.  150. 
— Zum  Gedanken  vgl.  noch  Passow  Nr.  384,  12  und  Lelekas  Aqp. 
’AvOoX.  S.  .36. 

10. 

Vgl.  im  Allgemeinen  die  Anmerkung  zu  7,  2. 

V.  2.  xdxa,  sonst  in  Fragen  in  der  Bedeutung  'vielleicht,  etwa’ 
gebraucht,  scheint  hier  die  Bitte  dringender  zu  machen.  Oder  sind  die 
Worte  als  Frage  zu  fassen:  ihr  wollt  doch  nicht  etwa  verkaufen? 

V.  7 — 8.  Derselbe  Gedanke  in  mehrfacher  Variation  bei  Razelou 
S.  1 1 f.,  z.  B.  auch  "Ovrec  cxepdijn;)  t)  OdXacca  kuI  ßYfi  pqXid  x’  dvOq, 
Töxe  Kq  auxöc  ttoO  xdöq'^E  Tiicu)  0^  vd  pexdpGq,  und  "Av  Kdpouv  q 
dXqalc  Kpacl  koI  xd  cxacpuXia  Xdöi,  Töxe  vd  xöv  irpocpövujpe  ttüüc  0dßYq 
dnö  xöv  döq.  Ferner  bei  Lelekas  AqpoxiKq  ’AvGoXofia  S.  35,  wo  Charos 
zu  einem  Mädchen  in  der  Unterwelt  spricht:  "Oxav  vd  cxöip’  GdXacca 
vd  Y'vq  nepißöXi,  "Oxav  v’  dctrpic’  ö KÖpoKac  vd  Yivq  uepicx^pi,  Töxe 


v(i  uavT^xouve  kuI  vd  d Kaprepoövp.  Ganz  äljalich  lu'iifBt  es  auch 
in  einer  typisdien  Idternklage  am  Grabe  dcH  gehbjrbenen  Hiuden  iiu 
Siehenhürger  Saclisenlande;  'Wonäo  wirsch  Ulo  weder  kuu?  Won  de 
scliworz  röwen  wais  filderclier  Inin.’  (G,  Schüller  Volksthüml.  Glaube 
und  IJi’.auch  bei  Tod  und  ßegrähniBS  im  Siebenb.  SachseDl.  II,  S.  31 J. 

11. 

V.  1.  Tö  viö  für  TÖv  viöv,  wie  V.  3 x6  Md'i  für  t6v  Mdi'v  (d.  i. 
Mdiov).  — TToO  cuveßTdvoupe:  den  wir  zusammen  hinaustragen,  dem 
wir  gemeinschaftlich  das  letzte  Geleit  geben  (oder  zu  geben  im  be- 
griffe sind). 

V.  2.  ipriXöc,  d.  i.  üipriXöc.  — Xu'fvöc  ist  die  richtige  Schreibung, 
2iicht  \iyv6c,  denn  das  Wort  hängt  offenb.ar,  ebenso  wie  XuTcpoc,  mit 
altgriech.  \0'foc  zusammen. 

V.  3.  Tc(i  uXaraic  für  cto^  (eic  xaic)  irXclxmc. 

V.  8.  äm^KOUTriexr)  ward  mir  durch  ^ßuGicGr]  erklärt:  seiner  Ety- 
mologie nach  kann  aber  dTraiKouuiCoupai  (äiroKOUTiicopai)  eigentlich 
nichts  andres  bedeuten  als:  die  Ruder  (Koumd)  verlieren. 

12. 

Im  Eingang  sehr  ähnlich  ist  ein  Klagelied  bei  Razelon  .S.  11: 
Ziva  coö  -irpeTrouv,  pdxia  pou,  evved  pupoXoy icxpaic , 'H  xpetc  vü  xXaivc 
xö  TrpuJi  k’  i)|  xpetc  xö  pecrjp^pi,  K’  (|  xpixaic  k’  ucxepiüxepaic  xd  xpid 
xoö  pecovüxxou.  Vgl.  auch  NeoeXX.  ’AvdX.  I,  S.  123  f.,  Nr.  74. 

V.  4.  KV)  dXXtujc  xö  pupoXöi!  Nachdem  die  Klagefrau  den  ver- 
storbenen Jüngling  in  ehrerbietiger  und  förmlicher  Weise  mit  den 
Worten  dpxovxiKÖ  Kr)  euyeviK^  angeredet  hat,  ändert  sie  plötzlich  den 
Ton  und  nennt  ihn  traulich  ihren  Apfelbaum.  Dieser  Wechsel  des 
Tons  wird  vorbereitet  durch  die  obige  Parenthese,  deren  Sinn  kein 
andrer  sein  kann  als  der  in  der  Uebersetzung  gegebene. 

V.  7.  xcdpiraic:  xcdpTia  bezeichnet  nach  einer  von  Kremos  mir 
zugegangenen  Mittheilung  u.  a.  eine  Schnur,  au  die  Perlen  und  der- 
gleichen angereiht  sind,  und  diese  Bedeutung  ist  unsrer  Stelle  durch- 
aus angemessen. 

13. 

V.  1.  pevOxeue:  pevuxeuuj,  d.  i.  offenbar  ptivuxeöuj  mit  Erhaltung 
des  ursprünglichen  Jjautes  dos  i-|  (vgl.  Volksl.  d.  Neugr.  I,  S.  99 1,  von 
piivoxpc  gebildet  und  gleichbedeutend  mit  ppviiuu. 

V.  4.  poTpa  hier  in  der  Bedeutung  'Yerheirathung,  Hochzeit’, 
über  welche  vgl.  Volksl.  I,  S.  220. 

*V.  5.  dcxpixjic  eine  für  sehr  gefährlich  geltende  Schlangenart. 
Vgl.  ’Gqpiipepic  xinv  <hiXopaGuiV'1858,  S.  440. 

14. 

V.  1.  popoydpii:  popoydpiu,  gleichbedeutend  mit  ßpahbvu),  zögeni, 
säumen,  vorzugsweise  im  Pelojionnes  gebräuchlich  und  namentlich  in 
Arkadien  allgemein  (’G(ppp.  xuiv  <h»Xop.  1864,  S.  40.ö),  i.st  möglicher 
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Weise  aus  dem  lateinischen  moror  entstanden.  KoraTs  dagegen,  -welcher 
'AxaKTa  IV,  1,  S.  330  |uopYoipiu  aufühvt  und  dieses  Verb  gleichfalls 
l'eloponnesier  in  dem  Sinne  von  ßpabOvuu  hatte  brauchen  hören,  möchte  es 
von  einem  alten  nnbezengten  Wort  pop'faipiu  ableiten,  mit  Böziehnng  auf 
die  Glosse  des  Hesychios  popYuXXeT'  xPovouXkcT.  — dcndpi,  türkisches 
Wort  (asker),  gewöhnlich  'Heer’,  hier  'Volk,  Menge’.  — Der  Sinn  des 
Verses  ist:  der  Leichenzug  mit  dem  Träger  des  Crucilixes  an  der 
Spitze  möge  sich  noch  nicht  in  Bewegung  setzen. 

V.  3 — 4.  Aehnliches  bei  Razelou  S.  11:  Mdxia  pou,  KXaiei  xö 
cTiixi  cou,  pupoXoyp  {]  abXp  cou,  CxdSouv  xd  Kepapiöia  cou  tvveä  Xoyuuv 
fpappdKi. 

V.  4.  KXatv,  d.  i.  KXaiouv.  — ditoKcpdpixa , von  K^papoc  gebildet, 
die  Dachrinnen,  ein  ungewöhnlicher  Ausdruck.  — cxave  für  cxdouve, 
von  cxduj,  einer  Nebenform  von  cxdttu.  Vgl.  Kuxxdiu  (37,  12)  für  kux- 
xd2u).  — qpappdKi  hier,  ebenso  wie  bei  Razelou  a.  a.  0.,  so  viel  als 
fpappuKepd  bdKpua. 

15. 

Klaggesapg  einer  Wittwe  an  der  Bahre  des  todten  Gatten.  Ein 
ähnliches,  wenn  auch  im  Einzelnen  vielfach  abweichendes  Zwiegespräch 
z\yisehen  einer  Mutter  und  ihrem  verstorbenen  Sohne  bei  Razelou  S.  32. 

V.  1.  €i)xoO:  eüxöc  für  aüxöc  ganz  gewöhnlich  auf  Kephalonia 
und  Zakynthos,  und  auch  anderwärts  gebrimchlich,  z.  B.  auf  Kreta 
(vgl.  Jeannaraki  Kretas  Volkslieder,  Leipzig  1876,  S.  333)  und  auf  den 
Kykladen  (vgl.  Pio  in  Tidsskrift  for  Philologi,  7.  Aarg.  1866,  S.  13  des 
bes.  Abdrucks).  -Auf  den  beiden  zuerst  genannten  Inseln  wird  der 
Genetiv  eüxoO  zugleich  als  Umschreibung  für  das  Pronomen  der  2. 
Person  gebraucht,  z.  B.  eüxoö  vd  xö  Kdpi;ic , was  für  höflicher  gilt  als 
icv  vd  xö  KdpT)c.  Vgl.  auch  das  von  ebendort  stammende  Volkslied 
bei  Passow  Nr.  593,  5:  €öxoO  coö  cxdpviu,  XuYePü)  Tpia  CKOuXid  Xivdpi, 
wo  man  wohl  eöxoO  cou  zu  coxrigiren  hat,  was  der  allenthalben  üb- 
lichen Umschreibung  xoO  Xöyou  cou  entsprechen  würde.  Was  nun 
unsre  Stelle  betrifft,  so  kann  hier  eöxou  nichts  andres  sein  als  Um- 
schreibung für  ci  oder  Jcö,  welches  daun  im  2.  Verse  noch  nachfolgt, 
um  jenes  wieder  aufzunehmen,  weil  eöxoO  durch  den  dazwischen  ge- 
tretenen Relativsatz  zu  weit  von  seinem  Verbum  öpKiSiu  getrennt  ist: 
an  das  Ortsadverbium  eöxoO  (d.  i.  aöxoO)  zu  denken,  welches  Nr.  55,  9 
mein.  S.  und  bei  Pass.  Dist.  Nr.’Sll.  342.  343  vorkommt,  geht  schlechter- 
dings nicht  an.  — cx’  dYupiKO  xaSibi,  d.  i.  eic  xö  xaHiöi,  ö0ev  6öv 
YupiZei  Küveic,  'illuc  unde  negant  redire  quemquam’  (Catull.  3,  12). 
Ueber  diese  und  ähnliche  Umschreibungen  s.  Volksl.  I,  S.  235.  Die 
folgenden  Worte  c’  öpKÜIuj  vci  poO  uflc  iröxe  vö  ck  xrpocpdvu)  stehen 
eigentlich  im  Widerspruche  damit,  allein  dieser  Widerspruch  erklärt 
sich  aus  dem  Typischen  des  Ausdrucks  xö  dynpiKO  xaSiöi. 

V.  2.  060V : 04oc  für  0eöc  die  auf  Zakynthos  vorherrschende  Be- 
tonung, welche,  wie  unser  Lied  zeigt,  auch  auf  Kei)halonia  neben  der 
anderen  (vgl.  40,  2.  41,  6 u.  9)  vorkommt. 

V.  3.  Ncc  ^)iHiu.  Dass  (tixvuj,  werfen,  von  j5)qYvuuj  (nVfVupi  abzu- 
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leiten  und  demnach  mit  ii  zn  schreiben  sei,  wie  Korais  'ATaKTa  II, 
S.  319  aufstellt,  dem  Mullach  ad  Demetr.  Zen.  v,  372  und  Grammat. 
der  griech.  Viilgarsprache  S,  297  folgt,  kann  ich  nicht  für  richtig 
halten.  Schon  die  Bedeutung  spricht  entschieden  dagegen.  Ich  sehe 
^ixvuj  als  durch  Aspirationswechsel  aus  f)irpvuj  entstanden  und  dieses 
als  vulgare  Nebenform  für  fjiTTTUj  an.  Vgl.  qp^pvuj  für  qiipw,  cx^pvuj 
(cT^Xvuj)  für  CT^Wuj,  öujüxvuj  für  bujÜKUJ,  dptrdxvuj  (.37,  12;  für  äpudZui, 
ferner  Kpüßu)  KÖßu)  für  kplitttu)  kötttuj,  und  ähnliches.  (Soeben  sehe  ich, 
dass  auch  M.  Deffner  die  Ableitung  des  Verbs  fiixvuj  von  ^fiYvupt  verwirft 
und  dasselbe  ebenso  erklärt  wie  ich,  in  den  NeoeXX.  ’AvdX.  I,  S.  447. j 

V.  6.  ”A  (pTido^c,  d.  i.  öv  q)T. 

V.  8.  CTi'i  — Yfic:  s.  zu  3,  1. 

V.  9.  udTTXujpa,  entstanden  aus  dtpditXujpa.  Vgl.  Korais  'AraKTo 
II,  S.  301. 

V.  10.  TÖv  Koupviaxxö:  Koupviaxxöc  für  KoviapKxöc,  Koviapxöc, 
altgriech.  Koviopxöc.  Ebenso  57,  4. 

V.  11.  djpY*iocxdXaxxo , d.  i.  uüpaiocxdXaKxov , schön  tröpfelnd.  — 
qpappdKi,  d.  i.  das  Wasser,  welches  hier  so  bezeichnet  wird  in  Kück- 
sicht  auf  den  Ort  der  Trauer,  auf  den  Grabstein,  von  welchem  es 
herab  träufelt  gleich  Thränen.  Vgl.  zu  14,  4,  und  unten  30,  11. 

V.  12.  paxaYup(cT]c , d.  i.  pexoYupici]C.  Vgl.  60,  4.  37,  13.  20,  15. 
30,  14. 

V.  13.  pirdvxa,  ital.  banda,  Seite,  uXeupd.  Ebenso  42,  10. 

V.  14.  dqpce  für  dcppce. 

. V.  15.  cr)KUJ  (auch  41,  1),  ermunternder  Zuruf,  dem  Siime  nach 
unserm  ' auf!  ’ entsprechend , von  den  Heptanesiem  viel  gebraucht, 
auch  von  Du  Gange  S.  1357  (der » freifich  cfjKO  schreibt)  angeführt, 
hängt  mit  dem  Verbum  cpKiOvuu  zusammen,  ist  aber  nicht  eine  Fle- 
xionsform desselben.  Vgl.  auch  das  trapezun tische  coOk  bei  Passow 
P.  C.  Nr.  440,  33.  — irdpe  (Imperat.  Aor.  von  iraipvm),  dem  Sinne 
nach  dasselbe  wie  Kivrjce.  Vgl.  16,  1.,  29,  2. — qjeuYa  eine  häufig  ge- 
brauchte , aber  anomale  und  noch  unerklärte  Imperativform  (wie  von 
einem  Verb  q)euYdtu  f.  qpeÜYUJ).  Dasselbe  gilt  von  xp^x«  (37,  11). 

V.  16.  TTpixd  dem  Sinne  nach  dasselbe,  wie  das  allgemeiner  üb- 
liche irpixoO,  welches  Korais 'AxaKxa  II,  S.  311  aus  irpiv  ou  entstanden 
glaubt.  Offenbar  ist  irpiv  erster  Bestandtheil  auch  von  irpixd,  aber  die 
Zusammensetzung  bleibt  dunkel. 

V.  17.  Unter  xci)  y'IC  oi  KXepovöpoi  (d.  i.  KXppovdpoi)  scheinen  im 
Gegensatz  zum  Todten  im  Allgemeinen  die  des  Erdenlebens  sich  noch 
Erfreuenden  und  hier  siieciell  die  Träger  des  Sarges  verstanden  wer- 
den zu  müssen. 

16. 

Auf  den  Tod  einer  Hausfrau. 

V.  1.  voiKOKupd  für  olKOKupd:  s.  zu  67,  11.  — vd  irdpq:  s.  zu  15,  15. 

V.  3.  dirXuJce  ex»)  pecoöXd  xpe,  wörtlich : sie  griff  an  ihre  zarte  oder 
schlanke  Mitte  (gfcoOXo  Deminutiv  von  pkp),  d.  h.  an  den  ihren  zarten 
Leib  umspahnenden  Gürtel,  an  dem  der  Schlüsselbund,  das  charakte- 
ristische Abzeichen  einer  wackren  Hausfrau,  hing. 
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17. 

Dieses  Lied  ist  bestimmt  bei  oder  unmittelbar  vor  Darbringung 
der  Külyba,  d.  i.  der  Todtenopfer  (über  welche  ich  im  8.  Theile  mei- 
nes Buches  Ober  das  Volksleben  der  Neugriechen  ausführlich  zu  han- 
deln gedenke,  vorläufig  vergleiche  man  S.  55  ff.  des  1.  Theiles),  vor- 
getragen zu  werden.  Und  zwar  gilt  es  allem  Anscheine  nach  einem 
verstorbenen  Handwerksmeister,  da  die  Wittwe  V.  1 mit  dem  Wort 
jLiacTÖpicca  angeredet  wird. 

V.  ].  cuvTdxxr|K€C : cuvTd2o|uai  (d.  i.  cuvTdcco|uai)  muss  hier  und 
f)8,  5 bedeuten:  Vorbereitungen  oder  Anstalten  treffen,  sich  anschicken, 
und  dergleichen.  Korais  "AxaKva  II,  S.  420  erklär-t  cuvxdccogai  durch 
cunqnuvü).  Du  Gange  S.  1487  f.  führt  Stellen  an,  wo  es  so  viel  als  vale, 
dicere  ist.  Beide  Bedeutungen  hat  dieses  Verb  bekanntlich  schon  in 
der  alten  S^irache,  aber  keine  derselben  passt  hier,  eben  so  wenig 
68,  5.  — vct  qpxidcT;ic  xi’jv  dirXdöa,  d.  i.  die  Schüssel  zurecht  zu  machen, 
nämlich  die  Schüssel,  in  welcher  die  Kolyba  pfiegen  dargebracht  zu 
werden. 

V.  2.  Kdxce  für  KdOice.  Ebenso  59,  50.  — coucou|uia,  auch  57,  18 
und  22;  67,  8 (wo  zugleich  auch  das  davon  abgeleitete  Verb  coucou- 
pidZiu  vorkommt)  und  68,  14,  d.  i.  Zeichen,  charakteristische  Merkmale, 
offenbar  entstanden  aus  cOccriiaa  (durch  das  Medium  einer  Deminutiv- 
form cuccfipiov). 

V.  3.  pepexdpei,  vom  ital.  meritare. 

V.  4.  60o  V ^\r)aic.  Der  im  Auslaut  sehr  schwach  tönende  und 
daher  so  häufig  ganz  abgeworfene  Buchstab  v pfiegt  vor  Vocalen,  wenig- 
stens bei  nahe  zusammengehörigen  Wörtern,  wieder  deutlich  hervorzutre- 
ten, z.  B.  xp  OdXacca,  dagegen  xpv  dXfjOeia.  Dies  hat  zur  Folge,  dass 
das  Volk  öfters  zur  Vermeidung  des  Hiatus  auch  da  ein  v hören  lässt, 
wo  es  grammatisch  nicht  berechtigt  ist.  So  an  unsrer  Stelle. 

V.  6.  öpopcpiaic  für  eüpopqpiaic. 

V.  7.  xoö  ßev^xiKOU.  Die  venetianischen  Aepfel  sind  in  Griechen- 
land besonders  geschätzt. 

V.  8 — 9.  Der  Vergleich  eines  schönen  Mannes  mit  Gans  und  Ente 
dünkt  unsrem  Geschmacke  freilich  komisch,  erscheint  dagegen  dem 
griechischen  Volke  durchaus  würdig,  daher  Aehuliches  mehrfach  in 
seinen  Liedern  vorkommt. 

V.  9.  direpTrdxouve  (für  ^uepmdxouve) , seltenere  Imperfectform 
statt  der  gewöhnlicheren  direpirdxie  und  eTrepiraxoOce.  So  z.  B.  auch 
^piXouva  neben  ^piXia  und  fpiXouca  auf  Zakynthos.  Vgl.  auch  29,  13. 

- 36,  5.  — cdp  für  cdv  vor  folgendem  ir.  — dvaiKuOöxou  für  dvaiKaOö- 
xouv  (1.  P.  Imperf.  dvaiKaOöpouv). 


18. 

V.  1.  trpiKoO  für  TTiKpoO.  Vgl.  20,  14  das  Compositum  TTpiKoxd- 
povxac. 

V.  4.  Ueber  cu^upiZiopai  vgl.  Korais  ''AxaKxa  IV,  2,  S.  564.  — 
Kpoucdijir)  für  Koupcdipr). 

Schmidt,  (iriech.  Märchen,  Sagen  u Volkslieder. 
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V.  5.  TcoO  K(i|iTiouc  für  ctcoü  (ek  toüc)  k.  Vgl.  zu  11,  3.  — kc- 
ßeXXdpic  für  KaßaXXdpic. 

V.  7.  creX^TTa,  von  ital.  stiletto. 

V.  9.  TÖp  vor  folgendem  ir  für  töv,  wie  für  biv  in  V.  10- 
Vgl.  17,  9. 

V,  10.  für  fiari.  — öcirpa  zunächst  Silbergeld,  dann  ül>er- 
haupt  alles  Geld.  Vgl.  Korai's  'ATaKTa  II,  S.  70. 

V.  13.  gaviagdvoc,  wohl  von  einem  Verb  gavidoi,  welchem  ich 
sonst  im  heutigen  Griechisch  allerdings  nicht  begegnet  bin. 

V.  17.  TcriYupi^m,  eigentl.  braten,  schmoren,  in  übertragener  Be- 
deutung quälen,  wird  von  Korai's  ■'AraKTO  I,  S.  292  vom  altgriech. 
TqYuvKm  abgeleitet.  — XaxTupüüuj,  sonst  auf  den  ionischen  Inseln  und 
anderw'ärts  (vgl.  Jeannarald  Kretas  Volksl.  S.  34+)  intransit.  'zucken, 
zappeln’  sowohl  in  eigentlicher  als  in  übertragener  Bedeutung  (eigentL 
z.  B.  vom  Fische,  metaph.  so  viel  als  heftig  begehren),  hier  wohl 
'schmachten  machen,  Sehnsucht  erwecken’  (nach  den  verlorenen  Kin- 
dern). Das  Wort  hängt  offenbar  mit  altgriech.  Xokti^u)  zusammen. 

V.  19—23.  Sehr  ähnliche  Gedanken  bei  ßazelou  S.  13:  Töca  KoXd 
TToO  Kdvei  6 0eöc  k’  eva  kuXö  b^v  Kdvei,  Nd  Kdpq  cxdXa  ctö  paXö, 
Yeqpüpi  pec’  CTÖv  Sbqv,  Pid  v’  dvaßaivouv  ol  nvixroi,  vöpxmvr’  ol  irai- 
Gagpdvoi.  Und  ebendas.:  Töca  xaXd  TroO  Kdvei  ö Gebe  k’  ?va  kuXö  bev 
Kdvei,  Nd  Kdpq  tö  YiaXö  crepeac,  xöv  öbr)  povondTi,  N’  övoiYe  koI  xd 
pvqpaxa,  vd  ßYoiva  ol  uaiGa.ugövoi , Nd  ßXeir’  f)  pdva  xö  iraibi  gia 
göpa  Kttl  gia  vöxxa,  Kal  vdv’  q gepa  tdgqvo  Kai  vdv’  i)  vöxxa  xpövoc. 

19. 

% 

V.  3.  v’  dXaqpoKUvqYntq,  d.  i.  v’  öXacpoKUvqYÖC’l»  kier  metaphorisch 
von  der  Menschenjagd. 

V.  4.  öG’  kann  kaum  etwas  andres  sein  als  das  altiioetische  60i 
für  ou.  Ebenso  66,  8,  wie  überhaupt  dort  die  beiden  letzten  Verse 
unsres  Liedes  sich  fast  wörtlich  wiederholen, 

V.  5.  X“‘''iPb  türkisch  hatir,  'Gefallen’.  Vgl.  Jeannaraki  Kretas 
Volksl.  S.  378.  Chasiotis  ZuXXoyo  S.  240  (falsch  ist  Passow’s  Erklärung 
im  Iudex  zu  den  P.  C.  S.  610). 

20. 

Vgl.  über  dieses  Lied  Volksl.  der  Neugr.  I,  S.  232. 

V.  4.  KaXüJC  xd  -iroXegaxe,  formelhafter  Gruss  für  Krieger,  analog 
dem  allgemeineren,  von  den  griechischen  Bauern  viel  gebrauchten 
Grusse  KaXüic  xd  Kdvexe  (Kdgvexe),  zu  welchem  schon  KoraTs  ’AxoKxa 
II,  S.  175  das  bei  den  Alten  im  Briefstil  übliche  eö  wpdxxeiv  verglichen 
hat.  Beide  Gnissformeu  zusammen  bei  Passow  Nr.  451,  16  (und  zwar 
hier  in  der  Anrede  nicht  au  Krieger,  sondern  an  Aerzte). 

V.  6.  dirdKia,  'xd  ircpl  xoüc  veqipoüc  Kpeaxa  xoO  Smoii,  ^XX.  qiöai 
f)  i|)öai’:  Korais  “AxaKxa  I,  S.  204,  der  die  Vermutluing  hinzufügt, 
dirdKia  möge  aus  dXumÖKia  (woraus  zunächst  dXaitdKia  entstanden  sein 
würde)  verdorben  sein,  mit  Beziehung  auf  Athenaens  IX,  399*’  und 
llcsycli.  11.  d.  W.  ijiuTai.  — cxqGdgi,  von  cxi)0oc  gebildet. 
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V.  8.  €i6€.  Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Partikel  aus  dem  helle- 
nischen ei  M durch  Zurückziehung  des  Accentes  entstanden  oder  aus 
oüöd  verdorben  ist.  Unten  68,  25  f.  haben  wir  elxe  in  demselben  Sinne. 
— Xeiöivö,  durch  Umstellung  der  Consonanten  aus  öeiXivö  entstanden, 
Vesperbrod,  Abendmahlzeit. 

V.  10.  dir’  6coi,  kurz  für  dir’  öXouc  öcoi. 

V.  11.  Tcfl  x'1P“c  TÖ  Trmöi.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der 
griechischen  Volksdichtung,  dass  sie  gerade  den  Söhnen  von  Wittwen 
einen  viel  höheren  Grad  von  Muth  und  Taiiferkeit  zuzuschreiben  liebt, 
als  den  übrigen;  wobei  vermuthlich  die  Vorstellung  zu  Grunde  liegt, 
dass  einer  Frau,  die  ihren  Mann  verloren,  Gott  gleichsam  zur  Ent- 
schädigung hierfür  um  so  mehr  Freude  an  ihren  Söhnen  verleiht.  Vgl. 
ausser  der  übrigens  sehr  incorrect  mitgetheilten  Variante  unsres  Lie- 
des bei  Passow  Nr.  428,  ebendaselbst  Nr.  514,  6,  ferner  latridis  S.  77, 
Chasiotis  S.  137,  Nr.  8,  Jeaunaraki  Nr.  146,  8 und  276,  14  und  Pio 
Tidsskrift,  7.  Aarg.  1866,  S.  31  ff.  des  bes.  Abdrucks  (wo  der  Held  des 
Märchens  einer  Wittwe  Sohn  ist).  Daher  ulöc’  geradezu  als 

auszeichnendes  Prädicat  bei  Passow  Ni\  437,  50.  — iriXi’  ävrpeiujjLi^vo: 
TriXio,  d.  i.  ttX4ov,  auf  den  ionischen  Inseln  sehr  häufig  (anderwärts 
ttXiö  und  TTiö). 

V.  12.  irapacapTapoupe:  irapacapTotpu)  für  napacaXTdpu),  von  dem 
ital.  saltare  und  der  griech.  Praeposition  -rrapct  gebildet.  Ebenso  cap- 
TCtivu)  für  caXxaivuj  V.  13.  14.  16.  17,  und  paxacapxdpuj  für  pexacaX- 
xdpuj  (vgl.  zu  15,  12)  V.  15. 

V.  13.  Trdcca,  vom  ital.  imsso. 

V.  14.  TTpiKOxdpovxac:  s.  zu  18,  1. 

V.  18.  öx  aus  entstanden  und  gleich  d-rrö  mit  dem  Accusativ 
verbunden,  vorzugsweise,  wie  es  scheint,  auf  den  ionischen  Inseln  ge- 
bräuchlich. Ebenso  unten  54,  5.  59,  38.  68,  22  ff.  Weitere  Stellen  bei 
Passow  im  Index,  S.  625  u d.  W. 

V.  19.  Damit  findet  das  Lied  wirklich  seinen  Abschluss.  Vgl. 
Volksl.  I,  S.  230.  Ulrichs  II.  und  F.  I,  S.  13.3.  — ”Ace  für  dqprice.  Vgl. 
56,  6. 


21. 

Die  Dichterin  fingirt,  dass  der  Verstorbene,  welchem  ihr  Lied  gilt, 
in  die  Unterwelt  gorufen  worden  sei,  um  daselbst  ein  Brautpaar  zu 
trauen,  und  lässt  ihn  auf  seinem  Wege  dahin  Gott  anflehen,  er  möge 
aus  dieser  Hochzeit  nichts  werden  lassen,  damit  er,  seiner  Verpflich- 
tung enthoben,  auf  der  Oberwelt  verbleiben  könne.  So  weit  ist  das 
Lied  vollkommen  klar,  aber  im  Einzelnen  bietet  es  nicht  unerhebliche 
Schwierigkeiten.  Möglicher  Weise  ist  es  auf  einen  verstorbenen  Prie- 
ster gedichtet,  in  welchem  Falle  man  in  V.  2 ^KoXdcave  iraTrö  vä  cxe- 
fpavijücri  zu  schreiben  haben  würde,  wie  ich  unter  dem  Texte  zweifelnd 
vorgeschlagen:  denn  für  sicher  halte  ich  selbst  diese  Vermuthung 
nicht,  obwohl  ein  Grieche,  dem  ich  sie  mittheilte,  sie  als  eine  zweifel- 
lose Emendation  bezeichnete,  da  es  foststeht,  dass  das  Verb  cxerpavibviu 
nicht  blos  vom  Priester,  sondern  auch  vom  KoupTictpoc,  d.  i.  vom  Braut- 
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fiihrer,  gebraucht  wird  (das  Nähere  darüber  mum  ich  mir  für  d<u 
3.  Theil  meines  Volkslebens  Vorbehalten). 

V.  1.  Ctoüc  oöpavoOc  ajiiaivouve.  Was  ist  der  Sinn  dieser  Worte  V 
Auf  das  Grabgeläute  der  Kirchenglocken  sie  zu  beziehen,  wa«  an  sich 
nahe  läge,  verbietet  doch  der  Ausdruck  ctoüc  oöpavoüc.  Vgl.  auch 
Jeannaraki  S.  143,  Nr.  144,  1 f. : Ctöv  oöpavö  xopeüyouve,  ctöv 
'fdpo  Kdvou  K’  ^p-rr^ipav  k’  dKuX^cave  oöXouc  xcol  rrpiKapg^vouc- 

V.  3.  'Schwarz’  heisst  die  Kerze  des  Bräutigams  offenbar  in  Hin- 
sicht darauf,  dass  dieser  ein  Todter  ist.  Unter  der  Braut,  der  er  ver- 
bunden werden  soll,  mag  die  Erde  zu  verstehen  sein  (vgl.  VoIksL  I, 
S.  233  oben  mit  Anm.  1),  deren  Kerze  im  Gegensatz  zu  derjenigen 
des  Bräutigams  'weiss’  genannt  werden  würde,  weil  für  sie  das  Ereig- 
uiss  ein  freudiges  ist.  Vgl.  Nr.  3,  1 und  4,  1 meiner  Liedersammlung. 

V.  4.  ^'iri'iYöive  und  ^TrepiKdXei,  näml.  ö qppövipoc.  — 0eov:  zu  15,  2. 

V.  5.  exoXia  (neben  Imperf.  von  xo^'duj,  einer  Neben- 

form von  xo^iö^o),  d.  i.  eigentlich  züraen  (xoXf|,  xöXoc),  dann  al>er 
auch  etwas  im  Unwillen  ablehnen,  verschmähen  und  dergl.  (öuettpe- 
CToupai).  So  hier. 

22. 

Vgl.  Razelou  S.  5:  ’AvdGepa  öiriüppixve  gfiXo  ctöv  Kdxou  köcjiov, 
MfjXo  KOI  xpucopdvTr)Xov  ki)  2va  crraGi  dcripevio,  K’  eöpapav  vdoi  yi“ 
TÖ  citaGl  k’  vialc  yid  xö  pavTiiXi,  Tpdtav  kuI  xd  piKpd  naiöid  vd 
irdpouve  xö  pfiXo! 

V.  1.  TnliKiujve  für  ttoö  ^kicuvc,  welches  letztere  Wort  gleichbe- 
deutend ist  mit  Scxrice,  öqruxeuce.  Ich  bin  demselben  sonst  nirgends 
begegnet,  es  mag  mit  altgriech.  kiujv  Zusammenhängen.  Vgl,  cxrjXöu». 

V.  4.  öpocdxa,  von  öpöcoc  gebildet,  also  eigentlich  thauig.  VgL 
Passow  Ni'.  532,  5 cpiXi  öpocdxo.  — vd  pdcouve:  ?paca  Aoristus  des  im 
Praesens,  wie  es  scheint,  ungebräuchlichen  Verbs  pdZeu  (d.  i.  öpdiu», 
von  öpdc):  die  gewöhnlichen  Formen  des  Praesens  sind  poZiüvcu  und 
paZieuu).  Vgl.  Mullach  Grammat.  S.  292  f. 

23. 

Die  hier  ausgeführte  Allegorie  vom  Garten  des  Charos  begegnet 
auch  sonst  in  den  auf  die  Unterwelt  bezüglichen  Liedern.  Varian- 
ten der  drei  ersten  Verse  unsres  Liedes  findet  man  bei  Passow  Nr.  434 
(wo  übrigens  verschiedene  Lieder  zusammengeworfen  sind),  und  bei 
Razelou  S.  4 und  7.  Vgl.  auch  Nr.  21  meiner  Märchen  mit  den  Anraerk. 
dazu,  ferner  Chasiotis  S.  172  f.,  Nr.  2 a.  E.  und  .Teixunaraki  Nr.  113. 
Schon  ferner  steht  Pass.  Nr.  435. 

V.  1.  Toö  Xdpou  xoO  fiouXtiGiiKC  für  das  gewöhnlichere  ö Xdpot 
dßouXriGiiKe  (so  hei  Passow  Nr.  434,  1 und  bei  Razelou  S.  3 und  4 >. 
Der  unpersönliche  Gebrauch  von  ßoiiXopai  auch  Nr.  24,  1 meiner  Samm- 
lung. 

V.  2.  Kerrapicaa  für  Kunapiccia. 

V.  3.  KUjXoplZIia,  von  küiXov  (das  schon  in  der  .alten  Siirache  von 
Ranken  oder  Zweigen  gesagt  wird)  und  gebildet,  Trapaqiudöcc, 

Nebenschösslinge,  Senker. 
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V.  4.  NdiiEpa,  cl.  i.  v&  i^Eeupa.  — Kai  CTaupaix^:  zu  3,  4. 

V.  C.  EcßXacxapiJuciic:  EeßXacxapuüvu)  Nebeufoi'm  von  EeßXacxdiu. 

V.  7.  tiu  eigeuthiimlicher  Wechsel  der  Vorstellung:  erst  ist  der 
Jüugliug  selbst  zur  Cypresse  geworden,  jetzt  wird  diese  als  Mittel  zu 
seiner  Befreiung  aus  dem  Hades  bezeichnet.  Der  Jüngling  soll,  wenn 
die  Cypresse  recht  hoch  geworden , aus  ihr  heraustreten,  wie  die  Dryade 
aus  ihrem  Baum,  und  an  ihr  hinaufklettem  auf  die  Oberwelt.  — xcol 
kXuüvouc  für  cxcoi  (ek  xoic,  d.  i.  ek  xoüc)  kX.  Vgl.  zu  11,  3 und  18,  5. 

24. 

Eine  Variante  dieses  Liedes  bei  ßazelou  S,  3. 

V.  2.  GepeXo,  d.  i.  GepeXiov.  Vgl.  altgriech.  G^peiXov. 

V.  3.  epxaic,  Eensterp festen.  Ableitung? 

Unter  copTroXdKia  in  der  unter  dem  Texte  mitgetheilten  Variante 
scheinen  kleine  Steine  zum  Ausfüllen  verstanden  werden  zu  müssen. 
Das  Wort  ist  mir  dunkel,  und  auch  von  Griechen,  die  ich  darüber  be- 
fragte, konnte  ich  keine  bestimmte  Auskunft  erhalten. 

25. 

Zwiegesjiräch  zwischen  einem  verstorbenen  Kinde  und  seiner  Mutter 
(dieser  gehört  nur  V.  4).  Vgl.  zu  diesem  und  den  beiden  folgenden 
Liedern  Volksl.  1,  S.  215  f. 

V.  2.  dvcxYuppa,  die  Zeit,  wo  die  Sonne  sich  ihrem  Untergang 
nähert;  man  sagt  eyupe  ö pXioc  in  diesem  Sinne  (eigentl. , die  S.  hat 
sich  gewendet).  Vgl.  Korai's  ”AxaKxa  II,  S.  101. 

V.  5.  EapoXuexai  (Compos.  von  Xüuu),  d.  i.  so  viel  als  iriirxei  dirpoc- 
ÖOKlixUJC. 

26. 

V.  1.  ßadXepa  für  ßaciXeupa.  — ppp  tr.  für  ppv  ir.  Vgl.  zu  18,  9. 

V.  3.  xoußaXiGia,  offenbar  vom  ital.  tovaglia. 

V.  5.  paxaipoTiepouvo:  über  dergleichen  Zusammensetzungen  vgl. 
Ross  Reisen  auf  den  griech.  Inseln  II,  S.  109  und  M.  Deffuer  NeoeXX. 
’AvdX.  1,  S.  449  ff.  Vgl.  auch  18,  23.  27,  8.  28,  8.  43,  12.  - xoö  für 
xoöv,  d.  i.  xihv.  — cxaupa'ixüive  für  cxaupa'ixüjv.  Ueher  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  s.  zu  3,  4. 

V.  9.  vd  Kdpouve  xt]  Zeup  xouc,  eine  Fluchformel,  deren  Sinn  sein 
soll:  vd  pp  pexafupicouv. 

27. 

Vgl.  zu  diesem  und  dem  folgenden  Liede  Volksl.  1,  S.  241. 

V.  3.  ^xpOÜYO  für  dxpÜJYav,  ^xpcuYOv.  Ebenso  ^mva  für  etrivav  und 
öinXoxaipexiOüvxa  für  bmXoxaipexuIjvxav. 

V.  8.  pecaXoxoußdeXa,  zusammengesetzt  aus  pecdXa  oder  pecdXi 
(Tischtuch)  und  xoußdeXo,  welches  letztere,  wie  xoußaXiGi  26,  3,  von 
ital.  tovaglia  abzuleiten. 

28. 

Vgl.  das  ähnliche  Lied  bei  Razelou  S.  7:  "OXov  xöv  dbp  ^Y^pica 
pd  öuö  Kepid  dvapp^va,  Kal  ÄKOUca  xp  Xdpicca  k’  dpdXmve  xö  Xdpo’ 
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"Xape,  Kul  t(  poö  xöriqpepEC  t6  ßapuappujcTrjp^vo,  TToü  dikti  pavac  yö- 
vaxa,  0d\ei  dbcpfpf^c  dfKciXaic,  04\ei  iraTrXui(iaxa  nax»xi,  ö4Xti  »priXd 
Kpeßßdxia,  GdXei  ’qpTCiKpncapo  »piupl,  04Xei  Kpacl  pocxdTO;’ 

V.  2.  zu  3,  1. 

V.  3.  Eappdxujxouc  für  ^Eapudxujxouc. 

V.  9.  dyepiKd  (von  dY^pac,  d.  i.  ddpac,  altgriech.  dnp  i,  luftig,  dünn, 
fein.  Ebenso  bei  Passow  Nr.  498,  7. 

V.  11.  Kuxaqpdpvuu  (f.  Koxacpdpui),  ziemlich  gleichbedeutend  mit 
TTei0u)  oder  ßidZuu. 

29. 

Varianten  dieses  Liedes  bei  latridis  S.  40  und  bei  itazelou  S.  3G. 
Verl,  ferner  Nr.  30  und  31  meiner  Samml. 

o 

V.  2.  vd  Tidpuj:  zu  15,  15. 

V.  3.  eKUxca,  d.  i.  £Kd0ica.  Vgl.  17,  2. 

V.  5.  xoO  giKpüüve:  vgl.  zu  26,  5. 

V.  6.  dvoö,  Geuet.  von  gvac,  neben  dvöc  gebraucht. 

. V.  11.  gouv’,  d.  i.  pövov. 

V.  13.  dTrpoßdxouva,  von  upoßaxil)  (vgl.  30,  2.  57,  3),  einer  auf 
Kephalouia  und  Zakynthos  sehr  gebräuchlichen  Vulgarform  für  iiepi- 
iraxu)  (woraus  zunächst  irepTraxuj  geworden  ist,  was  V.  17,  ferner  17,  9. 
61,1  und  66,  6 vorkommt,  daraus  wiederum  iropTraxiI),  npoiraxüj  u.  s.  w.}. 
Daneben  findet  sich  auch  eine  Form  -rrepßaxu)  (59,  64  und  66).  üeber 
die  Imperfectform  vgl.  zu  17,  9. 

V.  14.  ßaciXiüüc  (auch  30,  13.59,5),  d.  i.  ßaciXdmc,  seltener  als  ßa- 
ciXea  oder  ßaciXid.  — ßpYbc,  seltener  als  f)fiY«  (30,  13),  Genet  von  ^fj- 
Yuc  (lat.  rex).  — üyyövi  für  eYYÖvi  (Deniinutivum  von  Iyyovoc).  Ebenso 
59,  61. 

V.  15—  16.  Vgl.  11 , 3 f. 

V.  17.  Der  Sinn  dieses  Verses  kann  kein  anderer  sein  als  der:  ich 
verschmähte  es  zu  Fuss  zu  gehen,  zeigte  mich  nur  zu  Pferd  oder  zu 
Wagen.  Allerdings  genau  genommen  ein  Widerspruch  mit  dem  in 
V.  13  Gesagten.  Man  darf  aber  den  Ausdruck  dirpoßdxouva  eben  nicht 
genau  nehmen,  sondern  muss  ihu  vom  Reiten  und  Fahren  verstehen. 
— Ueber  YifC  als  Accusat.  in  diesem  und  dem  folgenden  Verse  vgl. 
zu  3,  1. 

30. 

V.  10.  dirdvou  für  dtrdvuj. 

V.  14.  irdXi  dgaxaTT^paca : dieselbe  Abuudauz  der  Rede  37,  13. 

V.  17.  ^xoüxove,  d.  i.  xoOxov.  — ^x^D  nämlich  ö vioüxcikoc- 
Die  Rede  ist  aiiakoluthisch. 

V.  18.  Vgl.  27,  6 tf.  und  28,  7 ff. 

31. 

V.  1 — 2,  gleichlautend  mit  28,  1 — 2. 

V.  5 — 9.  Vgl.  18,  19-  23  mit  der  Anmerkung  dazu,  und  speciell 
zu  V.  5 — 6 den  giuiz  ähuhcheu  t>edaukcu  bei  Razelou  S.  4. 
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Variiiute  bei  Kazelou  S.  81:  Cäv  |li’  dYa-nqic,  luavoöXd  |uou,  Kai 
vpuxoTTOvidcai,  Kd|Lie  xd  cou  xcamd,  xi^c  diraXdiuaic  cpxudpia,  Kai 

TTexaSe  xd  xöj|uaxa  Kai  cKiupe,  xi'ipaSd  pe,  Ki|)  dv  i^p’  dcirpoc  Kai  ^)oöiv6c, 
CKiiipe  Kai  qpi\r|c4  pe,  Ki^  dv  iipai  paöpoc  ki|)  dcxripoc,  iricuu  koukoO- 
Xujc€  pe. 

V.  1.  d coO  TTOvr),  d.  i.  'wenn  es  dich  schmerzlich  verlangt,  wenn 
du  ilich  in  deinem  Schmerze  darnach  sehnst.’  Für  diesen  unpersön- 
lichen Gebrauch  von  ttovuj  kenne  ich  kein  zweites  Beispiel  (persönlich 
oben  8,  2).  Zur  Bedeutung  vgl.  49,  1. 

V.  2.  xcani,  vom  ital.  zappa  (Korai's’  Ableitung  "AxaKxa  V,  S.  346 
von  altgriech.  CKaqpiov  ist  verfehlt).  — drraXdpaic,  d.  i.  naXdpaic.  — 
q)xudpi,  altgriech.  irxudpiov  (Demin.  v.  uxuov). 

V.  5.  Ybpic’  xo,  nämlich  xö  x^ipa  (V.  3),  wende  die  Schollen,  lege 
die  ausgcgrabeue  Erde  wieder  auf  mich. 

Zur  Variante  unter  dem  Texte:  dYpioyiepaKiva,  von  iepaS  und  dypioc 
gebildet.  — x^ujpiöc  für  xXcupöc,  gelb,  bleich  (vgl.  altgr.  x^<^oc,  xkujpöc). 

33. 

V.  1.  ^ouXeipaxe,  von  ZouXedcu,  d.  i.  Zr|Xevjuj.  Vgl.  54,  14.  58,  2 u.  3. 

V.  3.  dTiopaupiCouv,  d.  i.  sie  werden  ganz  schwarz.  Vgl.  altgriech. 
diTopujpöuj , und  neugriech.  dtroptupaivu),  dTroXinXaivuj , welche  Verba 
Korais  'AxaKxa  IV,  1,  S.  30  durch  rendre  tout-ä-fait  fou,-  achever  de 
tourner  la  tete  erklärt. 

V.  4.  Man  nimmt  an,  dass  in  dem  Zeitraum  von  vierzig  Tagen 
der  ins  Grab  gesenkte  Körper  verwese.  Vgl.  dazu  Joannes  Lydus  de 
mensibus  IV,  21:  xeXeuxfjcavxoc  yoöv  dvOpumou  ^iri  p^v  xfic  xpixric  dX- 
Xoioöxai  uavxeXinc  Kal  xfjv  ^ttiyviuciv  xf)c  öipecuc  öiairöXXuci  xö  cüjpa, 
öirl  öe  xfjc  ^vdxr]C  öiappei  cOpnav,  exi  cuuCopevric  aOxtb  xfic  Kapbiac  öni 
öö  xpc  xeccapaKOCxfic  Kal  auxp  cuvanöXXuxai  xtli  navxi.  öid  xoOxo  xpi- 
xT]v,  övdxpv  Kol  xeccapaKocxfiv  öirl  xihv  xeGvpKoxuuv  qpuXdxxouciv  ol 
evaYi^ovxec  aöxoic,  xfjc  xe  tiox€  cucxdcemc  xfjc  xe  pex’  eKtivpv  ^ttiöö- 
cccuc  Kttl  xö  öp  nepac  dvaXuceiuc  ^mpipvriCKÖpevoi,  zu  welchem  Zengniss 
jetzt  noch  dasjenige  des  famosen  'Sj^lenios’  aus  dem  cod.  Vatican.  Nr.  12 
(E.  Rohde  in  Ritschl’s  Acta  I,  S.  28.  Vgl.  Fleckeisen’s  Jahrbüchef,  1871, 
S.  330  ff.  und  577  ff.)  hiuzukommt.  Dagegen  lassen  ein  Klaggesang 
bei  Passow  Nr.  384,  14  ff.  und  ein  zweiter  bei  Chasiotis  S.  180  f.,  Nr.  19 
die  Verwesung  des  Todten  nach  vierzig  Tagen  erst  beginnen. 

V.  5.  xd  EavOd  paXXid.  Blondes  Haar  wird  von  den  Griechen  um 
so  höher  geschätzt,  je  seltener  cs  unter  ihnen  verkommt.  Daher  es 
in  den  Volksliedera  so  häufig  erwähnt  wird  zum  Ausdruck  besondrer 
Schönheit  (vgl.  z.  B.  59,  25.  67,  17  m.  S.).  lieber  den  gleichen  Ge- 
schmack der  Alten  vgl.  Pashley  Travels  in  Grete  I,  S.  247. 

34. 

V.  2.  xcoöc  wird  mitunter  gehört  für  xeoö  (d.  h.  dem  durch  Buch- 
stabenversetzung aus  xoOc  entstandenen  xeoö  wird  das  accusativischo  c 
von  neuem  angefÜgtk 
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V.  5.  Tcf)  trapafteicoc , gewöhnlicher  xcri  rrapdöeicoc , Genet,  von 
Vl  Tiapdbeico.  Ebenso  declinirt  man  auf  den  ionischen  Inseln,  speciell 
auf  Zakynthos,  ZdKuvGo  TCf^  ZdKuvGoc,  r\  dßucco  Tcf]  dßuccoc.  — 
Ueber  den  Gebrauch  des  Ausdrucks  'Paradies’  im  Sinne  von  'Hades’ 
s.  Volksleben  I,  S.  249. 

V.  7.  Derselbe  Gedanke  schon  28,  3.  Vgl.  auch  Ilazelou  S.  b oben. 

V.  8.  TTOKaiLUcdKia  für  uTroKagicdKia  (Demin.  von  OnoKdgico). 

35. 

V.  2.  KdGec  \oYf)c  für  adGe  \oYnc  (über  das  indeclinable  Pronomen 
KdGe  vgl.  Mullacb  Gramm.  S.  216),  d.  i.  jeglicher  Art.  — XoTdöi,  offen- 
bar 'Ansgewilhltes’,  weiihvolle  Sachen.  Vgl.  altgriech.  Xotdc.  Das  Wort 
ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  viel  liäufiger  vorkommendeu  XoTÖpi, 
welches  'Gold,  Geld,  Schatz’  bedeutet  (s.  59,  29  m.  S„  ferner  Passow 
Nr.  163,  15;  436,  3.  Vgl.  Korais  “AxoKTa  II,  S.  296.  Chourmouzis  Kpn* 
xiKd  S.  111.  Chasiotis  CuXXoyh  S.  232.  Jeannaraki  S.  345). 

V.  3.  TTOUKd|uica,  d.  i.  ÜTroKdgica.  — ßeXecia,  'Unterröcke*,  nach 
der  auf  Zakynthos  mir  gegebenen  Erklärung.  Korais  *AxaKxa  V,  1, 
S.  166  erklärt  XivoßeXeZIov  durch  'ücpacga  änö  Xivdpiov  Koi  gaXXiov’, 
und  fügt  hinzu,  das  aus  reiner  Wolle  gewobene  heisse  ßeXevxZia  (cou- 
verture  de  laine);  er  leitet  dieses  Wort  von  lat.  veUus  ab. 

V.  4.  cpacKiaic  (lat.  fascia)  und  cnapfavibaic  (d.  i.  cndpYava)  sind 
Synonyma. 

36. 

V.  5.  ^qpiXouva:  s.  zu  17,  9. 

37. 

Dieses  und  die  beiden  folgenden  Lieder,  welche  mir  sämmtlich 
von  dem  Zakynthier  Dimitrios  Louutsis  mitgetheilt  worden,  habe  ich 
von  meiner  Sammlung  nicht  ausschliessen  wollen,  obwohl  cs  mir  sehr 
zweifelhaft  ist,  ob  dieselben  als  Volkslieder  im  eigentlichen  Sinne  zu 
betrachten  seien,  wie  ich  denn  bereits  Volksleben  1,  S.  236  und  245, 
Anm.  2 Bedenken  dagegen  geäussert  habe.  Zwar  ihre  Sprache  ist  ganz 
die  in  der  Volkspoesie  herrschende,  und  auch  am  Reim,  den  alle  drei 
Gedichte  darbieten,  ist  kaum  Austoss  zu  nehmen,  denn  obwohl  der- 
selbe in  den  charouischen  und  Klaggesängen  im  Allgemeinen  nicht 
üblich  ist,  so  findet  er  sich  mitunter  doch  auch  hier,  selbst  in  grösseren 
Stücken  (vgl.  z.  B.  das  maniatische  pupoXÖYi  bei  Wachsmuth  D.  a.  Gr. 
i.  n.  S.  112),  und  in  andren  Gattungen  der  Volksdichtung,  namentlich 
in  Hochzeits-  und  Liebesliedern,  ist  er  sogar  häufig  angewandt;  noch 
viel  weniger  darf  auffallen,  dass  der  Reim  in  Nr.  37  und  39  nicht  ganz 
vollständig  durchgeführt  ist,  denn  dasselbe  lässt  sich  auch  sonst  in 
einer  Reihe  gereimter  Volkslieder  beobachten,  vgl.  z.  B.  Nr.  41.  43. 
50.  52.  Gl  meiner  Samml.,  Passow  Nr.  290.  301,  u.  s.  w.  Dagegen  zeigen 
jene  drei  Lieder,  wie  mir  scheinen  will,  doch  nicht  jene  Einfachheit 
und  Natürlichkeit,  wie  sie  der  echten  Volkspoesie  eigenthflmlich  ist, 
und  sicher  nicht  deren  gedrungene  Kürze.  Auch  im  Einzelnen  haben 


265 


sie  mauches  Auffällige,  besouders  Nr.  38,  wie  unten  an  den  betreflen- 
den  Stellen  wird  hervorgehoben  werden.  Kremes,  dem  icli  alle  drei 
verlegte , theilte  in  Bezug  auf  Nr.  37  meine  Zweifel,  wegegen  er  Nr.  38 
u.  39  als  wirkliche  volksthümliche  Erzeugnisse  in  Schutz  nahm  (auch 
erinnerte  er  sich  dunkel  eines  ähnlichen  Liedes  wie  Nr.  38).  Mir  selbst 
kemmt  gerade  Nr.  38  am  verdächtigsten  ver.  Möglicher  Weise  liegen 
uns  Ueberarbeitungeu  von  Volksliedern  vor. 

V.  1.  TO]  (für  CTO])  laaOpaic  poipaic,  d.  i.  offenbar  'zum  schwarzen 
(dunklen)  Verhänguiss’.  Statt  des  Pluralis  möchte  mau  eher  den  Sin- 
gularis  erwai’ten, 

V.  2.  Kopaciöaic:  Kopaciöa,  d.  i.  Kopdciov,  vom  ungebräuchlichen 
KOpacic,  iöoe,  auch  von  Korai's  "AraKTa  IV,  1,  S.  243  angeführt. 

V,  5.  dvTpec  hier  'Ehemänner’,  im  Gegensatz  zu  den  im  Folgen- 
den genannten  Mönchen. 

V.  6.  dpTrdxvei:  dpTTdxvm,  vulgäre  Nebenform  für  dpirdSm.  Ebenso 
V.  12. 

V.  7.  Kpeidra,  Flur,  von  Kpeiac,  d.  i.  Kp^ac. 

V.  8.  öpaTrdvi  für  öpeudvi  (Demin.  von  öp^ttavov). 

V.  10.  qpouYTapia,  Feuer,  Brand,  hängt  vielleicht  mit  cpeyToc  zu- 
sammen. Vgl.  qpcYTÖpi)  Mond. 

V.  11  — 14.  Diese  Verse  mit  den  vorausgegangenen  5 und  6 er- 
innern an  V ergib  Äen.  VI , 305  ff. : Huc  omnis  turba  ad  ripas  effusa 

ruebat,  Matres  atque  viri, pueri  innuptaeque  puellae,  und  313  ff.: 

Stabant  orantes  primi  transmittere  cursum  Tendebantque  manus  ripae 
ulterioris  amore.  Navita  sed  tristis  nunc  hos  nunc  accipit  illos,  sowie 
an  Sil.  Ital.  XIII,  759  ff. : Nullo  non  tempore  abundans  ümbrarum  huc 
agitur  torrens,  vectatque  capaci  Agmina  mole  Charon,  nec  (so  statt 
'cf  mit  Luc.  Müller  de  re  metr.  S.  174)  sufficit  improba  pupjiis.  Vgl. 
auch  ilie  ganz  ähnlichen  Züge  einer  deutschen  Erzählung  bei  J.  Grimm 
D.  Mythol.  S.  792  oben. 

V.  11.  Tp^xot:  vgl.  zu  15,  15.  — ßpe  und  pirpe,  Interjection,  ent- 
sprechend unsrem  'he!  holla!  auf!’,  aus  dem  Vocativ  puupd  entstanden. 
Vgl.  Korai's  'ATaKTU  V,  1 , S.  33  f.,  der  nur  nicht  zugleich  auch  au  die 
Möglichkeit  einer  Ableitung  von  ßpdepoe  hätte  denken  sollen.  — irep- 
vac’,  d.  i.  irdpvace,  wie  auf  Zakynthos  neben  nepace  (Praes.  uepvduj) 
gesagt  wird. 

V.  12.  KUTTdei:  vgl.  zu  14,  4. 

V.  13.  TidXi  dpaTUTÜpice  u.  s.  w. : zu  30,  14  und  15,  12. 

38. 

Vgl.  die  Bemerkungen  zum  vorhergehenden  Liede. 

V.  1.  äTTUTO,  d.  i.  ohne  Grund  (udToc),  unermesslich  tief,  wie  auf 
Rhodos  ÖTraTa  vepci  gesagt  wird  von  den  tiefsten  Stellen  des  Meeres 
(’Eqpqp.  Tiiiv  d>i\opa0ü)v  1862,  S.  2125). 

V.  3.  TToXuxpove,  eigentlich  'langlebender’.  Aber  in  dieser  An- 
rede muss  zugleich  der  Wunsch  eines  langen  Lebens  liegen,  worauf 
schon  lx«>PtTo0ce  in  V.  2 hinweist,  so  dass  also  itoXOxpove  ziemlich 
gleichkommt  der  in  mehreren  Gegenden  Griechenlands  üblichen  Be- 
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grÜBSungsf'ormel  uoXüxpovoc  (iiilml,  vü  ticai),  über  die  vgl.  Volkbl.  J, 
S.  18,  Anm.  3 und  Korais  "AxaKTO  IV,  1,  S.  415. 

V.  4.  irdpe  ge  kqI  l\xi:  eine  in  der  mündlichen  Hede  öller«  vor- 
koinmende  Abundanz.  Vgl.  V.  7.  — Kaüg^ve:  vgl.  oben  S.  134,  Anm.  2. 

V.  5.  ripouva,  auffilUig:  man  erwartet  vielmehr  da«  PraxiBen«, 

V.  6.  yG  6va  kXovI  Kpi0dpi,  wörtlich: 'wegen  eineB  Körnchens  Gerste’ 
(das  mau  mir  zu  geben  verweigerte). 

V.  7.  cirepvd:  s.  Volksleben  I,  S.  56  f. 

V.  8.  TToO  iTepi|a4veic.  Diese  Worte  sind  nicht  recht  klar.  Ihr  Sinn 
soll  wohl  sein:  der  du  hier  auf  die  ankommenden  Seelen  wartest. 

V.  10.  iraiOdvave  dGacpTa:  auffällige  Verbindung. 

V.  11  f.  Charos,  welcher  sonst  in  diesem  Gedichte  nur  als  Fähr- 
mann über  den  Grenzstrom  der  Unterwelt  auftritt,  erscheint  hier  zu- 
gleich als  Todesgott.  Ueber  diesen  Dualismus  vgl  Volksl.  I,  S.  237. 

V.  12.  Togou,  Zeitpartikel,  gleichbedeutend  mit  öxav,  ist  nach 
Korais  "AxaKra  II,  S.  355  aus  xö  ögoO  entstanden.  — TtXeEiba,  Haar- 
flechte : unter  den  'iraiödKia’  (V.  9)  können  hiernach  nur  Mädchen  ver- 
standen werden.  Uebrigens  envai-tet  man  exp  TrXeEiba,  wenn  anders 
dpirdZiu)  hier  nicht  'entreisseu’,  sondern  'fassen , packen’  bedeutet,  wie 
man  mit  Rücksicht  auf  den  herrschenden  X'^olksglauben  (vgL  Volksl. 
I,  S.  230)  doch  annehmen  muss. 

V.  14.  TToO  — irpocgdvei.  Der  Sinn  dieser  Worte  ist  nicht  völlig 
klar.  Da  aber  iroö  schwerlich  anders  wiixl  aufgefasst  werden  können, 
denn  als  Correlativum  zu  eKd , so  scheint  so  viel  festzustehen , dass  sie 
eine  Umschreibung  sind  für  das  jenseitige  Ufer  des  Grenzstroms  oder 
überhaupt  für  die  Unterwelt. 

V.  16.  04oc:  zu  15,  2. 

39. 

Vgl.  die  Bemerkungen  zu  Nr.  37.  Unser  Lied  enthält  eine  Dar- 
stellung des  Todeskamjifes  und  beruht  auf  der  Vorstellung,  dass  Charos 
statt  Gewalt  mitunter  auch  Ueberredung  anwendet,  um  die  Seele  des 
Menschen  zu  erhalten.  Vgl.  Volksl.  I,  S.  228  f. 

V.  3.  KXaic  für  KXaieic. 

V.  4.  cutira,  wie  27,  9,  für  cuÜTm  (28,  11). 

V.  12.  Xiovxdpi  ist  auf  den  im  folgenden  Verse  geuiuintcn  Höllen- 
hund zu  beziehen,  der  wegen  seiner  Stärke  und  Furchtbarkeit  einem 
Löwen  verglichen  wird. 

. V.  13.  oöXouc  — cpuXdei:  das  enklitische  gac  gehört  als  Genetiv 
zti  oüXouc,  das  accentuirte  göc  ist  Object  zum  Verbum. 

V,  14.  dvxac,  d.  i.  öxav,  wohl  identisch  mit  övxac.  Ebenso  V.  19. 

V.  16.  TTOUVxepd,  spitzig,  scharf,  von  iroövxa  (ital.  punta).  — tüpd, 
dialektisch  für  oöpd.  Ebenso  62,  5. 

V.  17.  Xdßpa,  >),  d.  i.,  wie  Korais  “AxaKxa  IV,  l,  S.  271  erklärt, 
ÜTTspßoXiKi)  0epgp  i)  KaOcic,  dEaip^xmc  xoö  j'iXiou.  Vgl.  altgrioch.  Xdßpoc 

V.  19.  x’  fva  — CKÖve  (für  endouve,  vgl.  V.  20  und  14,  4),  d.  i. 
sio  reiben  sich  an  einander,  knirschen,  ln  dieser  Bedeutimg  ist  mir 
das  Verb  cKdeu  sonst  nicht  vorgekommeu. 
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V.  20.  qpctßpoi,  d.  i.  ciörjpoupYoi,  vom  ital.  fabbro  oder  lat.  faber. 
Daher  auch  TreXeKduu  hier  von  der  Bearbeitung  des  Eisens  zu  ver- 
stehen ist. 

V.  21  f.  Vielleicht  eine  Erinnerung  an  die  Hai'pyien  oder  auch 
au  die  Sphinx. 

V.  21.  \eXdKO,  Störchin,  femin.  Form  zu  XiXeKac  (türkisches  Wort 
nach  Korais  “At.  IV,  1 , S.  287). 

V.  22.  Hupuxa:  EupuToc,  scharf,  spitz,  auch  von  Demetr.  Zen, 
Paraphr.  Batrachomyom.  v.  456  gebraucht,  oftenbar  abgekürzt  für  öEO- 
puToc:  der  zweite  Bestandtheil  des  zusammengesetzten  Wortes  ist  jeden- 
falls auf  pürri,  Nase,  Spitze,  zurückzuführen,  wie  auch  Mull  ach  (Com- 
ment.  zu  Demetr.  Zen.  S.  14.3  f.)  meint,  der  aber  trotzdem  EOpriToc 
schreibt,  ebenso  wie  Korais  ”At.  I,  S.  85.  Auf  Zakynthos  hat  man 
auch  ein  Verb  Hupuxciu),  spitzen  (z.  B.  den  Bleistift). 

V.  29  — 30.  Sehr  Aehnliches  in  einem  Klaggesang  bei  Razelou 
S.  27:  Cöpe,  TTouXi  pou,  cxö  kuXö  Kai  cxrjv  KaXij  xtjv  ibpa,  Kai  vä  ye- 
pic»]  ij  cxpdxa  cou  yapoucpaXa  Kai  ßööa. 

V.  29.  dpe,  Imperativform  (Plur.  dpdxe) , gleichbedeutend  mit  mV 
yaive.  Vgl.  Korais  "AxaKxa  II,  S.37  f.,  der  übrigens  als  Pluralformen  dpexe 
und  dpeixe  (?)  anführt.  VgL  auch  ebendas.  S.  197,  und  IV,  1,  S.  214. 

V.  30.  \iopicT)  für  yepia].  — xpavxdqpuXXa  Kai  poba:  vgl.  15,  3. 

V.  32,  xpaßmvxac  xd  paXXid  xou,  sein  Haar  zausend,  raufend. 

40. 

Dieses  Liedchen  wird  bei  der  Zubereitung  des  Teiges  für  die  Hoch- 
zeitbrode  gesungen. 

V.  5.  pirappirdbec , Plur.  von  pnüppTrac  (ital.  vulg.  barba),  Oheim. 

41. 

Gesungen  beim  Abzüge  der  Braut  aus  dem  elterlichen  Hause.  — 
Da«  Lied  besteht  aus  Trochaeen:  nur  V.  7 ist  iambisch. 

V.  1.  criKUu:  zu  15,  15.  — vfiqpr)  für  vOpcpp.  Ebenso  43,  1 und  sonst. 

V.  2.  viipou  ist  wohl  nur  auf  das  Waschen  der  Hände  nach  der 
Mahlzeit  zu  beziehen.  — cxaupoxepidcou,  von  cxaupoxepidZiopai , d.  i. 
die  Hände  kreuzweise  auf  die  Brust  legen,  ein  Zeichen  der  Ehrerbie- 
tung, das  nur  den  Eltern  gegenüber  und  in  der  Kirche  üblich  ist. 

V.  3.  cOpe.  Heber  Bedeutung  und  Gebrauch  dieses  Verbs  in  der 
heutigen  Sprache  vgl.  Korais  "AxaKxa  IV,  2,  S.  579.  Ebenso  unten  V.  7, 
ferner  42,  3 und  5;  65,  3. 

V.  12.  KOTreXouödKia,  Deminutiv  von  KoireXoubi,  welches  wiederum 
Deminutiv  von  KoirdXa  ist. 


42. 

Gesungen  auf  dem  Wege  zur  Wohnung  des  Bräutigams. 

V.  7.  TTeOepd  für  irevOspd.  Ebenso  43,  7. 

V.  8.  E^pri  für  EcOpi],  rjEeupr].  Heber  dieses  Verb  vgl.  Mullach 
Gramm.  S.  286  f. 
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V.  10.  Wörtlich:  so  soll  cs  nicht  wissen  deine  (andre)  Sidte  (ül>er 
ILiTravTo  zu  15,  13).  Der  Sinn  kann  kaum  ein  andrer  sein  als  der  in 
der  Uebersetzung  gegebene. 

4.3. 

Während  des  Hochzeitschinauses  vorgetragen.  — Die  beiden  ersten 
Verse  sind  iamhisch,  die  übrigen  trochaeisch. 

V.  1.  YaiLinpöc  für  yaiußpöc. 

V.  3 — 6.  Aehnliches  bei  Jeannaraki  Nr.  303,  31  ff. 

V.  4.  couXxdva,  Sultanin,  hier  als  Ausdruck  für  hervorragende 
Schönheit. 

V.  7.  qpdci  (d.  i.  cpOciv):  diese  Worte  sind  mir  nicht  vollkommen 
verständlich,  und  auch  Griechen,  die  ich  befragte,  wussten  keine  ge- 
nügende Erklärung  zu  geben.  Es  wii’d  damit,  wie  es  scheint,  das  edle 
Geschlecht  der  Schwiegermutter  gexiriesen,  das  sich  durch  die  Geburt 
schöner  Kinder  bewährt. 

V.  8.  Auch  in  einem  kretischen  Hochzeitsliede  bei  Jeannaraki 
Nr.  304,  34  wird  der  Bräutigam  einer  Cypresse  verglichen. 

V.  12.  döepqpoeSdbepcpa , Zusammensetzung  von  döepcpöc  (d.  i.  dbsA- 
qpde)  und  iEdbepqpoc  (d.  i.  ^EdöeXqpoc).  Vgl.  zu  26,  5. 

V.  13.  parcoupdva  (und  pavTcoupdva) , nach  Korais  'ATukto  IV,  1, 
S.  416  u.  d.  W.  TTepca  (vgl.  auch  V,  1,  S.  175  und  192)  aus  dgdpuKoc 
oder  dpdpaKov  entstanden  durch  das  Medium  der  spätlateinischen 
Form  maioi’aca. 

44. 

V.  1.  öpopqpri  für  eupopqpi).  Vgl.  17,  6.  53,  1.  — Kupd  pou  ist  Prae- 
dicat,  wie  öpopqpr). 

V.  2.  puiKoipec,  d.  i.  poö  eKUipec  (eKOucec). 

45. 

V.  1.  uapaiOupi,  d.  i.  napaOüpi. 

47. 

V.  2.  peXaxpoivaic:  peXaxpoivöc  oder  peXaTxpoi''dc,  d.  i.  xpdtpa 
^XUJv  fmöpaupov,  bräunlich,  schwarzbraun,  altgriech.  peXdyxpooc  pe- 
XaYXPPC  peXaTXPoinc.  Vgl.  Korais  "AxaKTa  IV,  1,  S.  317  f. — irouKapi- 
cdKia,  d.  i.  OiTOKapicdKia.  Vgl.  35,  3. 

48. 

V.  1.  cxpaxuüvi,  wohl  das  ital.  stradoue. 

49. 

Trochaecu. 

50. 

V.  1.  ^»(pvaic,  d.  i.  ftipaic,  Reime.  In  der  deutschen  Uebersetzung 
musste  ^Vers’  gesagt  werden,  Aveil  diese  den  Reim  nicht  widergibt. 

V.  2.  ir^pYouXo,  vom  lab  pergula  oder  ital.  pergola.  Vgl.  Du 
Gange  Gloss.  ad  script.  mcd.  et  inf.  Graec.  S.  1149. 


2G9 


V.  ß.  irpuuTobacKdXoi,  d.  i.  irpuJTobiödcKaXöi. 

V.  7 — 8 enthalten  allein  das  eigentliche  Lied  an  die  Geliebte,  alles 
Vorhergehende  ist  nur  die  Einleitung  dazu. 

V.  8.  HriMepiupaxa,  Plur.  von  tiip^pcupa,  von  dem  unpersönlichen 
Verb  Er||Li€pujvei  (für  ^Eppepiuvei),  'es  wird  Tag’,  gebildet  und  den  Tages- 
anbruch bezeichnend.  Vgl.  Kor.  *At.  II,  S.  2C7.  — öaxTuXiböcTopri  (x 
für  k),  die  einen  Mund  so  rund  wie  ein  Ring  hat.  In  einem  die  Schön- 
heit der  Braut  feiernden  kretischen  Hochzeitsliede  bei  Jeaunaraki  Nr.  30.3, 
15  f.  heisst  es;  ex^*  pÜTti  edv  kovtOXi,  CTÖpa  edv  tö  haxxuXiöi. 

51. 

V.  1.  Kupdxca,  Schmeichelwort  (von  Kupd). 

V.  G.  X^c,  d.  i.  Xe^eic. 

52. 

Ein  ähnliches  Lied  NeoeXX.  ’AvdX.  I,  S.  110,  Nr.  53. 

V.  1.  dxeva  bezeichnet  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Blumen- 
bret.  Heber  die  Herkunft  des  Wortes  weiss  ich  nichts  zu  sagen. 

V.  3.  xi  cä  YvoiäZei,  d.  i.  was  kümmert’s  dich:  das  Verbum  ist  ab- 
geleitet von  lyvoia,  d.  i.  ^vvoia,  welches  in  der  heutigen  Sprache  die 
Bedeutung  von  tppovxic,  p^pipva  hat.  Vgl.  Korai's  'AxaKxa  II,  S.  124. 

V.  4.  TrXoupicpeva , hier  offenbar  'bunt’  (eigentl.  'gestickt’,  vgl. 
Koi’.  "Ax.  II,  278).  Ebenso  61,  1.  Man  begreift  leicht,  wie  diese  Be- 
deutung aus  jener  sich  entwickeln  konnte. 

V.  5.  pirdce,  Imper.  Aor.  von  pudl^uj,  d.  i.  ^pßd2u).  — yacxpoöXa, 
Deminut.  von  ydexpa,  Blumentopf.  Vgl.  altgriech.  ydexpa,  yacxijp. 

V.  6.  xöv  dv0ö:  ö dvOöc  für  xö  dvOoc  sagt  das  Volk  auf  Zakynthos, 
wenn  es  speciell  die  Blüthe  bezeichnen  will,  wogegen  xö  dvOoc  (Plur. 
dvOia,  s.  V.  4 und  8)  ihm  die  Blume  im  Allgemeinen  bedeutet. 

V.  8.  payepöva  für  payeupeva. 

53. 

/ 

Lied  zum  Tanze  '\  eßavxfviKo  cxd  xpia  ’.  Dasselbe  besteht  aus 
längeren  und  kürzeren  trochaeischen  Versen  (akatalektischeu  Trimetern 
und  Dimetern)  und  hat  strophische  Composition:  auf  drei  dreizeilige 
Strophen  von  je  einem  längeren  und  zwei  kürzeren  Versen  folgen  drei 
vierzeilige,  von  denen  die  beiden  ersten  so  gebaut  sind,  dass  auf  je 
zwei  längere  Verse  je  zwei  kürzere  folgen,  wogegen  in  der  letzten 
Sti-ophe  die  zwei  kürzeren  Verse  von  den  längeren  eingeschlossen  sind. 
— Zu  Anfang  dem  unsrigen  ähnlich  ist  das  Lied  bei  Passow  Nr.  447. 

V.  2.  dtraiOiiptice  (diese  Schreibung  ist  richtiger  als  öireGuprice), 
fast  dasselbe  wie  ^-rre0Opr)ce.  — xö  E^vo  ist  offenbar  mit  xi  vot  ydvui 
zu  verbinden:  xi  vü  ydvm  dydt,  xö  Edvo  (nämlich  Traiöi);  und  E^voc 
scheint  hier  so  viel  wie  'arm,  unglücklich’  zu  sein,  eine  Bedeutung, 
die  auch  Ipppoc  in  der  Volkspoesie  öfters  hat. 

V.  4.  Kdxou  yiaXö,  d.  i.  küxuj  de  xöv  aiyiaXöv.  Ebenso  V.  11. 

V.  5.  xö  dpdZuuSe,  näml.  xö  XiyöopdcxaXa  (V.  7). 

V.  7.  XiybopdcxaXa,  d.  i.  Xiyöiupdva  fJoOx«,  schmutzige  Kleidungs- 
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stücke,  insbesondere  Hemden.  Denn  Xiföa  ist  1)  fettige  ßubstanz, 
2)  Schmutz.  Vgl.  llesych.  III,  S.  38  Schm.:  Xlfba*  f|  &K6yr\.  Kai  n 
Kovia  (d.  i.  hier:  'Lauge’).  Zum  zweiten  Bestandtheil  unsrer  Zusammen- 
setzung vgl.  Hesych.  ebendas.  S.  76:  gacxaXöv  töv  xiTthva. 

V.  9.  TpiKXujve  ßaciXiKd,  dreistengliges  Basilikum:  so  redet  man 
in  der  poetischen  Sprache  Personen  an,  die  man  als  schön  bezeichnen 
will.  Uebrigens  derselbe  Kehrreim  bei  Passow  Nr.  637. 

V.  14.  paTcrpoc,  Nordwestwind,  ital.  maestro  und  gewöhnlicher 
maestrale,  franz.  maöstral  und  mistral,  auch  im  Neugriechischen  öfters 
paecTpdXi.  Vgl.  F.  Liebrecht  in  den  Gött.  gel.  Anz.  vom  J.  1861,  I, 
S.  571.  — Tpepouvxdva,  vom  ital.  tramontana,  Nordwind.  In  einem 
von  Antikythera  herstammenden  Volksliede  in  Bretds’  ’60viköv  ‘Hpepo- 
Xöyiov  V.  J.  1865  kommt  das  Compositum  paicTpoTpepouvTdvo  vor. 

V.  15.  Töp  TTobÖYupa,  wonach  der  Nomin.  irobÖTupac  lauten  muss. 
Korai's  "AxaKTa  IV,  1,  S.  441  führt  ein  Neutrum  TToöoYupi  nach  Soma- 
vera und  Du  Gange  an  und  erklärt  es  durch  'frange,  falbala’,  wie  er 
schon  ”Ax.  I,  S.  314  dasselbe  erklärt  hatte  durch  'bordure  du  bas 
d’une  robe’.  Es  ist  das,  was  die  alten  Griechen  Kpdcneöov  nannten 
(vgl.  die  Erklärung  dieses  Wortes  bei  Hesych.  II,  S.  531  Schm.;.  Die 
Bestandtheile  unseres  Compositum  sind  1)  yOpoc  (s.  59,  12),  2)  iroOc 
oder  wohl  vielmehr  rrobid,  welches  Wort  nicht  allein  'Schürze’,  son- 
dern auch  'Saum’  bedeutet  ('xö  Kdxuu  ÖKpov  xö  irpöc  xoüc  iröbac  xoö 
^iravujqpopiou’  Korai's  'Ax.  I,  S.  256).  Vgl.  altgr.  Trobeuiv. 

V.  18.  cxpaYaXÖTTobo  für  dcxpaYaXönoöo,  mit  dcxpdYaXoc  und  ttoOc 
zusammengesetzt. 

V.  19.  öXaipe,  d.  i.  eXapvpe.  — Zum  Gedanken  vgl.  Pass.  Nr.  447,  7 
und  Liebrecht  a.  a.  0.  S.  578,  der  dazu  eine  ähnliche  Stelle  aus  der 
Edda  nachweist. 


54. 

Lied  zum  Tanze  'capxiKÖ’  oder  'kouxcö’.  Dasselbe  besteht  aus 
zwölf  zweizeiligen  Strophen  von  je  einem  iambischeu  und  je  einem 
darauf  folgenden  trochaeiscben  Verse.  Die  Strophen  sind  dreierlei  Art: 

_ VJ  _ w w ^ 

(>_/  _ _ U _ VJ 

_W_W_V-'_U 

Also  es  wechseln  ab  entweder  iambische  katalektische  Tetrauieter  mit 
trochaeiscben  akatalektischen  Dimetern,  oder  iambische  akafalektische 
Dimeter  mit  trochaeiscben  Monometern  (die  stets  auf  einen  Daktylus 
ausgehen),  oder  iambische  katalektische  Dimeter  mit  trochaeiscben 
akatalektischen  Dimetern.  Die  Anordnung  der  Strophen  i.st  folgende: 
a b c b h c b c a b c a 
Varianten  bei  Passow  Nr.  6.S9  und  bei  Chasiotis  S.  203  f.,  Nr.  25. 
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V.  1.  ^pÖTe^e  (für  dp6Y€uce):  (')OYe0iu  von  {>6ja  (unten  V.  17)  ge- 
bildet, über  welches  Wort  Du  Gange  im  Glossar  und  Korais  "ATaKTa 
1,  S.  155  zu  vergleichen  sind. 

V.  3.  KoußaXö),  d.  i.  peTacp^pcu  dnö  töttov  elc  töttov,  wie  Korais 
a.  a.  0.  S.  200  erklärt,  welcher  das  Wort  für  alt  hält  und  unter  an- 
derem auf  die  Glosse  des  Hesychios  (II,  479  Schm)  KißaXoc’  bidiKOvoc 
verweist.  — X^iO)  d-  i- 

V.  5.  öx:  zu  20,  18. 

V.  6.  Die  Richtigkeit  der  von  mir  gegebenen  Uebersetzung  dieses 
Verses  will  ich  nicht  verbürgen,  doch  dürfte  es  schwer  sein  etwas 
Wahrscheinlicheres  aufzustellen.  Ein  von  mir  befragter  Grieche  er- 
klärte: ttoToc  bOvaxai  vä  biKaioXoY»lci]  toOto.  Allein  diese  Erklärung 
lässt  sich  nicht  anwenden  auf  die  ganz  parallele  Stelle  bei  Passow 
Nr.  635,  11.  Vgl.  noch  Pass.  Nr.  639,  18  (Sanders  Volksl.  der  Neugr. 
S.  68,  dem  Pass,  dieses  Lied  entnommen  hat,  übersetzt  hier  allerdings : 
^wer  ist,  der  für  recht  das  sah  an?’)  und  Chasiot.  S.  204. 

V.  7.  vä  -rrXaivi]:  irXaiviu  Nebenform  von  ttXOvuj.  Vgl.  57,  5. 

V.  8.  Eepdöia  ( von  Eepöc,  d.  i.  Eppöc),  trockene,  dürre  Hölzer,  hier 
auf  die  Füsse  übertragen. 

V.  10.  Heber  Trepiöpopoc  vgl.  Volksleben  I,  S,  175. 

V.  12.  XeuTcpid,  d.  i.  IXeuGepiav.  — Auch  dieser  Vers  lässt  ver- 
schiedene Auffassungen  zu. 

V.  15.  Tcoü  rdccapouc,  als  wenn  nicht  xpöv<«)  sondern  xP<ivouc 
vorausgegangen  • wäre. 

V.  16.  jioYrtca,  Deminut.  von  ^öy«. 

V.  17.  bouXetpi,  d.  i.  bobXeuciv. 

V.  21.  crdpi  für  cudpi.  Ebenso  55,  10. 

55. 

Zum  Tanze  'capxiKÖ’.  — Vgl.  die  ähnlichen  Lieder  bei  Passow 
Nr.  326  und  327. 

V.  1.  KaXoKuipi,  hier  wörtlich  'schöne  Zeit’,  nicht  'Sommer’. 

V.  3.  ceXXiüvei:  ceXXibvuj  von  ital.  oder  lat.  sella.  — KaXiYÜivei: 
unten  zu  59,  11. 

V.  5.  cqpupiöoKdXiYö  scheint  einen  Schmuck  am  Knöchel  (cqpupöv) 
oder  überhaupt  am  Fusse  des  Pferdes  zu  bezeichnen;  an  cqpupi,  Ham- 
mer, kann  nicht  gedacht  werden;  über  den  zweiten  Bestandtheil  des 
Wortes  s.  zu  59,  11.  — paXapaxdvia:  vgl.  das  oben  S.  84,  Anm.  1 
Bemerkte. 

V.  8.  KXouGoöve,  d.  i.  dKoXouGoOve. 

V.  9.  eiixoö:  zu  15,  1. 

V.  10.  xö  KpiGoc  für  f|  KpiGr;,  selten  (gewöhnlich  xö  KpiGdpi,  wie 
54,  21  und  23) 

56. 

Zum  Tanze  'ö  cxaupuuxöc’.  In  diesem  Liede  wechseln  wiederum 
trochaeische  und  iambische  Verse;  es  beginnt  mit  fünf  trochaeischen 
akatalektischen  Trimetern,  worauf  ein  iambischer  katalektischer  Tetra- 
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meter,  ein  trochaoißclier  akatalektisclier  Trimeter  und  wiederum  drei 
iambißclie  Tetrametor  und  vier  trochaeiHche  Trimeter  derßelben  Art 
folgen;  V.  15  ist  wieder  ein  iambischer  katalektisclier  Tetrameter, 
wonauf  zehn  trochaeische  Trimeter  den  Schluss  machen.  — Kürzere  Ver- 
sionen dieses  Liedes  bei  Passow  Nr.  507  (metrisch  nicht  ganz  correct) 
und  037.  Vgl.  auch  Pass.  Nr.  590.  NeoeXXrjv.  ’AvdXeKxa  I,  S.  \<)2  {., 
Nr.  42. 

V.  1.  d.  i.  xeXibövia. 

V.  0.  d.  i.  dqpricexE. 

V.  7.  ßdphia,  venetian.  vardia,  ital.  guardia,  auch  auf  Kreta  ge- 
bräuchlich (vgl.  Jeannaraki  S.  325  u.  d.  W.). 

V.  9.  ccpaü)  für  cqjaYU).  — irdpou  für  udpouv, 

V.  16.  hevxpö,  d.  i.  b^vöpov.  Ebenso  61,  7.  Diese  Betonung  ist 
aber  nicht,  wie  man  meinen  könnte,  unter  dem  Einflüsse  des  rhyth- 
mischen Accents  entstanden,  denn  sie  ist  auch  in  der  ungebundenen 
Kede  gebräuchlich  (so  z.  B.  vxevxpd  in  einem  Märchen  NeocXX.  AvdX. 
II,  S.  124  g.  E.). 

V.  18.  ^ dasselbe  wie  iöoO.  Etwa  aus  altgriech.  fjv  entstanden? 
Vgl.  zu  13,  1. 

V.  21.  cxö  picepö,  d.  i.  de  xöv  piceupöv.  — voiki,  d.  i.  ^voikiov. 

V.  23.  ptiv  xö  ßacxd£i;)c,  uämlich  Kpuqpö,  also  so  viel  wie  <pavi- 
pujc^  xo. 


57. 

Ein  bei  den  zakynthischen  Bauern  ungemein  beliebtes  und  über- 
haupt in  Griechenland  sehr  weit  verbreitetes  Volkslied.  Varianten  bei 
Passow  Nr.  441  —440,  Loukas  OiXoX.  ’Gmc«.  I,  S.  94  f.  Jeannaraki 
Nr.  127  (vgl.  auch  Nr.  261  und  300).  Ueber  ähnliche  Stofi'e  bei  andren 
Völkern  vgl.  Liebrecht  in  d.  Gött.  geh  Anz.  1861,  I,  S.  576.  Ich  habe 
dieses  Lied  auf  der  Insel  Zakynthos  zum  Eeigentanze  singen  hören; 
der  Bauer,  aus  dessen  Munde  ich  es  niederschrieb , nannte  den  Tanz 
'XeßavxiviKO  exd  xpia’;  ist  diese  Angabe  richtig,  so  wird  es  schwerlich 
richtig  sein,  dass  auch  Nr.  53  zu  diesem  Tanze  gesimgen  wird,  denn 
unser  Lied  hat  iambischen,  jenes  trochaeischeu  Rhythmus.  Zwischen 
je  zwei  Halbzeilen  werden  die  zum  Inhalte  des  Liedes  in  keiner  Be- 
ziehung stehenden,  lediglich  dem  Taktausdrucke  dienenden  Worte 
x’  äpbövi  X*  dpöövi  (dreisilbig  zu  sprechen)  und  x’  djibövi  x’  äpbovdiKi 
(viersilbig)  abwechselnd  eingeschoben,  also  z.  B.  "Gva  irpaTpaxeuxö- 
TTOuXo  — x’  diiöövi  x’  dpöövi  — CxiYu  TTöXi  Kuxaißaivei  — x’  dpöövi 
t’  dpbovdKi  — , xö  pavxijXi  u.  s.  w. 

V.  2.  XouXd,  Cigarre,  nach  der  auf  Zakynthos  mir  gegebenen  Er- 
klärung. Das  Wort  hängt  ohne  Zweifel  mit  dem  aus  dem  Türkischen 
entlehnten  XouX^c,  d.  i.  Tabackspfeife,  zusammen. 

V.  3.  irpoßaxei:  zu  29,  13. 

V.  4.  Koupviaxxöc:  zu  15,  10. 

V.  5.  ßpdcKGi,  d.  i.  ßp(cK€i,  eOpicKeu  — Kopdcjo  und  KÖpp  (s.  V.  6 
und  bes.  V.  12  uud  17)  auch  von  juugeu  Eraueu.  Ebenso  KÖpp  im  Alt- 
griechischen und  puella  im  Lateinischen. 
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V.  7.  Toicia,  d.  i.  Tassen,  Trinkschalen  (auch  bei  Jeannaraki  Nr. 
132,  7 und  bei  Passow  V.  L.  zu  Nr.  441,  S.  322). 

V.  11.  X^ve,  d.  i.  X^YOuve. 

V.  18.  TT^c,  vulgär  für  eiir^.  — coucoij|uia:  zu  17,  2. 

. V.  21.  KOtTi  tiaßdiric:  s.  Mullach  Gr.  S.  214,  4. 

V.  23.  d|uacKctXr| , d.  i.  laacxdXri. 

V.  25.  X^ei , d.  i.  X^ye*. 


58. 

Andere  Versionen  dieses  Liedes,  aber  viel  kürzer  und  weit  weniger 
aumutbig,  bei  Passow  Nr.  483  und  484,  Cbasiotis  S.  140,  Nr.  12.  .Tean- 
naraki  Nr.  268.  Auch  das  im  Eingang  allerdings  sehr  abweichende 
Lied  bei  Zanipelios  iu  der  Schläft  TTöOev  i)  koivi')  X^Hic  xpaYOubui  (Athen 
1859),  S.  41  f.  gehört  demselben  Kreise  an. 

V.  1.  KOVTOUTCIKOC,  Demiu.  von  kovtöc,  wie  ilukpoutcikoc  von  pinpöc. 

V.  5.  vTLicou,  d.  i.  ^vhOcou.  — trouXricu),  d.  i.  muXpciu. 

V.  6.  öpprjvdipui,  d.  i.  fppiiveücuj. 

V.  8.  CTipdpice:  cxipapiCui,  vom  ital.  stimare. 

V.  12.  üeber  das  eingoschobene  v s.  zu  17,  4. 

V.  16.  TTiTcoOvi,  vom  ital.  piccione,  auf  Zakjnthos  neben  irepi- 
CT^pi  gebräuchlich. 

V.  17—18.  Aehnliches  ist  häufig  in  der  griechischen  Volkspoesie. 
S.  z.  B.  NeoeXXrjv.  ’AvdX.  I,  S.  82. 

V.  17.  dKdXXp  für  KdXXri  (vgl.  57,  24). 

V.  20.  biaXaXirca,  von  öiaXaXid  gebildet,  öffentliche  Bekannt- 
machung. 

V.  22.  TpaKÖcm  für  TpmKÖcia.  — iraiYvibi,  Liebesspiel,  hier  eu- 
phemistischer Ausdruck  für  den  Beischlaf,  wie  die  alten  Griechen  das 
» Verb  iraiCeiv,  die  Römer  ludere  und  ludus  iu  diesem  Sinne  gebrauchen. 

V.  23.  0dv  statt  des  gewöhnlicheren  0d  oder  0^  vd.  — rd,  näml. 
TÜ,  Ypöcia. 

V.  25.  poÖTCOC,  eigentl.  Schiffsjunge  (pouTcdirouXa  Passow  Nr.  391  a, 
18),  fraüz.  mousse,  ital.  mozzo,  span.  mozo.  Vgl.  Korai's  “AraKxa  V, 
S.  225,  der  das  spanische  mozo  auf  altgriech  pöcxoc  zurückführt  ( ? ).  — 
Kopaßoucidvoc,  von  Kopdßi  gebildet.  — Zu  ergänzen  ist  iu  diesem  V. 
ein  Verbum  wie  X^y^i- 

V.  30.  Y^UKOKiXaibouce : Y^uKORiXaibüt , aus  y^uköc  (yXuküc)  und 
KiXaiöm,  d.  i.  altgriech.  KeXabtl»,.  zusammengesetzt.  — Zur  Sache  vgl. 
zu  68,  25  ff. 

V.  31.  dbpeqpöc,  d.  i.  dbepcpöc,  dbeXcpöc.  Durch  dieselbe  Buch- 
stabenversetzung ist  dbpecpr)  entstanden. 

V.  32.  pujpn,  hier  nicht  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung,  sondern 
mehr  als  Inteijection , ganz  ähnlich  wie  ßpe  (s.  zu  37,  11).  — tioOO’, 
d.  i.  troOOe  für  -irdOev.  Ebenso  im  Folgenden  Trou0eve.  — ol  YOveTc  cou 
etwas  auffällig,  nachdem  pdva  cou  vorausgegangen,  wohl  nur  aus 
Rücksicht  auf  den  Vers  gesetzt,  da  weder  uax^pac  noch  KÜpic  sich  dem 
Metrum  fügt.  Oder  sollte  herzustellen  sein  ö yoviöc  cou  (yoviöc  für 
Scliniidt,  Griech.  Mürchvii,  Sagen  u.  Volkslieder.  18 
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•fovdoc , welche  letztere  Form  auf  ZakynthoK  in  Oehranch  itit  t-fatt 
YOV€l')c)V 

V.  33.  KÜpic,  cl.  i.  KÜpiüC. 

V.  38.  xP^^txa'fa  für  xpihcraa,  Imperf.  von  xpuJCTdut,  d.  i,  xptuJCT^ai, 

59. 

Ein  nierkwürdigcH  Lied  von  offenbar  ziemlich  hohem  Alter,  desBen 
Entstehungszeit  aber  genauer  zu  bestimmen  ich  doch  nicht  versuchen 
möchte.  Klar  ist,  dass  für  diese  Frage  ausser  den  Versen  1—2  und 
15—16  noch  von  Wichtigkeit  sind  die  Verse  .5  und  22,  wo  der  Held 
der  Dichtung  das  erste  Mal  yuiöc  toO  ßaciXunc,  das  zweite  Mal  6 ßaci- 
XiSc  genannt  wird,  ferner  31  und  34,  welche  den  Namen  des  könig- 
lichen Freiers  enthalten,  endlich  aber  auch  V.  10  wegen  der  Hezeich- 
nung  der  Geliebten  als  ' Albaneserin’.  Die  zuerst  V.  1.5  f.  und  dann 
noch  an  zwei  weiteren.  Stellen  erwähnten  Abgesandten  des  Prinzen 
0OUKÖC,  NiKr|q)öpoc  und  TpeporpdxiiXac  sind  offenbar  dieselben,  welche 
in  dem  Lied  vom  ^Sohn  des  Andronikos’  verkommen,  das,  nachdem 
es  zuerst  Zamirelios  in  der  Schrift  TTöOev  f|  Koivr)  Xctic  TpaToubü», 

S.  38  ff.,  aber  mit  mehreren  eignen  Zuthaten,  veröffentlicht  hatte  (dar- 
nach Th.  Kind  Anthol.  neugriech.  Volksheder,  Leipzig-1861,  S.  2 ff., 
und  Max  Büdinger  Mittelgriechisches  Volksepos,  Leipzig  1866,  Anhang 
A),  später  zweimal  von  E.  Legrand  treu  nach  der  im  Besitze  von 
Brunet  de  Presle  befindlichen  Copie  herausgegeben  worden  ist,  zum 
zweiten  Male  in  dem  Recueil  de  chansons  iropulaires  grecques,  Nr.  87, 

S.  186ff.,  wo  es  von  dem  besungenen  Helden  V. llfi‘.  heisst:  Koveva 
qpoßdxai,  Mnxe  xöv  TTexpov  xöv  0ujKäv,  pfixe  xöv  NiKqqjöpov,  Mqxe  xöv 
TT€xpoxpdxr|Xov,  xöv  xpöp’  ii  Yp  xp  6 KÖcpoc,  Sv  i^vai  bixpoc  tröXepoc, 
ptixe  xöv  Kmvcxavxivov.  Denn  OoukQc  in  unsrem  Liede  ist  weiter  nichts 
als  vulgäre  Aussprache  für  0uJKdc,  und  auch  TpepoxpdxpXac  ist  un- 
zweifelhaft identisch  mit  TTexpo'xpdxpXoc,  wie  auch  der  beiden  Namen  • 
gemeinsame  Zusatz  'vor  dem  die  Erde^und  die  Welt  zittert’  beweist: 
es  scheint,  dass  die  erstere  Namensform  aus  der  letzteren  verdorben, 
und  dass  diese  Verderb niss  eben  durch  das  nachfolgende  Wort  xp^pei 
herbeigeführt  worden  ist.  Noch  weitere  Corruptionen  desselben,  ofl'en- 
bar  mit  der  Zeit  dem  Volke  ganz  unverständlich  gewordenen  Namens 
sind  TpppaxöxeiXoc  in  dem  Digenisliede  bei  Kind  Anthol.  neugriech. 
Volksl.  V.  J.  1861,  S.  62,  V.  4,  und  TpepavxdxeiXoc  in  der  Version  des 
nämlichen  Liedes  bei  Passow  P.  C.  Nr.  516,  4 Ferner  gehört  hierher 
‘eine  Stelle  in  dem  jüngst  von  Legnind  Chans,  pop.  gr.  (spöcimen  1876), 
S.  14  veröffentlichten  Gesang  von  Porphj'rios,  wo  V-  5 ff-  der  Held  dieses 
Namens  schon  als  Kind  sich  rühmt,  'nOüc  dvöpec  ööv  q)oßdxai,  Mfjxe  xö 
Y^po  xö  Aoukü,  ppxe  xöv  NiKpqiöpo,  Mtjxe  xöv  MaupoxpaxpXoö,  ttoö  xp^p’ 
ü Tü  ^ KÖcpoc  ’;  woselbst  offenbar  Ooukö  für  Aoukü  (vgl.  oben)  und 
MaupoxpdxpXou  (d.  i.  MaupoxpdxpXofv])  zu  schreiben  ist.  Mehr  weicht 
ab  die  entsprechende  Stelle  eines  trapezuntischen  Volkslieds  bei  loan- 
nidis  'Icxopia  kuI  cxaxicxiK))  Tpaireüoövxoc  S.  288  ff. , welches  wieder 
abgedruckt  ist  in  dem  Buche  von  Sathas  und  Legrand  'Los  exploits 
de  Digenis  Akritas’,  Introduct.  S.  CH  ff.:  Onbö  xöv  Bdpvav  q^ößoupai, 
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oü6d  TÖv  NiKeqjöpov,  Oüö^  töv  BapuxpdxtiXov,  vtö  tö  ciraGlv  KO(px’ 
itpou  Kai  öirictu  (der  ‘2.  Vers  hat  mehrere  Silben  zu  viel,  S.  und  L. 
schlagen  vor  zu  lesen:  vxö  KÖqpx’  ^nirpou  Kal  önkuj).  Den  hier  er- 
wähnten Bdpvac  halten  Sathas  und  Legraud  für  den  Feldherrn  Bardas 
Phoktis  (vgl.  auch  S.  CXXVIII) ; über  Bapuxpdxr|Xoc  haben  sie  sich  nicht 
geäussert,  wenn  man  von  der  kurzen  und  nur  negativen  Bemerkung 
S.  279  absieht.  Büdiuger  a.  a.  0.  S.  19  sieht  in  'Petrotrachilos’  einen 
vom  Soldatenwitz  erfundenen  'Spitznamen  für  den  Eunuchen  Petros, 
einen  griechischen  Feldherrn,  der  im  Kampfe  gegen  Saraceneu  und 
Barbaren  des  Nordens  sich  auszeichuete  und  in  der  Schlacht  von  Ar- 
kadiopolis  im  J.  970  das  zweite  Hauptkommando  führte.  Was  den 
Nikephoros  betriöt,  so  enthält  sich  Büdingor  (S.  20)  wegen  der  Häufig- 
keit dieses  Namens  unter  den  hervorragenden  Byzantinern  des  10.  Jahr- 
hunderts eines  bestimmten  Urtheils.  Allein  es  liegt  doch  weitaus  am  näch- 
sten, an  den  durch  die  Eroberung  Kreta’s  im  J.9G1  (vgl.  dan'iber  Hertzberg 
Gesch.  Griechenlands  seit  dem  Absterben  des  antiken  Lebens,  I,  Gotha 
1-876,  S.  281  fl.)  so  berühmt  gewordenen  Feldherrn  und  nachmaligen 
Kaiser  Nikejjhoros  Phokas  zu  denken,  und  Büdiuger’s  Grund  dagegen 
('wie  aber  hätte  der  wegen  dieses  Sieges  hochgepriesene  Kriegsmaun 
hier  nur  so  nebenher  genannt  werden  können ! ’)  finde  ich  sehr  uner- 
heblich. Der  dritte,  Petros  Phokas,  kann  kein  andrer  sein  als  der- 
jenige, welcher  später  gegen  den  ehemaligen  Oberbefehlshaber  in  der 
Schlacht  von  Arkadiopolis,  Bardas  Skieros,  nachdem  derselbe  zum  lie- 
bellen  geworden  war,  das  Kommando  führte  und  ihn  im  J.  981  nötbigte 
zu  den  Saraceneu  zu  fliehen  (Büdiuger  S.  20).  — Es  liegt  nach  dem 
bisher  Auseinandergesetzteu  ziemlich  nahe  zu  vermutheu,  dass  Kostan- 
tas,  der  Held  unseres  Liedes,  identisch  ist  mit  der  vierten  der  in  dem 
Lied  vom  Sohne  des  Andronikos  an  der  oben  ange'führten  Stelle  ge- 
nannten Personen,  mit  Konstantinos  (denn  Büdinger’s  Vermuthung  S.  20, 
dass  mit  diesem  Bardas’  jüngerer  Bruder  Konstantinos  gemeint  sei, 
hat  gfir  keinen  Halt). 

Wenn  nun  die  bisher  besprochenen  Namen  wenigstens  zum  Theil 
mit  Bestimmtheit  auf  das  10.  Jahrhundert  liinweisen,  so  lassen  andrer- 
seits die  Erwähnung  der  Bestürzung  Venedigs  in  V.  2 und  die, gering- 
schätzige Bezeichnung  des  von  Kostantas  geliebten  Mädchens  als  Al- 
bauescrin  in  V.  10  an  eine  beträchtlich  spätere  Zeit  denken.  Will  man 
also  nicht  V.  2 und  das  Wort  ’Apßavixicca  in  V.  10  als  spätere  Inter- 
polationen ansehen,  so  wird  man  geuöthigt  sein  anzuuehmeu,  dass 
Phokas,  Nikephoros  u.  s.  w,  in  diesem  Liede  nur  als  typische  Helden- 
namen figuriren. 

Ein  kleines,  nicht  durchaus  correct  mitgotheiltcs  Bruchstück  einer 
Variante  unsres  Liedes  findet  sich  bei  Passow  P.  C.  Nr.  526,  und  eine 
zweite  vollständige  Version  in  der  griechischen  Zeitung  eüxdpnri,  epuA. 
35  V.  1.  Februar  1849,  welche  Version  neuerdings  in  den  NeoeWtiv. 
’AvdXcKxa  I,  S.  342—319  -wieder  abgedruckt  und  dadurch  mir  bekannt 
geworden  ist.  Dieser  Text  weicht  im  Einzelnen  sehr  erheblich  von 
dem  meiuigen  ab  und  entbehrt  der  besprochenen  Namen,  nur  dass  der 
Held  des  Liedes  auch  hier  Konstantin  heisst. 
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V.  1.  ö M^covxac:  über  dicbeu  Namen  des  Schiffeis  weiss  ich  keine 
Auskunl't  zu  gehen;  ein  Nachweis  darüber  würde  vielleicht  die  chrono- 
logische Fixirung  des  Liedes  ermöglichen,  — toö  Meja,  Genet.  des  wie 
ein  Eigenname  behandelten  Titels  ö Mdfac  (wogegen  geYdXou  Genet. 
der  gewöhnlichen  neugriechischen  Form  des  Adjectivs,  nefäXoc,  sein 
würde). 

V.  2.  n6Xi  für  TTöXic. 

V.  4.  dirapdcKuiiJe:  irapacKÜttTcu  es  "Ir ersehen  beim  Siebbücken,  sich 
falsch  verbeugen.  Vgl.  inapatt&Tr]ca  29,  6 und  30,  5. 

V.  5.  ßaciXunc:  zu  29,  14. 

V.  9.  Tö  ßoXexö  c’  (d.  i.  cou)  kann  nichts  andres  bedeuten  als 
^dein  Wunsch,  Wüle’.  Sonst  ist  ßoXexö  Synonymum  von  öuvaxöv  oder 
von  eÜKttipov.  Vgl.  Korais  'AxaKxa  IV,  1,  S.  56  und  57  (der  es  von 
ßoXrj,  ßdXXm  ableitet)  und  Jeannaraki  S.  326  u.  d.  W. 

V.  10.  x^’iöeiievoc  für  xdibeugevoc. 

V.  11.  KdXi'ria,  d.  i.  Schuhe,  in  der  mittelalterlichen  Graecität 
häufig  (vgl.  Du  Gange  S.  549  f.),  in  der  heutigen  Volksspraehe  meines 
Wissens  nicht  mehr  üblich,  ist  nicht  mit  Korais  'AxoKxa  I,  S.  169  und 
IV,  2,  S.  600  von  lat.  calceus,  sondern  vielmehr  unmittelbar  von  lat. 
caliga  abzuleiten.  Vom  Subst.  KaXiyi  ist  wiederum  das  auch  im  heuti- 
gen Griechisch  noch  ganz  gebräuchliche  Verb  koXituivui,  d.  i.  beschla- 
gen (s.  55,  3),  gebildet.  — cpöpie,  d.  i.  eepdpee,  Imperf.  von  qx>püj. 

V.  12.  yöpoc  Tc-fj  TioöoüXac  (ixoboOXa  und  Tio&ioöXa,  DeminuL  von 
irobid):  vgl.  zu  53,  15.  Zu  ergänzen  ist  elvai  (xexoioc),  d.  h.  dpKei. 

V.  14.  Xec,  d.  i.  Xeyeic. 

V.  15.  cxdpvei:  cxepvui  für  cxdXvui,  d.  i.  cxeXXui. 

V.  24.  Zum  Gedanken  vgl.  die  Lieder  bei  Passow  Nr.  526,  1—4 
und  NeoeXX.  ’AvdX'.  I,  S.  343,  sowie  Hahu’s  Gr.  Märchen  U,  S.  148  oben. 
— irXaKÖ:  TrXaKÖc,  Hürde,  Pferch  für  Thiere,  vielleicht  verwandt  mit 
uXaS,  soll  jetzt  haujitsächlich  in  Makedonien  gebräuchlich  sein  (das 
gemeingriechische  Wort  dafür  ist  pdvöpa). 

V.  26.  dvabe^ijuiaic  (dvabexopai),  die  von  ihr  aus  der  Taufe  ge- 
hobenen Mädchen  (auch  bei  Pass.  Nr.  526,  13).  Unten  V.  57  statt  des- 
sen TTapabeSi|Lua(c , wohl  um  einen  unangenehmen  Hiatus  zu  ver- 
meiden. 

V.  27.  xPiJtOKepapu)|Li4vo,  ergänze  elvai. 

V.  28.  dXXr|vf)C  für  dXXrjc.  Vgl.  Mullach  S.  197  flF.  M.  Deffuer 
Neogr.  S.  87.  — xö  cnixi  xi^c:  das  Pronomen  abuudirt  Ganz  ähnlich 
sagt  unser  Volk:  ^der  andren  ihr  Haus’. 

V.  29.  Keivfjc  und  ^Keivfic  für  ^xeivric.  Vgl.  Mullach  S.  199.  — 
Xoydpi:  zu  35,  2. 

V.  30.  cdpvei,  d.  i.  cOpei. 

V.  31.  Kuicxavxd  für  Kmvcxavxd,  d.  i.  Kujvcxavxlvov.  — dnavrai- 
vouv:  dTTavxaivu),  Nebenform  von  dnavxduj.  Ebenso  V.  45. 

V.  33.  CKupiKia  für  cxapiKia  (vgl.  cKOivi  für  cxoivi,  CKoXeiö  für 
cxoXeiö,  d.  i.  cxoXeiov,  ckivoc  für  exivoe,  dpocKuXr)  oben  57,  23  für 
pacxdXrj),  d.  i.  cuTX«pii<ia,  bezeichnet  sowohl  das  Geschenk,  das  zum 
Danke  für  eine  erhaltene  frohe  Botschaft  gegeben  wird,  als  auch  die 
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frohe  Botschaft  selbst.  — qp^pvei,  uämlich  zunächst  Tremotrachilas. 
Au  q)4pvi  (dialektisch  für  qp^pve,  d.  i.  9^pouve)  ist  nicht  zu  denken. 

V.  45.  paicca  für  pityicca, 

V.  46.  CKukoYÜqpTicca , mit  ckuXoc,  Hund,  und  yfi^PTicca,  Femiu. 
zu  Yuqprric,  d.  i.  Zigeuner,  zusammengesetzt.  — ixoöGe:  zu  58,  32. 

V.  47.  vav’,  d.  i.  vd  f^vai. 

V.  49.  KovTÖ  CTÜ  StipepiupuTa , d.  i.  hier  'gegen  Abend’,  wie  aus 
dem  Vorhergehenden  sich  ergibt.  Allerdings  bedeutet  Erip^piupa  den 
Tagesanbruch;  aber  mftu  wünscht  sich  eiuKuXö  Erip^piupaeben  am  Abend. 

V.  5ü.  KOTce:  zu  17,  2. 

V.  53.  TopT*)  ‘l-  i-  TopT«)  Adv.  von  YOPT^C,  das  in  der  heutigen 
Sprache  'schnell,  frühzeitig’  bedeutet  (vgl.  Korai's  ”At.  II,  S.  94). 

V.  55.  öXrjvuXTic,  gewöhnlicher  öXovuxtic,  d.  i.  öXovuktiujc.  Vgl. 
pecoupavic  V.  71,  besonders  aber  öXripepic  65,  6. 

V.  56.  t’  ÜTTOTaxua  (xö  raxü  und  xaxud  in  der  mittelalterlichen 
und  heutigen  Graecität  mane,  matutino  tempore)  muss  hier  den  ganz 
frühen  Morgen,  das  Moi'gc'ngrauen  bezeichnen.  Vgl.  V.  64,  wo  diese 
Zeit  noch  zur  Nacht  gerechnet  wird.  Dagegen  unterscheidet  sich  der- 
selbe Ausdruck  in  V.  69  und  65,  14  nicht  wesentlich  von  dem  ein- 
fachen xaxud. 

V.  58.  ßepxa.  Der  mir  vorhegeude  Text  des  Liedes,  welches  ich 
auf  Kephalouia  schriftlich  mitgetheilt  erhielt,  bietet  ßepa,  ein  Wort, 
das  mir  vollständig  dunkel  ist.  Die  Erklärung  ‘'ßing’,  welche  mir 
ein  Grieche  gab,  wird  allerdings  bestätigt  durch  das  neuerdings  im 
2.  Bande  der  NeoeXXrjviKd  AvdXeKxa  veröffentlichte  fXujccdpiov  KecpaX- 
Xrjviac,  wo  S.  178  ßepobaxxüXiöa  aufgeführt  und  durch  öiaqpopuuv  el&inv 
boKXuXiöia  erklärt  wird.  Um  so  weniger  aber  kann  ich  nun  das  Wort 
selbst  an  unsrer  Stelle  für  richtig  halten,  es  stimmt  dazu  weder  der 
Ausdruck  cxd  X^Pi“  pou  (wozu  qpepxe  aus  dem  Folgenden  zu  ergänzen 
ist)  noch  der  Inhalt  von  V.  67  (wo  ja  übrigens  auch  das  allgemein 
übliche  Wort  für  'Ring’  in  der  Deminutivform  gebraucht  ist).  Ich 
habe  daher  ßepxa,  d.  i.  dß^pxa,  geschrieben,  ein  in  der  mittelalterlichen 
Graecität  gebräuchliches  Wort  für  'Ranzen,  Kleidersack,  Reisetasche’, 
lat.  averta,  altgriech.  dopxpc,  doprij.  Vgl.  Suidas  I,  S.  516  Beruh.: 
’Aopxrjv.  XdYouciv  ol  iroXXoi  vöv  dßepxnv  (dßdpxpv?).  MaKeboviKÖv  bi 
Kai  xö  CKeöoc  Kai  xö  övopa,  und  Du  Gange  unter  dß4pxa,  wo  auch 
ein  Nachweis  für  die  abgekürzte  Form  ß^pxa  beigebracht  ist.  — An 
ßdp'fa,  d.  i.  Ruthe  (womit  hier  eine  Reitgerte  gemeint  sein  müsste), 
möchte  ich  nicht  denken.  — CKeTrp:  darunter  wird  nicht  ein  Hut,  son- 
dern ein  den  ganzen  Kopf  bedeckender  Schleier  zu  verstehen  sein. 

V.  60.  EaTvavxcl,  allem  Anschein  nach  Compositum  von  dvxduj 
(EaYvavxdcu  für  iEavavxdiu).  Die  Bedeutung  aber"  kann  nach  dem  Zu- 
sammenhang kaum  eine  andre  sein  als  'spähen’. 

V.  61.  dYT<ivi:  zu  29,  14. 

V.  63 — 66.  Offenbar  höhnende  Worte  der  Mutter  dos  Prinzen. 
Vgl.  V.  72. 

V.  64.  ßepYoXuTepuic,  von  ßdp-fa  und  XuYepöc,  also  eigentl.  schlank 
wie  eine  Gerte.  — Trepßaxouv:  zu  29,  13. 
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V.  67  — 68.  Worte  der  Scliöneii. 

V.  67.  Vgl.  Piujsow  Dist  78:  ’AvoiEuv  oi  l<prä  oö(>avol. 

V.  68.  Toö  Y>Jpou  Tupou,  (laBsellfe  wie  TpiYupou. 

V.  69.  c»iKUÜ0riKe,  nilml.  der  KöuigSHolin. 

V.  70.  qpouKdpi  für  cprjKcipi,  OiiKÜpi,  d.  i.  GrjKrj.  Vgl.  <l>f)ßa  oben 
S.  143,  Anm.  1 und  zu  Lied  8,  3. 

V.  72.  x“Pou  — Tcr)  cou  wird  auch  heute  noch  mit  bittrer 

Ironie  gesagt  zu  einem,  der  durch  Stolz  und  Uebennuüi  sich  selbst 

ins  Unglück  gebracht  hat.  • 

V.  74 — 75.  Zum  Gedanken  vgl.  Volksleben  I,  S.  250  f. 

V.  75.  XuYoßepTÖei , eine  eigenthümliche  Umstellung  für  ßepToXu- 
YÜei,  d.  i.  XuYciei  lucdv  ß^pYu. 

V.  76.  ’6e,  d.  i.  15e. 

60. 

Variante  bei  Passow  Nr.  513  und  vollständiger  bei  latridis  CuXX. 
örpaoT.  dcpdriuv  S.  79.  Theilweise  ähnlich  ist  auch  Pass.  Nr.  447. 

V.  1.  KÖpr]:  zu  57,  5.  — Tcfi  für  cxcfj  (eic  Tfjc).  — Welche 

Brücke  gemeint  und  ob  Tpixa  Ortsname  ist,  weiss  ich  nicht.  Nach 

latridis  a.  a.  0.  S.  16  führt  eine  schmale  Brücke  über  den  Momos  in 
Lokris  den  Namen  xpixivo  Y69dpi:  man  könnte  an  diese  denken. 

V.  3.  dqjouYKpdcTt]  für  dqmuYKpdcOr),  Aor.  von  dq)ouYKpdZopai,  das 
aus  dTTUKpodilopai  (dKpodojuai)  verdorben  scheint.  Auch  die  Formen 
dcpouKpdT^opai  und  dcp{!)ouKdZ!opai  kommen  vor:  s.  Passow  im  Ind. 
Verb.  S.  603.  Jeannaraki  Gloss.  S.  324.  (Anders  M.  Deffiier  Neogracca 
S.  72  f.) 

.V.  6.  Toipi  wahrscheinlich  für  ^xaipt,  Deniin.  von  ’dxalpoc,  ob- 
wohl man  auch  an  eine  Ableitung  von  exepoc  denken  könnte  (in  wel- 
chem Falle  daun  xdpi  zu  schreiben  wäre).  Vgl.  Kora'is  'AxoKxa  II, 
S.  346,  der  beide  Etymologien  erwähnt  und  ganz  richtig  erklärt:  'xö 
pexaxeipiSovxai  irdvxoxe  eic  6r)Xujav  irpdYpaxoc  i)  npocuiTrou  öx>  pövov 
öpoiou  xi'iv  qjüciv  p’  dXXo  trpöcuJTrov  i)  TrpaYga,  dXXd  cuCcuYP^vou  qjuci- 
Kü)c  i)  xexviKüüc  p’  dKtivo,  ÖICX6  vd  vopi2[6xai  KoXoßöv  xiup'^öpevov  du’ 
4k6Tvo.’ 

61. 

Vogellängerlicd  oder  auch  Liebeslied,  denn  unter  dem  Rebhuhn 
kann  sehr  wohl  ein  Mädchen  verstanden  werden. 

V.  1.  irXoupicp^vri:  zu  52,  4. 

V.  4.  KXoußdKi,  Demiu.  von  KXoußi,  d.  i.  KXujßiov. 

V.  7.  öevxpd:  zu  56,  16.  * 

V.  8.  xcavxcapiyia:  vgl.  Passow  im  lud.  Verb.  S.  636.  — pocKoü- 
Xaic  für  pocxouXaic  (zu  59,  33).  Auf  Zakynthos  sollen  die  weissen 
Rosen  so  genannt  werden.  Vgl.  im  Allgemeinen  Korai's  'AxoKxa  V,  1, 
S.  216  f. 

62. 

Navvaplcpaxa  oder  Wiegenlieder  sind  in  nicht  geringer  Anzald 
veröffentlicht.  S.  Passow  Nr.  273— 284.  Chasiotis  S.  29— 33  und  191— 
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194.  Sakelliirios  KuirpiaKd  111,  S.  121  f.  Morosi  S.  26.  ’Gqpriinepic  tOüv 
<l5iXo|na0tI)v  V.  J.  1858,  S.  393.  Jeannaraki  Nr.  308. 

V.  2.  viipO’,  d.  i.  vd  ^pGi^, 

V.  4.  KOKd  in  der  Kinderspracbe  dasselbe  wie  aiiyd,  das  Gackern 
des  Huhns  uachahmend.  Vgl.  Sanders  Volksl.  S.  120  Anm.  (darnach 
Pass,  im  Ind.  Verb.).  Ganz  ähnlich  nennt  man  im  badischen  Ober- 
lande das  Ei  in  der  Kindersprache  'Gacka’. 

V.  5.  ihpd:  zu  39,  16. 

V.  7.  KouKOuXopdrri  (koukouXuüvuu  verhüllen,  pdri  Auge),  Anrede 
an  den  personificirteu  Schlaf. 

V.  10.  cYoupd:  cToupöc  bedeutet  auf  Zakyuthos  'dunkel,  schwärz- 
lich’, wie  in  der  mittelalterlichen  Graecität  (s.  Du  Gange  u.  d.  W.), 
und  ist  in  dieser  Bedeutung  wohl  von  lat.  obscurus  herzuleiten.  Ander- 
wärts, z.  B.  auf  Kreta,  heisst  CYoupöc  'kraushaarig’  (vgl.  Jeannaraki 
S.  366),  was  mit  lat.  cirrus  zusammenzuhängen  scheint. 

63. 

Dieses  Lied  wird  gesungen  beim  Beginne  des  KXfjöovac  (altgriech. 
KXr|bu)v,  f)),  einer  besondren  Art  der  Schicksalsbefragung  am  Johannis- 
tage, von  welcher  ich  im  zweiten  Theile  des  Volksl.  der  Neugr.  aus- 
führlicher zu  handeln  gedenke,  daher  ich  mich  hier  auf  das  zum  Ver- 
ständniss  durchaus  Nothwendige  beschränke.  Das  Wesentliche  besteht 
darin,  dass  die  Theilnehmer  jeder  einen  ihm  gehörigen  Gegenstand, 
z.  B.  einen  Ring,  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäss  werfen,  welches 
darauf  zugedeckt  und  am  Johannistage  geöffnet  wird:  beim  Heraus- 
ziehen eines  jeden  der  hineingeworfenen  Gegenstände  wird  ein  — in 
der  Regel  erotisches  — Distichon  hergesagt,  aus  dessen  Inhalte  man 
auf  das  zukünftige  Los  desjenigen  schliesst,  dem  der  Gegenstand  au- 
gehört. Jenes  Gefäss  heisst  eben  auch  KXijbovac,  und  die  Anfaugs- 
wortc  unsres  Liedes  enthalten  die  Aufforderung,  dassölbe  aufzudecken. 
Die  kretische  Version  bei  Passow  Dist.  Nr.  85  und  bei  Jeannaraki 
Nr.  309.  Vgl.  auch  Guys  Voyage  littcraire  de  laGrece,  3.  edit.  (Paris 
1783),  1,  S.  220,  und  NeoeXXrjv.  ’AvdXeKTa  1,  S.  334. 

V.  1.  di,  Genet.  von  die,  d.  i.  dyioc.  Vgl.  11,  3.  29,  15.  55,  1.  65,  7. 

V.  2.  f)i2iKdp£i,  von  ital.  risicarc  (rischiare),  aber  hier  in  dem 
Sinne  von  KuXopiZiKcOei  (vgl.  Du  Gange  S.  1298),  wie  f)i2iKdpr|c  gleich- 
bedeutend ist  mit  felix,  foriunatus. 

V.  4.  Kepbep^voc,  d.  i.  KepÖTnadvoc. 

64. 

V.  3.  dvxdpa,  'zusammen’,  für  ^vxdpa,  welches  nach  Koräis  'At. 
11,  S.  124  aus  TU)  dpa  entstanden  ist.  — xpiuYa  für  Tpinyav,  d.  i. 
exporfav.  Ebenso  cuxvoxaipexunvxa  für  cuxvoxaipexiOüvxav,  und  V.  8 
KoupeeOou  für  Koupeeuouv.  Vgl.  27,  3 mit  d.  Anm. 

V.  4.  cxdßXo:  cxdßXoc  (auch  cxaöXoc  geschrieben)  von  lat.  sta- 
bulum. 

V.  6.  xpmv  für  xpinyouv. 

V.  9.  cd  XI  in  dem  Sinne  von  kuxA  ttoiov  xpöirov. 
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V.  1‘2.  ß('f\a,  vom  lafc.  vigilia,  diu  Wacht*.  JJavon  da»  V'erhuui 
ßifMCuj,  hcwiiuliun,  bcohachten,  «pilhen,  und  derf^leichen.  Vyl.  iJu  Gange 
!S.  199  und  unten  V.  15. 

V.  16.  CTÖgTra  tou,  d.  i.  ctö  fgira  tou,  wie  cTÖßf«  tör  ctö 
steht.  Zu  diesem  letzteren  ist  aus  girnKe  (dgßf^Ke)  ein  ßTHKC  (ißtHKc) 
zu  ergänzen.  — neTpiTr|c  höchst  wahrscheinlich  'Falke’.  Vgl,  Pa^sow 
Ind.  Verb.  u.  d.  W.  Die  hier  völlig  unpassende  Bedeutung  'Jioth- 
kehlchen’  beruht  auf  der  Angabe  Somavera’s.  Bei  Korals  'At.  IV,  1, 
S.  421  sucht  man  vergebens  nähere  Aufklärung. 

V.  18,  ögTTpöc,  d.  i.  dp-rrpöc  (IgTrpocGev). 

V.  20.  Koucpdpia,  Kör2:»er,  meist,  wie  hier,  todte  Köqier,  Leich- 
name (vgl.  Pass.  Nr.  192,  13.  29,  6).  Zur  Etymologie  vgl.  Korals  'Ar. 
11,  S.  209. 

65. 

Ein  merkwürdiges  Lied,  dem  offenbar  eine  Ortssage  zu  Grunde 
liegt.  Unter  dem  auf  dom  Elatosbcrge  hausenden  Ungeheuer  ist  jeden- 
falls ein  Drache  zu  verstehen.  Dracheusagen  gibt  es  auf  Kephalonia 
überhaupt  mehrere.  S.  Volksleben  I,  S.  194  mit  Anm.  1,  Der  Digenis 
unsres  Liedes  ist  uatürKch  ein  andrer,  als  der  in  der  Vorrede  S.  37  ff. 
bcs23rochene  Held  dieses  Namens. 

V.  1.  iräve  für  rtdouve,  udYouve,  wie  in  V.  2 ndge  für  ndtugev 
oder  irdyujiuev. 

V.  2.  bö  für  böc. 

V.  3.  cupre;  vgl.  zu  41,  3. 

V.  4.  t’  ’GXdxou  TÖ  ßouvö:  gemeint  ist  das  höchste  Gebirge  von 
Kephalonia  im  südöstlichen  Theile  der  Insel,  der  durch  seinen  Zeus- 
cult  bekannte  ATvoc  der  Alten  (Strab.  X,  ji.*  456.  Schob  Aiioll.  Rhod. 
11,  297),  welcher  jetzt  von  den  Eingeborenen  tö  peydXo  ßouvö  genannt 
wird,  früher  aber  auch  den  Namen  "GAaroc  oder  ’GXarößouvo  führte: 
gegenwärtig  heisst  nur  eine  besondere  Kup^ie  dieses  Gebirges  ctöv 
"GAutov  oder  cxöv  ’GAaxid. 

V.  5.  Oepyiö  für  Gepiö,  d.  i.  Gr|piov.  — Kaxapouqxiei , Compos.  von 
^)oucpduj,  d.  i.  altgriech.  ^)ocp4uj. 

V.  6.  öXriiuepic:  vgl.  zu  59,  55.  — ^Kdgav,  d.  i.  dKdpave,  fKupav. 

V.  7,  KÖpi,  Genet.  von  KÜpic  (vgl.  58,  33),  d.  i.  KÖpioc.  Vgl.  zu  63, 1. 

V.  10.  CTtixi  xeou  für  cxö  cnixi  xeou. 

V.  11.  vöcpri : zu  41,  1. 

V.  12 — 13  erinnern  an  den  Traum  der  Penelope  Odyss.  XIX,  536  ff., 
so  wie  an  das  Wahrzeichen  in  Aulis  II.  II,  308  ff.j 

V.  14.  ireGepoO  für  irevGepoO  (vgl.  zu  42,  7). 

V.  18.  Gdpa  für  Gaö|ua. 

66. 

V.  1.  Der  Sinn  dieses  Verses  kann,  nach  dem  Gegensätze  in  V.  2 
zu  schliessou,  kaum  ein  anderer  sein  als  der:  'es  ist  kein  unbestimm- 
tes Gerücht’  (sondern  pine  auf  die  Erfahrung  der  Frauen  und  Mädchen 
von  Agrapha  sich  gründende  Wahrheit),  — Rebhuhn  und  Kukuk  wer- 
den öfters  zusammen  genannt  in  den  Liedern.  So  bei  Passow  Nr.  69, 1 
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(eiue  überhaupt  mit  der  uiasrigeii  zu  vergleicheucle  Stelle).  73,  5 
uud  sonst. 

V.  2.  Xeve:  vgl.  zu  57,  11.  — d.  i.  (al). 

V.  3.  ömhx’)  d.  i.  öiroO  ?xe>- 

V.  4.  iravTuxaivr)  für  diravTuxaivri,  von  dTravTuxaivm , welches 
Verbum  dasselbe  bedeutet  wie  diravTexuj  (über  dieses  vgl.  l^orai's  ”At. 
II,  S.  52,  der  übrigens  eine  mir  sehr  unwahrscheinliche  Etymologie 
aufstellt). 

V.  5.  KÖßei,  d.  i.  KÖTTTei. 

V.  8-9.  Vgl.  19,  4—5. 

67. 

Ein  weit  verbreitetes  Lied,  das  mitunter  zu  den  Myrologia  ge- 
rechnet wird  uud  mir  selbst  als  solches  mitgetheilt  wurde,  aber  nicht 
eigentlich  dafür  gelten  kann.  Varianten  bei  Passow  Nr.  343  — 349, 
Chasiotis  S.  83,  Nr.  18,  Legraud  Recueil  Nr.  123,  welche  sämmtlich 
die  Ueberschrift  'H  KOKfi  pdva  führen,  auch  bei  Jeannaraki  Nr.  195. 
Nahe  verwandt  ist  auch  Nr.  68  meiner  Samml.,  wozu  mau  die  Anmerk, 
vergleiche. 

V.  1.  ßpKe,  d.  i.  ößpiCe. 

V.  2.  KdTpeya  für  KdTepya. 

V.  5.  paXXidcii:  paXXidZm  (paXXi),  eigentl.  Haare  bekommen,  rauch 
werden.  Ebenfalls  von  der  Zunge  bei  Passow  Nr.  343,  9.  348,  7.  — 
ßujTÜJVTac  für  IpueTuivrac.  Ebenso  68,  11. 

V.  7.  Dieser  Vers  will  nicht  besagen,  dass  Eros  stets  in  der  Be- 
gleitung des  Sohnes  sei,  sondern  der  Sohn  selbst  wird  als  Eros  be- 
zeichnet. — dp^va  dient  nur  zur  Hervorhebung  des  nachfolgenden  poO. 

V.  8.  irdc:  zu  57,  18.  — coucoüpia:  zir  17,  2. 

V.  9.  KCTrapiccevioc  für  Kuuapicc^vioc. 

V.  11.  vmpouc,  d.  i.  üjpouc:  vüupoc  ist  dadurch  entstanden,  dass 
das  V des  Accusativs  des  Artikels  zum  Nomen  herübergezogen  wurde 
in  Folge  eines  Hörfehlers,  indem  mau  statt  töv  ibpov  zu  hören  glaubte 
TÖv  vihpov.  Demselben  Irrthum  verdanken  voiKOKÜpic  und  voiKOKUpd 
ihre  Entstehung.  Das  Gegentheil  hat  stattgefundeu  bei  ’ASict  für 
NaSid,  d.  i.  NdEoc.  Hierüber  hat  schon  Korai's  "AxaKxa  1,  S.  183  völlig 
richtig  geurtheilt.  — ^Koiva  für  ^Kdvav,  ^Kavav  (e'Kopvav),  d.  h.  hier, 
sie  eigneten  sich  (die  Schultern). 

V.  14.  dTiriXonönKave  für  dirr^XoTriGfiKave.  Vgl.  zu  9,  4. 

V.  16.  0iiKia,  xd,  heissen  auf  Zakynthos  die  vom  Meere  ans  Ge- 
stade gespülten  Pflanzen  und  Blättei’.  Das  Wort  ist  identisch  mit 
altgriech.  qpÜKiov  (epöKoe),  d.  i.  Meertaug.  Zum  Wechsel  der  Aspiraten 
vgl.  altgr.  qpiip,  6f)p,  und  zu  8,  3.  — udirXcupa;  zu  15,  9.  — paxapdxci, 
d.  i.  Matratze. 

V.  17.  Sa0d  für  Eav0d.  — y'«  ist  in  diesem  Verso  ausnahmsweise 
zweisilbig  zu  sprechen. 

V.  18.  xpoYupi^av  für  xpiyupiSav. 

V.  20.  pmp^:  vgl.  zu  37,  11. 

V.  24.  TToXuoTiiKpapdvric  selten  für  -rroXuTriKpap4vric. 
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Auch  clieBcs  Lied  wurde  mir  als  |iupo\öfi  bezeichnet,  und  es 
sein,  dass  es  wirklich  ein  Klaggesang  für  einen  im  Meere  umgekom- 
menen und  an  den  Strand  gespülten  .Jüngling  ist.  Wegen  seiner 
grossen  Achiilichkeit  mit  dem  vorigen  Liede  indessen,  welches  ich  als 
eigentliches  pupoXÖYi  nicht  beteichten  kann,  habe  ich  vorgezogen  es 
hierher  zu  stellen.  Eine  kürzere  Version  desselben  findet  sich  bei 
Passow  Nr.  350. 

V.  4.  piröpic,  Advorbium,  gleichbedeutend  mit  icmc,  hängt  offen- 
bar mit  dem  Verbum  gTropm  (^gTropu)),  d.  i.  öüvagai,  zusammen  (also 
wörtlich:  'es  kann  sein,  dass’).  Auf  Kreta  wird  in  demselben  Sinne 
das  von  derselben  Wurzel  gebildete  Adverb  gTtopdxujc  gebraucht.  S. 
Jeannaraki  Nr.  47,  V.  49  und  50  (wo  gleichfalls,  wie  an  unsrer  Stelle, 
der  Conjuiictiv  nachfolgt)  und  Nr.  172,  15.  Vgl.  noch  das  kretische 
Lied  bei  Passow  Nr.  247,  12,  und  im  Allgemeinen  Du  Gange  Gloss. 
S.  382. 

V.  5.  cuvToZocouva,  2.  Pers.  Sing.  Imperf.  von  cuvTdZogoi.  üeber 
die  Bedeutung  s.  zu  17,  1.  Ich  beziehe  das  Wort  hier  auf  die  Vor- 
bereitungen, die  die  Mutter  für  die  Reise  ihi’es  Sohnes  trifit,  indem 
sie  ihm  Biscuit  bäckt. 

V.  8.  dvTfiiuepa  (für’ äv0i)pepa,  von  dvxi  und  r)p4pa  gebildetes 
Adverb)  x’  ai  fimpYioO,  d.  i.  am  ersten  Tage  nach  dem  SL  Georgs- 
tage ; wie  xd  dvxiXapTrpa  und ' xö  dvxiiracxa  den  ersten  Sonntag  nach 
Ostern  bezeichnen  (vgl.  Korai's  ”AxaKxa  IV,  I,  S.  22).  Bei  Passow 
Nr.  258,  7 und  345,  4 findet  sich  dvrpaepa  mit  dem  Genetiv  eines 
Heiligenuamens,  was  ^pridie’  bedeutet,  wie  schon  Liebrecht  in  deiF 
Ergänzungen  zu  Passow’s  Index  (Gött.  geh  Anz.  v.  J.  1861,  S.  568) 
bemerkt  hat.  — -iraveTÜpi,  d.  i.  navriYbpi  (D.emin.  v.  iravriTopic).  Ueber 
diese  Feste  im  heutigen  Griechenland  s.  Volksl.  I,  S.  83 — 88. 

V.  9.  Oaöpt^c,  d.  i.  0d  eüp»;|c. 

V.  10.  pTToXoöXa,  Demiu.  von  pudXia,  ^pnoXia  (t)),  mit  welchem 
Worte  das  von  den  griechischen  Bäuerinnen  getragene,  den  ganzen 
Kopf  bedeckende  und  über  den  Rücken  hmab wallende  Schleiertuch 
bezeichnet  wird.  Mau  erklärt  es  als  entstanden  aus  ^pßoXia  (dpßdXXm). 
So  Korais  "AxaKxa  IV,  1,  S.  119. 

V.  11.  cxeTviüE»],  von  cxe^vinvcu,  trocken  wai'deu  (vgl.  altgr.  exe- 
Yvöc  cxeYvöm). 

V.  14.  Yi«i  nicht  zu  venvechselu  mit  der  Praeposition  Y*d,  d.  i. 
bid,  entspricht  unsrem  wohlan!  auf!  Korais  'AxuKxa  I,  S.  295  f.  ver- 
muthet  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  dieses  parakeleusmatische  y'“ 
entstanden  ist  aus  dem  hellenischen  ela,  das  besonders  bei  den  scc- 
nischeu  Dichtern  häufig  vorkommt.  — iroöpe,  d.  i.  tinihiiev  (ei- 
TTCupev). 

V.  16.  vepavxcoOXa,  Demiu.  von  vEpavxcid. 

V.  22.  öx:  zu  20,  18. 

V.  24.  Derselbe  Gedanke  bei  jeannaraki  Nr.  305,  22  und  bei 
Passow  Nr.  354,  6. 
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V.  25  fF.  Die  Vögel  erachemen  in  der  Volkadiclitnng  der  Nen- 
griechen  ungemein  hiinfig  als  mit  Vernunft  und  Sprache  begabt  (dv- 
6pu)Triva  XaXoOce,  ^Xe^ev  dv0pmiTivr)  XaXiTca  oder  ilhulicli  heisst  es  sehr 
oft  von  ihnen  in  den  Liedern)  und  als  Antheil  nehmend  an  den  Ge- 
schicken der  Menschen:  sie  rathen,  warnen,  bestellen  Grüsse  und 
andre  Aufträge,  melden  wichtige  Ereignisse,  verkünden  auch  Zukünf- 
tiges u.  s.  w.  Zumal  in  den  KleiDhtenliedern  spielen  sie  eine  grosse 
liolle.  Vgl.  über  diesen  Gegenstand  im  Allgemeinen  W.  Wackernagel 
’G-irea  iTTepoevTa,  ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie,  Basel 
1860,  S.  14  ff.  IJeberhaupt  ist  in  dieser  Poesie  die  ganze  Natur  leben- 
dig, auch  die  Bäume  und  die  Steine  reden  (vgl.  z.  B.  56,  18  ff.  9,  4. 
69,  2 meiner  Samml.),  wie  im  goldueu  Zeitalter  der  Menschen:  erri 
Tf|C  xP^trjc  Kal  xd  Xoiird  xiliv  Cihmv  cpmv))v  gvapSpov  elxe  Kai  Xöyouc 

pber ’€XdXei  bä  ir^xpri  Kal  xa  qpüXXa  xpc  ireuKric,  ’EXdXei  6^  Ttöv- 

xoc,  BßdyxE)  vpl  Kal  vauxr),  CxpouGol  bä  cuvexd  irpöc  yempYÖv  ih|uiXouv 
(Babrios  TTpoolp.  6 IF.). 

V.  25.  etxe:  vgl.  zu  20,  8. 

, V.  30.  füi’  X^Mb^iwce  (xappXöc).  — (pxepoüyaic  für  irxe- 

pouYaic  (v.  altgriech.  irx^puE). 

V.  32.  iroGexfic,  d.  i.  uoGrixiic- 

V.  36.  biaXOvi^c:  biaXOviu  (auch  bei  Passow  Nr.  412,  4 und  14; 
553,  5)  Nebenform  von  6iaXuZ[m,  biaXOm,  auflösen,  metaphor.  enthüllen, 
erklären.  Zur  Bedeutung  vgl.  Kora'is  ”Ax.  II,  S.  406. 

V.  39.  ööXia:  böXioc  hat  in  der  heutigen  Sprache  die  Bedeutung 
von  altgi-iech.  beiXaioc  (dass  dasselbe  Wort  daneben  auch  noch  in  der 
alten  Bedeutung  gebraucht  wird,  wie  Kora'is  ”Ax.  I,  S.  268  angibt, 
ist  mir  nicht  bekannt).  — xöv  appov  öppov:  vgl.  57,  3. 

Eigenthümlich  und  merkwürdig  ist  in  diesem  Liede  die  Lebhaf- 
tigkeit der  Vorstellung,  in  Folge  deren  das  Abschiedswort  des  Sohnes 
an  die  Mutter,  in  welchem  er  derselben  sein  trauriges  Geschick  vor- 
anssagt,  allmählich  und,  wie  es  scheint,  dem  Dichter  oder  der  Dich- 
terin selbst  ganz  unbewusst  in  eine  epische,  zugleich  aber  dramatisch 
belebte  Erzählung  dieses  Geschickes  übergeht.  Das  Nämliche  findet 
auch  schon  in  Nr.  67  statt,  wenn  auch  dort  in  etwas  weniger  auffäl- 
liger Weise. 

69. 

Variante  bei  Passow  Distich.  Nr.  1101.  — Zum  Gedanken  vgl. 
Grimm  D.  Mythol.  S.  613  Anm. 

70. 

Aehnlich  ein  kretisches  Distichon  bei  Elpis  Melena  S.  44,  Nr.  23. 

V.  2.  -irapabdppaxa , Plur.  zu  Trapabappöc,  von  irapabdpvuij , über- 
grosse Qualen,  Mühen.  Vgl.  zur  Bedeutung  Kora'is  "AxaKxa  IV,  1, 
S.  385. 
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Vorrede 

I.  Märchen. 

1.  Die  Paulenzerin 

2.  Der  Spruch  der  Moeren 

3.  Die  gute  Schwester 

4.  Der  König  mit  den  Bocksohren 

5.  Die  drei  Citronen 

G.  Die  verzauberte  Königstochter  oder  der  Zaul>erthunn  , 

7.  Die  Herrin  über  Erde  und  Meer 

8.  Der  goldne  Apfel  des  unsterblichen  Vogels 

9.  Prinz  Krebs 

10.  Die  Schönste ’ . . 

11.  Der  Capitän  Dreizehn 

12.  Der  Drache * 

13.  Der  Kiese  vom  Berge 

14.  Helios  und  Maroula 

15.  Das  Schloss  des  Helios 

16.  Die  Mutter  des  Erotas  . 

17.  Maroula  und  die, Mutter  des  Erotas 

18.  Der  Garten  des  Erotas 

19.  Tischtuch  und  Goldhuhn 

20.  Die  Wunderpfeife 

21.  Der  Garten  des  Chai’os 

22.  Gevatter  Charos 

23.  Die  siebenköpfige  Schlange 

24.  Der  Teufel  und  des  Fischers  Töchter 

25.  Die  Sendung  in  die  Unterwelt 

II.  Sagen. 

1.  Gott  und  die  Riesen ■.  . . . 

2.  Charos’  Strafe 

3.  Der  Vogel  Gkion 

4.  Himmel  und  Meer 

5.  Die  Neraide 

6.  Die  Neraiden  an  der  Mühle 

7.  Der  AVampyr 

8.  Der  Teufel  in  der  Flasche 

9.  Die  Rache  der  Lämnissa  . . .' 

10.  Die  Arachobiten  und  die  Lamnia 

11.  Der  Drache  von  Koumariä 

12.  Die  Räthselwette 

13.  Der  Einsiedler  auf  dem  Berge  Liakoura 

14.  Alexander  von  Makedonien 

III.  Volkslieder. 

A.  Myrologia  im  engeren  Sinne  1 ^ ... 

Eigentliche  Klagelieder  J ^ 

B.  Lieder  von  Charos  und  der  Unterwelt,  Nr.  18—39  . . 

C.  Hochzeitsliedcr,  Nr.  40—43  

D.  Liebeslieder,  Nr.  44—59  

E.  Lieder  verschiedenen  Inhalts,  Nr.  60 — 70  

Anmerkungen. 

1.  Anmerkungen  zu  den  Märchen 

11.  Anmerkungen  zu  den  Sagen 

III.  Anmerkungen  zu  den  A^mk.sliedeni 
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Druckfehler. 


S.  16,  Anm.  3,  Z.  4 von  unten  tilge  'von’. 

S.  36,  Z.  5 von  oben  lies  divöpeiuj|u^voc  für  üvöpeujüiuevoc.  • 

S.  36,  Anm.  2,  Z.  2 von  oben  schreibe  AiYevii  für  Ai^evi]. 

S.  119,  Z.  17  von  unten  setze  ein  Komma  nach  'ihn’. 

S.  132  in  der  Ueberschrift  von  Nr.  3 schreibe  Grkion*)  für  Gkion®). 

S.  196,  V.  6 ist  der  Strich  nach  öpprivdtpuu  zu  entfernen  und  hinter 
TTOuXficiu  in  V.  5 zu  setzen. 

S.  217  in  der  vorletzten  Zeile  lies  'Erde’  statt  'Erden’. 

S.  222,  Z.  20  von  oben  schreibe  Miü  für  pidt. 

S.  238,  Z.  3 von  oben  schreibe  xpucujp^vo  für  Xpucujp^vo,  dagegen 
Kacrpt  für  Kucrpi. 

S.  241,  Z.  1 von  unten  schreibe  tJov  für  yjov. 
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